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  Prolog


  Die Götter waren unterwegs.


  Der Junge presste sich an den heißen Boden und krallte seine rußgeschwärzten Finger in den Berg. Lavastückchen und Ascheklumpen lösten sich unter seinen Händen und verbrannten ihm die Haut wie glühende Kohlen, aber das nahm er kaum wahr. Seine Aufmerksamkeit war nur nach oben gerichtet, besonders auf die wenigen Stellen, wo sich die dichten Wolken teilten und der Himmel sichtbar wurde.


  Sie würden bald hier sein. Ganz bestimmt.


  Sie würden das Opfer nicht ablehnen.


  Weiter unten lagen ein halbes Dutzend Mädchen im weiten grauen Kessel des Vulkans und wimmerten vor Angst und vor Schmerzen. Sie waren ziemlich jung, zum Teil noch jünger als er, und allen strömte das Blut aus Schnitten an der Rückseite der Beine. Die Priester hatten verfügt, dass man ihnen die Kniesehnen durchtrennte, bevor sie in den Kessel gestoßen wurden. So wollte man verhindern, dass sie sich ein Beispiel an den letzten Opfern nahmen: Diese waren, anstatt sich in ihr Schicksal zu fügen, auf die andere Seite der Kaldera geflüchtet und hatten sich dort in die Lavagrube gestürzt. Wenn die Opfer allzu schnell starben, waren die Götter unzufrieden und schickten den Schwarzen Schlaf. Dann starben die Kinder, und das Getreide verfaulte auf den Feldern, weil keine gesunden Männer mehr da waren, die es hätten ernten können.


  Verständlicherweise litten die Mädchen Todesängste, und als eine von ihnen aufschrie, zuckte der Junge zusammen. Er konnte nicht sehen, wer es war, und verbot sich auch, darüber nachzudenken. Das Land der Sonne war klein, und er kannte jeden Bewohner mit Namen … aber wenn ein Mädchen zum Opfer erwählt wurde, gab sie ihren Namen und ihre Identität auf und hieß fortan nur noch Tawa, Göttermagd. Sie anders zu sehen, sich bewusst zu machen, dass dieselben jungen Dinger, die nun wie Lämmer auf der Schlachtbank lagen und auf die Götter warteten, einst im Schatten des großen Berges mit ihm herumgelaufen waren, mit ihm gescherzt und »Zeigst du mir deins, zeig ich dir meins« gespielt hatten, wäre zu schrecklich gewesen.


  Futter. Die Priester gebrauchten das Wort nie, aber nichts anderes waren sie jetzt. Jeder im Land der Sonne wusste das, aber niemand sprach es laut aus. Wenn ein Mann seine Tochter als Braut den Göttern opferte, mochte er noch das Gefühl haben, eine ehrenvolle Tat zu vollbringen, doch sobald er sich eingestand, dass sie nur wie ein Schaf den Wölfen zum Fraß vorgeworfen würde, erkaltete die Ehre und starb eines kläglichen Todes. Die Blumen, die man den Mädchen ins Haar flocht, waren kein Brautkranz, keine Krone der Gemeinschaft mehr, sondern makabre Dekoration; ihre Schreie waren kein Lied, mit dem die jungfräuliche Braut ihren erhabenen und strahlenden Bräutigam begrüßte, sondern lediglich Ausdruck einer primitiven Urangst, die alles andere erstickte.


  Kein Wunder, dass niemand aus dem Dorf zurückblieb, um zu sehen, ob das Opfer angenommen wurde, dachte der Junge. Die Illusion eines heiligen Rituals wäre bei näherem Hinsehen womöglich nicht aufrechtzuerhalten gewesen.


  Plötzlich kam Bewegung in die Wolken am Himmel. Der Junge zog rasch den Atem ein, der Schwefelrauch brannte ihm in der Nase und reizte zum Husten. Ein Krampf erfasste seine Atemwege, er schloss fest die Augen, und die Tränen liefen ihm über die rußverschmierten Wangen, doch er gestattete sich keinen Laut, um die Götter, die bestimmt schon ganz nahe waren, nicht auf sich aufmerksam zu machen, bevor er bereit war. Am Ende hielten sie auch ihn noch für ein Opfer.


  Dann war der Anfall vorüber, er unterdrückte einen letzten Hustenreiz und schlug die Augen wieder auf.


  Und da waren sie.


  Makellos rein waren sie – o diese Reinheit! Kühl und klar hoben sie sich vor dem hellen Himmel ab, Eis gegen Feuer. Ihre Schwingen waren fein geädert wie Insektenflügel, aber unglaublich breit und so stark, sodass sie mit jeder Bewegung Staub- und Aschewirbel erzeugten. Die Körper glänzten wie ein Ozean beim Aufgang des Mondes, und über die Haut tanzten Lichter, blau, violett und in vielen anderen Farben, die der Junge nicht einmal dem Namen nach kannte. Die Schwingen glichen bläulichen Eisflächen, die mit jedem Schlag den verräucherten Wind kühlten. Mit ihrer Hilfe glitten die Götter durch die schwefelverpestete Luft wie Seehunde durch das Wasser. Hinter ihnen blieben brodelnde Giftwolken zurück.


  Die Priester lehrten, jeder Sterbliche sei des Todes, wenn er die Götter schaue. Der Junge starrte sie ungeachtet dieser Warnung wie gebannt an, zu groß war seine Sehnsucht, Zeuge ihrer ungeheuren Macht zu werden, sie zu begreifen und schließlich zu besitzen.


  Eines der Flugwesen nach dem anderen ließ sich aus den Wolken fallen, schwenkte ein, bis es unter dem ätzenden Rauch war, und flog auf die Kaldera zu. Das Geschrei im Kessel war verstummt. Die Mädchen zitterten immer noch vor Angst, und eine wimmerte leise vor Schmerz, als die mächtigen Schwingen dicht über ihr die rauchige Luft zu Wirbeln und Strudeln peitschten, doch sonst waren sie vor lauter Schock ganz still, eine jede wie gelähmt beim Anblick ihres geflügelten Bräutigams. Selbst der Junge hoch über ihnen konnte sich der Wirkung der Götterpräsenz nicht entziehen. Die Angst ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren … doch zugleich spürte er eine seltsame, beklemmende Erregung, so als beobachtete er dieselben Mädchen, wie sie nackt in einer heißen Quelle badeten. Schweigend und wie erstarrt sah er zu, wie ein Wesen nach dem anderen auf die jungen Bräute hinabstieß. Diese schienen ihre Schmerzen vergessen zu haben. Sie sanken zurück auf die heiße Erde und streckten den Kreaturen die Arme entgegen, als wollten sie einen Geliebten empfangen. Die Szene war natürlich grotesk, aber auch faszinierend, und der Junge konnte den Blick nicht davon wenden.


  Noch hatte ihn keiner der Götter bemerkt, oder wenn doch, dann hielten sie ihn ihrer Aufmerksamkeit nicht für würdig. Hatte sie jemals einer von seinen Landsleuten so gesehen, war ihnen so nahe gewesen, ohne geopfert worden zu sein? Zum ersten Mal, seit er von zu Hause fortgelaufen war, hielt er es für möglich, so lange am Leben zu bleiben, dass er seinen Plan zu Ende führen konnte.


  Und wenn es klappte … wenn es klappte…


  Er wagte nicht einmal, daran zu denken.


  Eines der Mädchen war offenbar bereits tot, aber er konnte nicht sagen, woran sie gestorben war. Ein riesiger Gott mit kobaltblau und violett schillernden Schwingen war auf sie zugeschossen, als wollte er sie angreifen, nur um sofort wieder hochzuziehen und zu seinen Kameraden zurückzukehren. Dabei hatte er einen Schrei ausgestoßen, der die ganze Kaldera erfüllte. Der Junge war sicher, dass er das Mädchen nicht berührt hatte. Dennoch lag sie so seltsam still und reglos da, wie es nur tote Dinge sein können, als hätte man ihr alle Lebenskraft aus den Gliedern gesogen. Ihr Sterben war so geräuschlos vonstatten gegangen, dass die anderen nichts davon bemerkt hatten. Vielleicht waren sie auch so sehr bemüht, sich ihren Bräutigamen willfährig zu zeigen, dass sie sich einfach nicht darum kümmerten.


  Und dann entdeckte der Junge, worauf er gewartet hatte.


  Auf dem Rücken eines Gottes saß ein Reiter. Auf den ersten Blick sah er fast aus wie ein Insekt. Arme und Beine steckten in einer blauschwarzen Hülle, die der Haut des großen Wesens so ähnlich war, dass man nur mit Mühe unterscheiden konnte, wo das Tier aufhörte und der Mensch anfing. Zwei kleinere Schwingen, die aus dem Leib des Gottes wuchsen, waren nach hinten um den Reiter gelegt wie der glänzende Panzer einer Insektenpuppe. Genau in diesem Augenblick teilte sich der Kokon, und sein Inhalt kam zum Vorschein: ein Vorgang wie beim Schlüpfen einer Heuschreckenlarve.


  Dem Jungen blieb fast das Herz stehen. Für einen kurzen Moment schien die Welt zu erstarren.


  Die Mythen sind also wahr, dachte er aufgeregt.


  Das Wesen auf dem Rücken des Gottes war ein Mensch. Keiner von seinen Landsleuten, nein, aber doch einem Menschen so ähnlich, dass keine Verwechslung möglich war. Die Haut des Reiters war sehr viel heller als seine eigene, fahl und kränklich wie geronnene Milch. Sein langes Haar war ölig und mit Schmutz verklebt, auch der eng anliegende Harnisch schien in Öl getaucht zu sein, sodass mit jedem Lichtstrahl, der darauf fiel, schillernde Regenbogen über die dunkle Oberfläche tanzten. Der Anblick ließ einen frösteln, aber die Gestalt war ohne jeden Zweifel menschlich. Und das war wichtiger als alles andere.


  Der Junge nahm seinen Mut zusammen und holte tief Luft. Jetzt, dachte er. Jetzt ist es so weit.


  Er stand auf.


  Seine Beine zitterten stärker, als es selbst der anstrengende Aufstieg rechtfertigen konnte. Er fürchtete schon, sich nicht aufrecht halten zu können, und die Landschaft drehte sich schwindelerregend um ihn; doch dann zwang er allein mit seinem Willen die Welt, wieder still zu stehen, und seine zitternden Beine, sein Gewicht zu tragen. Was hatte er denn für eine andere Wahl? Die Götter beobachteten ihn, und wenn er vor ihnen Schwäche zeigte, konnte er sich auch gleich zu den anderen Opfern in den Vulkankessel stürzen und sich verschlingen lassen.


  Als er glaubte, seinen Beinen wieder vertrauen zu können, holte er so tief Luft, wie seine gemarterten Lungen es ihm erlaubten, schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, und stieß einen Schrei aus, den kein lebendes Wesen überhören konnte. Wortlos schallte er über die Kaldera und hinein in die brodelnden Wolken.


  Die Götter kreisten unbeirrt weiter, aber er wusste, dass sie ihn gehört hatten.


  Er schlug die Augen wieder auf und suchte nach dem einen Gott mit dem menschlichen Reiter. Der war als Einziger nicht heruntergeflogen, um zu fressen, sondern kreiste hoch über den anderen. Hatte er ihn gesehen? Würde er seine Worte hören, wenn er ihn anriefe? Unter ihm grollte der Vulkan, und die Bimssteinbrocken unter seinen Füßen bewegten sich leicht. Äußerten sich die Götter in Tönen wie Tiere und Menschen, oder dienten ihnen die Vulkane als Sprachrohr? Man wusste so wenig über sie!


  Dann heftete sich das Auge des Reiters auf ihn – menschliche Augen, aufreizend verächtlich –, und er begriff, dass er seine Chance sofort ergreifen musste, sonst wäre sie für immer dahin.


  »Nehmt mich mit!«, forderte er. »Ich will den Göttern dienen!«


  Es schien zunächst, als hätten ihn weder der Reiter noch sein Tier gehört. Also wiederholte er die Bitte noch lauter.


  Wieder grollte der Berg unter seinen Füßen. Ein Schwall heißen, brennenden Schwefelrauchs stieg ihm in die Nase.


  »Ich bin stark!«, rief er. »Ich habe die Kälte des Eises und die glühenden Steine der Feuerprobe überlebt! Ich habe den Seelöwen gejagt und dem Schneebären die Stirn geboten! Ich bin tapfer genug, um mich dem Zorn der Erde zu stellen…«


  Tapfer genug, hierherzukommen, wollte er sagen. Tapfer genug, um den Opferberg zu besteigen und mich unbewaffnet vor euch hinzustellen, ohne Harnisch, ohne jeglichen Schutz vor dem Zorn der Götter außer meiner hartnäckigen Überzeugung, dass ich ihnen nützlich sein kann.


  Die Augen des Mannes waren kalt und starr. Wie Echsenaugen.


  Dann wandte er sich ab.


  Der Junge heulte vor Wut. Es war der Schrei eines Tieres, der da, von seiner menschlichen Seite ungerufen und ungewollt, aus den Urtiefen seiner Seele hervorbrach. Eines der Mädchen schaute auf, um zu sehen, woher der Laut kam, wandte sich aber rasch wieder den geflügelten Bräutigamen zu. Erkannte sie in ihm den Jungen, mit dem sie herumgelaufen war, mit dem sie gespielt und Geheimnisse geteilt hatte? Oder sah sie nur ein rußgeschwärztes Tier, das den Himmel anbellte wie ein sterbender Seehund unter den Zähnen eines Raubtiers?


  Dann schloss einer der Götter seine Klauen um das Mädchen und riss sie vom Boden hoch. Ihr Kopf fiel mit lautem Knacken nach hinten. Offenbar hatten die Götter doch Appetit auf frisches Fleisch.


  Keiner von ihnen nahm von dem Jungen Notiz.


  Kein einziger.


  »Nehmt mich mit!«, brüllte er enttäuscht mit heiserer Stimme. »Ich gehöre zu euch!«


  Die Götter hatten abgehoben und strebten wieder den Wolken zu. Einige hielten kleine Mädchengestalten wie schlaffe Puppen in den Klauen. Das Opfer war angenommen worden.


  Der Reiter sah sich noch einmal nach dem Jungen um, dann wandte er sich ab. Sein Reittier legte abermals die durchsichtigen Flügel um ihn und schraubte sich höher und höher.


  »NEHMT MICH MIT!!!«


  Etwas traf den Jungen so hart im Rücken, dass ihm die Luft wegblieb. Beinahe wäre er in den Vulkankessel gestürzt, doch scharfe Klauen erfassten ihn, rissen ihn mit einer Schnelligkeit, die ihn schwindeln machte, von den Füßen und trugen ihn durch die Luft. Die Welt unter ihm schwebte in einzelnen Bildern durch sein Blickfeld, zusammenhanglos, unwirklich, Wirbelströme aus giftigem Rauch, blau-schwarze Schwingen, die über seinem Kopf die Luft bewegten und den Boden nach unten wegstießen, weiter und immer weiter … Hinter dem Land der Sonne erstreckte sich in der Ferne ein riesiges weißes Feld von Horizont zu Horizont. Es hatte kein Ende. Es kannte keine Gnade.


  Ich werde euch dienen, gelobte er den Göttern. Besser als jeder andere. Ihr werdet schon sehen.


  Doch die Götter antworteten nicht.


  Der Anfang
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  Und so geschah es, dass die Ersten Könige den Wunsch verspürten, allen Menschen ihre Macht und Größe kundzutun. Also ließen sie riesige Türme bauen, einen größer als den anderen. Die Türme wurden so hoch, dass sie mit der Spitze die Wolken berührten, und die Könige erklärten: »Sehet! Die Götter selbst legen Zeugnis ab für unsere Größe.« Dennoch hörten sie nicht auf zu bauen, denn jeder König wollte, dass sein Turm der größte und prächtigste von allen sei.


  


  Und jeder Herrscher ließ aus den feinsten Seidenstoffen in seinem ganzen Reiche Fahnen nähen und an seinen Turm hängen. Die Außenmauern wurden mit Gold und Silber verkleidet und mit funkelnden Edelsteinen geschmückt, und von den oberen Balkonen sollten die besten Musikanten nicht nur von morgens bis abends, sondern auch die ganze Nacht hindurch ihre Lieder erschallen lassen, auf dass jeder Untertan, der aus dem Schlaf erwachte, die Weisen höre und an die Größe seines Königs erinnert werde.


  


  Und die Felder der Ersten Könige lagen brach, denn es mangelte an Knechten, sie zu bestellen; und die Herden der Ersten Könige verhungerten, denn es mangelte an Hirten, sie zu füttern.


  


  Und der Schöpfer schaute vom Himmel herab, beobachtete das Treiben der Ersten Könige und sah, wie sie in ihrer Vermessenheit das Land verwüsteten.


  


  Und Er sprach: »Genug!«


  


  Das Buch der Buße


  Die Sünden 7:15-19


  Kapitel 1


  Am Nachmittag war es im Bergwald kühl gewesen, und man brauchte keine Zauberkräfte, um eine frostige Nacht vorauszusagen. Nach Westen hin brannte die Sommerhitze unerbittlich auf die weiten Ebenen nieder, über viele Morgen verdorrten die Felder, dort stiegen Staubwolken zum Abendhimmel empor und färbten ihn rostrot. Aber hier in den Bergen war man wie in einer anderen Welt: Im kühlen, würzig duftenden Schatten der Kiefern verging selbst im tiefsten Sommer kaum ein Abend ohne eine kühlende Brise, und der heutige war keine Ausnahme.


  Beide Monde standen jetzt am Himmel, eine schmale Sichel im Westen und eine fast volle Scheibe dicht über dem Horizont im Osten; ihr Licht fiel durch die dichten Äste und zeichnete Schattenflecken auf den Boden. Friedlich. Zeitlos. Aethanus sammelte Canthus-Blätter. Er hielt ein paar Minuten inne und beobachtete, wie die Schatten langsam ostwärts krochen, bevor er die Suche fortsetzte. Mit wachsender Dunkelheit wurde die Sicht schlechter, und er war kurz in Versuchung, etwas Licht zu beschwören, um sich die Arbeit zu erleichtern. Doch diese Anwandlung ging rasch vorüber. Früher hätte er so etwas getan, ohne darüber nachzudenken, heute hingegen nicht mehr. Eine Lampe anzuzünden war viel weniger aufwendig, und niemand brauchte dafür zu sterben.


  Der scharfe Minzgeruch der Pflanze erfüllte die Lichtung. Seltsam, wie viel Freude ein solcher Duft bereiten konnte, dachte er. Einst hatte er alle Macht, allen Reichtum besessen, die sich Morati-Menschen nur erträumen konnten … doch nichts von alledem hatte ihn so befriedigt wie dieser einfache Geruch und der tiefe Friede eines Abends in den Bergen.


  Endlich hatte er so viel gesammelt, wie er tragen konnte. Er erhob sich, reckte sich und kehrte im schwachen Schein der Laterne zu seinem Haus zurück.


  Die Frau lag schon seit vielen Tagen auf einem Notbett in der hintersten Ecke seines Häuschens und schlief. Er hatte ihre gebrochenen Knochen mittels der Verfahren der Morati sorgfältig eingerichtet – mit Zauberei hätte er die Verletzungen natürlich schneller heilen können, aber er verabscheute jegliche Verschwendung. Außerdem hielt er es für lehrreich, wenn seine junge Schülerin ihre Heilung so langsam und unter Schmerzen erlebte wie eine Morata. Vielleicht lernte sie dadurch, vorsichtiger zu sein.


  Wenn es bei ihr nur jemals so einfach wäre, dachte er zynisch.


  Als er vorbeiging, um ein paar frische Canthus-Blätter in den Teekessel über dem Feuer zu werfen, bemerkte er, dass sie ihre Lage verändert hatte. Dann sah er, dass eine der Binden, die er um ihren Arm gewickelt hatte, so sauber wie mit einem scharfen Messer in der Mitte durchtrennt worden war, um das Glied freizulegen; der Bluterguss war verschwunden, und der gebrochene Knochen schien wieder heil zu sein. Sie war also aufgewacht, während er sich draußen aufgehalten hatte, zumindest für ein paar Minuten, und sie war so weit bei klarem Verstand gewesen, dass sie Zauberei einsetzen konnte. Das hieß wahrscheinlich, dass alle ihre Knochen wieder ganz und auch alle anderen Spuren der beinahe tödlichen Konfrontation getilgt waren. Geduld war offensichtlich nie ihre Stärke gewesen.


  Er warf ein paar Canthus-Blätter in den Topf, stellte ihn beiseite, damit das Kraut ziehen konnte, und sah zu, wie der Dampf vom heißen Wasser aufstieg. Er wollte ihr Gelegenheit geben, als Erste zu sprechen, wenn ihr der Sinn danach stand. Als das Wasser endlich ein tiefes Goldbraun angenommen hatte und der Geruch die kleine Hütte durchzog wie ein starkes Parfüm, füllte er zwei Tassen, blies sachte darauf und ging damit zu Kamala.


  Ihre Lider waren halb geöffnet, aber ihr Blick war noch verschwommen; sie war wach, aber noch nicht vollends bei sich.


  »Hier«, sagte er. Er ließ ihr Zeit, die Tasse mit Canthus-Tee ins Auge zu fassen und sich mühsam aufzusetzen. Als sie ihm die Tasse abnahm – ihre Hände zitterten leicht, denn sie gebrauchte sie zum ersten Mal seit Tagen –, griff er nach einem Stück Papier, das schon seit Längerem daneben auf dem Tisch lag. »Und hier«, sagte er und reichte es ihr. Dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.


  Sie wollte an der Tasse nippen, doch verriet ihre Miene, dass ihr der Tee zu heiß war. Schon sah er die Macht über der Oberfläche flimmern. Sie hatte zur Kühlung ein wenig Seelenfeuer beschworen. Wie selbstverständlich sie einem anderen Menschen die Lebenskraft entzog, dachte er, nur um sich selbst einen einzigen Atemzug zu sparen. Zugleich wusste er im Innersten, dass ein solcher Akt keineswegs selbstverständlich für sie war, sondern ihr sehr viel bedeutete, denn er war nur möglich geworden durch die Überwindung der Grenzen, die ihrem Geschlecht gesetzt waren. Einen Moratus zu töten, um eine Tasse Tee zu kühlen – ein solcher Luxus war nur einigen wenigen Auserwählten vorbehalten.


  Den Göttern sei Dank dafür, dachte er.


  Er sah, wie die Farbe langsam in ihre Wangen zurückkehrte, als ihr der Tee das Blut erwärmte; das Minzkraut würde ihr auch den Kopf klar machen. Er bemerkte ein paar helle Sommersprossen auf ihrer Stirn, Erinnerungen an ein sonnigeres Klima. Für einen kurzen, verwirrenden Moment verspürte er Eifersucht.


  Doch worauf?


  Ihre Hand zitterte noch immer ein wenig, als sie die Tasse abstellte. Dann wandte sie sich dem Blatt in ihrer Hand zu und starrte es so lange verständnislos an, als hätte sie das Lesen verlernt.


  Endlich wurde die Schrift scharf, und sie runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Eine Liste all der unerfreulichen Dinge, die ich dir hätte antun können, während du schliefst. Immer vorausgesetzt, ich hätte dich wegen deiner früheren Verbrechen nicht umgehend an die anderen Magister ausgeliefert. Nimm es als Warnung. Es könnte dir übel bekommen, noch einmal als gesuchte Verbrecherin halb tot vor der Tür eines Magisters aufzutauchen.« Er nahm einen kleinen Schluck aus seiner Tasse und beobachtete, wie sie die Liste überflog. Zu seiner Überraschung begehrte sie nicht auf und suchte auch keine Ausflüchte, sondern fragte nur leise: »Sind wirklich so viele hinter mir her?«


  »Seit du hier bist, wurden mindestens ein Dutzend Suchzauber auf dich angesetzt, und einige davon haben den Weg bis in diesen Wald gefunden. Ich will nicht behaupten, dass meine Schutzschilde ihnen nicht gewachsen wären, aber ich wüsste doch gerne, gegen wen oder was ich dich verteidige. Und warum ich das tun sollte.«


  Sie senkte die Tasse und schloss die Augen. Ein Zittern durchlief ihren Körper. »Jagen sie mich, weil ich diesen Magister getötet habe? Oder aus einem anderen Grund?«


  »Wissen sie denn, dass du dafür verantwortlich warst?«


  »Ich glaube, ein Magister weiß Bescheid. Er könnte es weitergegeben haben.«


  Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück; das alte Holz knarrte unter seinem Gewicht. »Und welcher?«


  »Spielt es eine Rolle?«


  »Könnte sein.«


  »Colivar.«


  Er murmelte etwas vor sich hin. Es hätte ein Fluch sein können.


  »Schlimm?«


  Er stand auf, trat ans Feuer und rührte zum Schein im Teekessel, damit sie sein Gesicht nicht sah. »Colivar pflegt seine Geheimnisse für sich zu behalten«, sagte er endlich. »Es ist unwahrscheinlich, dass er den anderen die Wahrheit über dich verrät, es sei denn, er verspräche sich einen Vorteil davon. Und er wird dich nicht allzu schnell zur Strecke bringen, wenn er glaubt, dass es unterhaltsamer ist, sich dabei Zeit zu lassen.« Er sah sie scharf an. »Aber er hält sich wie alle anderen an das Magistergesetz. Vergiss das nie. Und wenn er dich noch eine Weile am Leben lässt, dann nicht etwa, weil er es gut mit dir meint.«


  Sie nickte ernst.


  Aethanus drehte sich wieder um und sah sie streng an. »Du hast mich in Gefahr gebracht, indem du zu mir kamst. Hast du mir nicht versprochen, so etwas niemals zu tun? Unter den Magistern gibt es einige, die nicht nur deinen, sondern auch meinen Tod fordern würden, wenn sie wüssten, dass ich dich aufgenommen habe.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es tut mir leid. Aber ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte.«


  Wenn sie ihm widersprochen hätte, hätte er vielleicht etwas zu sagen gewusst. So aber schwieg er. Er kannte seine Schülerin als heißblütig und trotzig, deshalb kam ihm diese ausgelaugte, mutlose Frau fremd vor.


  Allerdings war sie auch nicht mehr seine Schülerin. Das musste er sich immer wieder in Erinnerung rufen, wenngleich sie selbst es gern vergaß. Sobald ein neuer Magister in die Welt hinausgeschickt wurde, war er – oder sie – ganz allein auf sich gestellt und konnte nicht erwarten, dass jemand aus der Bruderschaft ihm half, ihm Zuflucht gewährte oder auch nur seine Anwesenheit duldete, es sei denn, derjenige hätte einen Vorteil davon gehabt. Und selbst dann war nicht gewährleistet, dass ein sogenannter Verbündeter nicht einen Augenblick der Schwäche nutzen würde, um sich einen noch dauerhafteren Vorteil zu verschaffen. Im Rahmen des Kodex, nach dem sie alle lebten, hätte sie nichts Törichteres tun können, als in ihrem Zustand vor seiner Schwelle zu stehen. Nachdem sie das eine Gesetz gebrochen hatte, das zu halten sie alle geschworen hatten.


  Aber du bist eben ohne Beispiel, meine heißblütige kleine Hure. Wer weiß, ob du uns nicht noch eine ganze Schar von anderen Überraschungen bereitest. Ich ahnte das schon, als ich dich damals zu meiner Schülerin nahm. Also ist es meine eigene Schuld, wenn du mich jetzt in Schwierigkeiten bringst, nicht wahr?


  Mit einem Seufzer setzte er sich wieder neben sie. Das rote Haar war nicht mehr so ungebärdig wie zu der Zeit, als sie ihn verlassen hatte. Inzwischen hatte es eine Länge, die fast weiblich zu nennen war, die glänzenden Locken reichten ihr bis knapp über die Schultern. Natürlich würde sie es wieder abschneiden, sobald ihr das auffiel.


  Ironischerweise erhöhten ihre wiederholten Anstrengungen, jedes Interesse an ihrem Aussehen zu leugnen, nur ihren Reiz. Mit langem, sauber gebürstetem und zu einer weiblichen Frisur geflochtenem Haar wäre sie vielleicht eine attraktive Frau gewesen, aber mehr auch nicht. In diesem Zustand war sie mehr. Irgendwie urwüchsig, elementar, dachte er. Eine Naturgewalt.


  »Es könnte sein, dass nicht alle dieser Suchzauber wussten, gegen wen sie gerichtet waren«, sagte er schroff. Er bemühte sich, so wenig Mitgefühl wie möglich in seine Stimme zu legen, aber alte Gewohnheiten waren zäh. »Wer deinen Handlungen nachzugehen versucht, ohne deren Urheber genau zu kennen, könnte auch ein wenig Macht hierherschicken, um nach Antworten zu suchen. Und ich könnte das als Eindringen in mein Territorium werten und den Sucher abweisen. Daran würde niemand etwas finden.« Er seufzte wieder und nahm einen weiteren Schluck Tee. »Kann ich aus deiner Frage schließen, dass du noch etwas angestellt hast, worüber andere Bescheid wissen möchten? Außer dem Tod dieses Magisters?«


  Sie presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Noch ein Bruch des Magistergesetzes?«


  »Nein, Meister Aethanus.« Jetzt flüsterte sie nur noch.


  »Was dann? Und denk bitte daran, ich bin nicht mehr dein Meister.«


  Anstelle einer Antwort streckte sie den Arm aus. Über ihrer Handfläche entstanden feurige Funken und verdichteten sich zum Bild eines seltsamen Wesens mit einem Körper wie eine lange schwarze Schlange und Flügeln wie von einer Libelle.


  Die Erkenntnis traf Aethanus wie ein Schlag gegen die Brust. Die Stimme versagte ihm.


  Sie sagte: »Prinz Andovan bezeichnete es als Seelenfresser.«


  Er hatte noch nie ein solches Wesen gesehen, hatte aber so viele alte Mythen gehört, dass er es sofort erkannte. Und beim Gedanken an das Ende dieser Mythen gefror ihm das Blut in den Adern.


  »Was hast du mit diesem … Ding zu tun?«


  »Ich habe damit gekämpft«, erklärte sie. »Ich habe getan, was Ihr mich gelehrt habt, und auf die Gelenke gezielt, wo der Panzer am schwächsten war. Und es hat gewirkt.« Allmählich kehrte etwas von dem alten Trotz in ihre Stimme zurück. »War es etwa falsch, mit dieser Nachricht hierherzukommen? War sie es nicht wert, den Flüchtling so lange aufzunehmen, bis er wieder bei Kräften war und von seinen Erlebnissen berichten konnte?«


  »Du hast das Wesen getötet?«


  »Nein. Es wäre möglich gewesen, aber…« Sie schloss kurz die Augen und rief sich das Geschehen ins Gedächtnis zurück. Alles war verschwommen, vor allem die letzten entsetzlichen Momente. »Andovan muss gestorben sein, während ich kämpfte. Das ist die einzige Erklärung.«


  »Andovan?«


  »Mein Konjunkt.«


  Er pfiff entsetzt durch die Zähne. »Du hast den Namen deines Konjunkten in Erfahrung gebracht?«


  Erstaunt sah er, dass sie rot wurde. »Genau genommen nicht nur seinen Namen.«


  »Was noch?«, wollte er wissen. Er war fasziniert und angewidert zugleich. Wer konnte einen Menschen töten, dessen Namen er kannte? Wer war imstande, ihm in die Augen zu schauen, während er ihm seine Lebensenergie entzog? Und was mochte ein solches Erlebnis in der Seele eines Magisters anrichten?


  »Genug, um zu erkennen, dass Ihr recht hattet«, sagte sie in ungewohnter Demut. »Wir sollten niemals die Namen der Menschen erfahren, denen wir das Leben stehlen, denn es könnte unsere Entschlossenheit schwächen. Eine weniger starke Seele hätte die Prüfung womöglich nicht bestanden.« Sie sah ihn an, und ihr Blick war hart wie Diamant; der Schmerz flackerte nur so kurz darin auf, dass er ihm fast entgangen wäre. »Aber ich bin noch am Leben, nicht wahr? Ich war also stark genug. Und nur das allein zählt, richtig?«


  Oder selbstsüchtig genug, dachte er. Blutrünstig genug. Gleichgültig genug. Nur diese Eigenschaften sind für unseresgleichen von Bedeutung.


  »Du wirst nicht lange am Leben bleiben, wenn du dich nicht von den Magistern fernhältst. Und damit meine ich auch mich.« Seine Stimme klang rau. »Es war töricht von dir, im Vertrauen auf mein Mitgefühl hierherzukommen. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


  Ihre Augen blitzten zornig auf. »Und ich hätte Euch für klüger gehalten. Glaubt Ihr wirklich, ein Magister, der durch Eure Schule gegangen ist, würde sich nur auf Sympathie und Menschlichkeit verlassen? Vielleicht ist Eure Schülerin stattdessen davon ausgegangen, dass ihre Begegnung mit einem mythischen Wesen Eure Neugier reizen könnte. So sehr, dass Ihr sie aufnehmen würdet, bis sie fähig wäre, Euch von ihren Erlebnissen zu erzählen? Steht das nicht im Einklang mit Euren Lehren? Dass Wissen das gültige Zahlungsmittel unter Magistern sei? Dass ein Zauberer um neuer Erfahrungen willen Risiken eingehen würde, zu denen ihn nichts sonst bewegen könnte? Oder habe ich auch diese Lektion missverstanden, Meister?«


  Er schwieg eine Weile. Und musste sich sehr beherrschen, um keine Miene zu verziehen. Sie durfte nicht erraten, was in ihm vorging. Endlich ging er zu seinem Schreibpult, nahm einen Stapel leerer Blätter, eine Feder und ein Tintenfass und brachte es ihr. »Schreib alles auf, was du gesehen hast.« Er legte ihr das Papier in den Schoß. Das Schreibzeug stellte er auf den Tisch neben ihrer Bettstatt. »Und füge auch ein magisches Abbild des Seelenfressers bei, damit ich es später in aller Ruhe studieren kann.« Diesmal wich er ihrem Blick aus; vielleicht fürchtete er, seine Augen könnten zu viel verraten. »Wenn du morgen früh damit fertig bist, bringe ich dich zu den Magistern, damit sie ihr Urteil über dich fällen. Das ist meine Pflicht.« Er hielt inne. »Versuche nicht, dieses Haus vorher zu verlassen, Kamala.«


  »Versprochen, Meister Aethanus.« Ihr Tonfall klang nach bedingungslosem Gehorsam. Natürlich. Wo es um das Magistergesetz ging, wäre kein anderer Tonfall zulässig.


  Er hätte sie so gerne noch einmal angesehen, um sich ihr Bild für immer einzuprägen. Doch er versagte es sich, denn dieser Wunsch kam aus seinem Herzen.


  »Sollten sie dich auf freien Fuß setzen«, fuhr er fort, »was ich für sehr unwahrscheinlich halte, dann meide die Nordlande. Insbesondere die magische Barriere, die die Seelenfresser zurückhält und von den Bewohnern dort als ›Heiliger Zorn‹ bezeichnet wird. Ich habe gehört, sie kann jeden Zauber heillos durcheinanderbringen, und nur wenige Magister suchen diese Region auf, ohne triftige Gründe dafür zu haben.«


  »Verstehe«, sagte sie leise und nickte.


  »Wenn allerdings ein Magister die Geheimnisse der Nordlande in Erfahrung brächte, hätte er damit einen Schatz, der für unsere Bruderschaft von großem Wert wäre. Einen Schatz, mit dem er sich später Unterstützung in … schwierigen Unternehmungen erkaufen könnte.«


  »Ich werde es mir merken«, versprach sie.


  Irgendwann sollte ich dein Vertrauen wirklich enttäuschen, dachte er. Nur um dir zu zeigen, dass es möglich ist. Bin ich ein schlechter Lehrer, wenn ich das unterlasse?


  Er hätte sie so gerne noch länger bei sich behalten! Um ihre eigenwillige Schönheit zu genießen, in einer Weise in ihrem jugendlichen Trotz zu schwelgen, wie es nicht möglich gewesen war, solange sie noch schlief … aber das war zu gefährlich geworden. Wenn ihre Verfolger ihr jemals nahe genug kämen, um ihre Erinnerungen zu belauschen, durften sie keine solche Schwäche in ihm entdecken. Er strapazierte die Grenzen des Magistergesetzes ohnehin schon über Gebühr; die anderen Magister durften auf keinen Fall Verdacht schöpfen, wie stark seine Bindung an sie war.


  Ganz zu schweigen davon, dass er sich seine Gefühle dann auch selbst eingestehen müsste.


  »Ich werde dafür sorgen, dass du ein gerechtes Verfahren bekommst«, sagte er streng. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«


  Und nur so kann ich dir Lebewohl sagen.


  »Verstehe«, flüsterte sie. Auch sie sagte ihm nicht Lebewohl.


  Das ist gut so, dachte er. Worten ist nicht immer zu trauen.


  Schweigend wandte er sich zur Tür und nahm eine Laterne vom Haken. Hinter ihm raschelte kein Pergament, kein Tintenfass wurde geöffnet, keine Feder kratzte leise über das Papier. Hätte man ihm eine solche Aufgabe gestellt, er hätte die ganze Nacht geschrieben, bis ihn die Finger geschmerzt hätten. Er hätte die Gelegenheit genützt, seine Erlebnisse noch einmal an sich vorüberziehen zu lassen und vielleicht eine wertvolle Lehre daraus zu ziehen. Sie wiederum würde die Aufgabe binnen eines Lidschlags mit Zauberei erledigen – und dann zu wichtigeren Dingen übergehen.


  Nichts ist wichtiger als Wissen, dachte er. Und besonders das Wissen über sich selbst.


  Mit einem tiefen Seufzer trat er in die Nacht hinaus, um später, falls man ihn danach fragte, aufrichtig sagen zu können, er habe sie nicht fortgehen sehen.


  Kapitel 2


  Er kam ohne großen Pomp, ohne Diener, ohne Garde. Ein Dutzend Mönche in schlichten wollenen Kutten schritten auf das Palasttor zu, und er war einfach einer von ihnen, im gleichen groben Gewand und wie die anderen nach der langen Reise mit Staub bedeckt.


  Die königliche Garde, seit Dantons Tod ständig in Bereitschaft, versammelte sich am Tor, als die kleine Gruppe näher kam. Ein Außenstehender hätte vielleicht geschmunzelt. Man konnte sich kaum vorstellen, dass eine solche Gesellschaft furchterregende Waffen mit sich führen sollte, aber bei Hofe war man ohne den Schutz eines Magisters nervös. Zwar hatten ein Dutzend Hexer und Hexen gelobt – für so viel Gold, dass sie ihre Gabe nie wieder verkaufen mussten –, den Machtwechsel abzusichern, doch den Gardisten genügte das offensichtlich nicht.


  »Halt!«, rief der Hauptmann der Garde, als die Mönche das Tor erreichten.


  Alle bis auf einen gehorchten. Dieser eine, ein hochgewachsener Mann, ging weiter und blieb erst in wenigen Schritten Abstand vor seinen Begleitern stehen.


  »Halt!«, rief der Hauptmann abermals. Hinter ihm fassten seine Männer die Lanzen fester und überlegten, was sich unter den Kutten verbergen mochte.


  Dann fasste der Mönch an der Spitze mit beiden Händen die Kapuze, die seine Züge überschattete, und schob sie langsam zurück. »Meldet Ihrer Majestät, Salvator Aurelius, der Sohn des Danton Aurelius, sei zurückgekehrt.«


  Dem Hauptmann fiel die Kinnlade herunter. Es war fast vier Jahre her, seit Dantons Zweitgeborener zum letzten Mal bei Hofe gesichtet worden war, und in dieser Zeit hatte er sich sehr verändert. Der schlaksige Jüngling, der einst ausgezogen war, um geistige Erleuchtung zu finden, war auf seiner Reise zum Mann geworden. Nun ging eine gelassene Ruhe von ihm aus, die so wenig zu dem jungen Prinzen von damals passte, dass der Hauptmann im ersten Augenblick daran zweifelte, ob es sich um ein und dieselbe Person handelte.


  Doch dann hefteten sich die schwarzen Augen auf ihn, so durchdringend und verwirrend, wie auch Dantons Blick gewesen war, und der Hauptmann stammelte in tödlicher Verlegenheit eine Entschuldigung, kniete vor dem Prinzen nieder und bedeutete den anderen Gardisten, seinem Beispiel zu folgen. Währenddessen lief ein Mann in den Palast, um Salvators Ankunft zu melden.


  Salvator sagte nichts, sondern bedeutete seinen Begleitern lediglich, ihm durch das Palasttor zu folgen. Zehn Schritte zuvor waren die anderen Mönche noch seinesgleichen gewesen, nun reihten sie sich hinter ihm ein und wurden zu seinem Gefolge.


  Als sie den Eingang erreichten, hatte sich die Nachricht bereits herumgesprochen, und die sichtlich überraschten Diener hasteten umher und suchten verzweifelt den Anschein zu erwecken, als hätten sie ihn längst erwartet. Die Beflissenheit, mit der sie sich bemühten, ihm einen gebührenden Empfang zu bereiten, hätte ihm zuwider sein müssen … tatsächlich fühlte er sich jedoch geschmeichelt.


  Er gelobte, für diese Anwandlung von sündigem Stolz später Buße zu tun.


  Die großen Eichentüren öffneten sich wie von selbst. Die Diener, die ihn hineingeleiteten, glaubten wohl, alle anderen Nachlässigkeiten würden ihnen verziehen, wenn sie sich nur tief genug verneigten. Ein wenig beunruhigend fand er, dass er so selbstverständlich vorbeiging, ohne in irgendeiner Form von ihnen Notiz zu nehmen. Es war, als hätte sich mit dem Betreten des Palastes seine alte Persönlichkeit über ihn gebreitet und verdeckte nun den Mann, zu dem er sich mit so viel Mühe hatte entwickeln wollen. Ob das gut war? Sein Vater hätte die Frage bejaht, er selbst war nicht so sicher.


  Er ging so weit in den Raum hinein, dass die Mönche hinter ihm ebenfalls eintreten konnten. Als sich die großen Türen hinter ihnen schlossen, näherten sich Schritte, die Salvator vertraut waren. Die wartenden Diener sahen betont zur Seite, als fürchteten sie, mit einem direkten Blick den königlichen Erben zu verärgern.


  Vielleicht hatten sie auch Angst vor seinem Gott, überlegte er.


  Im Gegensatz zum übrigen Palastgesinde wirkte der Schlossvogt, der nun eintrat, unerschütterlich ruhig. Jan Cresel erschien älter, als Salvator ihn in Erinnerung hatte, ansonsten hatte er sich kaum verändert. Als Kinder hatten Salvator und die anderen Prinzen immer wieder mit allen Mitteln versucht, den Mann aus der Fassung zu bringen. Es war ihnen niemals gelungen. Selbst wenn der ganze Palast zusammenbräche und das gewaltige Dach über seinem Kopf einstürzte, würde Cresel um kein Jota weniger beherrscht und gelassen auftreten als heute.


  »Prinz Salvator.« Er verneigte sich genau so tief und in dem Winkel, wie es das Protokoll für die Begrüßung eines künftigen Königs vorschrieb. »Ihre Majestät ist erfreut über Eure Rückkehr.«


  Salvator drehte sich ein Stück weit zur Seite, um Cresels Aufmerksamkeit auf seine Begleiter zu lenken. »Die Brüder haben mich begleitet, um mich unterwegs vor Ärger zu bewahren. Ich nehme doch an, dass sie im Palast willkommen sind.«


  »Gewiss. Es ist uns eine Ehre, die frommen Brüder als Gäste zu bewirten.« Er nickte den Mönchen höflich, aber keineswegs unterwürfig zu. »Es war ein weiter Weg; Ihr seid sicherlich müde und durstig.« Er winkte, und sofort trat ein Diener vor. »Du sorgst dafür, dass sie angemessen untergebracht und mit Speise und Trank versorgt werden.« Er wandte sich wieder an Salvator. »Haben Eure Begleiter sonst noch Wünsche?«


  »Das ist vorerst alles.« Wie leicht man doch in die alte Rolle zurückfiel. Sie glich einem einst viel getragenen, doch jahrelang vergessenen Gewand, das aber immer noch wie angegossen saß, als er es nun wieder überstreifte. Das hätte er nicht erwartet.


  »Dann werden sich Eure Hoheit vor der offiziellen Audienz sicherlich erfrischen wollen. Wenn Ihr gestattet, zeige ich Euch Eure Gemächer.« Normalerweise übernahm der Vogt solche Aufgaben nicht selbst, doch in diesem Fall hielt er dies offenbar für angebracht. Vielleicht wollte er Salvator auch nur signalisieren, dass er seinen Platz in der neuen Weltordnung mit Mönchskutten und allem widerspruchslos annahm. Womöglich waren nicht alle Diener dazu bereit, und er legte Wert darauf, ihnen ein Beispiel zu geben.


  »Nicht nötig, Meister Cresel. Ich fand die Reise sogar recht anregend. Wo ist meine Mutter?«


  Die Miene des Vogts machte deutlich, dass er auf diese Wendung und andere Überraschungen, mit denen der junge Prinz aufwarten mochte, durchaus vorbereitet war. »Sie erwartet Euch, Hoheit.« Er forderte Salvator mit einer leichten Drehung auf, ihm zu folgen. »Ich bringe Euch zu ihr.«


  Dantons Palast sah fast noch genauso aus, wie Salvator ihn in Erinnerung hatte … und doch hatte sich vieles verändert. Die Säle waren aus demselben grauen Stein und die Außenmauern so dick und fensterlos wie bei einer Burg – tatsächlich hatte der Wohnturm in der Mitte als Festung gedient, als diese Region noch die weiche Flanke eines neu errichteten Reiches schützen musste –, doch die Ecken wirkten nicht mehr so düster, und die verblichenen, uralten Teppiche, die an den Wänden gehangen hatten, so lange Salvator denken konnte, waren entweder ersetzt oder gereinigt worden. So gefiel es ihm besser, dachte er und spürte einen Anfall von schlechtem Gewissen, auf den er nicht gefasst war. Als wäre es beinahe so etwas wie Verrat, Veränderungen gutzuheißen.


  Jeder König kann seine Habseligkeiten makellos aufpolieren lassen, wenn er einen Magister hat, hatte Danton seinem Sohn einst erklärt. Wenn ihm der Sinn danach steht, kann er sie sogar in reines Gold verwandeln lassen. Doch Geschichte, Überlieferung … das kann kein Zauberer nachahmen. An solchen Dingen bemisst sich wahrer Reichtum. Die Großkönigin hatte sich zu Dantons Lebzeiten gefügt – verständlicherweise. Aber Salvator zweifelte nicht daran, dass sie bei Anbruch der Trauerzeit ein wahres Heer von Putzkräften mobilisiert hatte, die den Palast säubern mussten. Was von den Dekorationen zu sehr verblichen war, hatte sie wohl einlagern oder von Hexen in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen lassen. Die Verwandlung des Heims seiner Kindheit von einem düsteren Wohnturm in ein glanzvolles Stadtschloss war erfrischend und – unerklärlich – verwirrend zugleich.


  Großkönigin Gwynofar erwartete ihn im Audienzsaal. Wie der Palast, so erschien auch sie ihm seit seiner Kindheit kaum verändert und doch ganz anders geworden. Der Kummer der letzten Monate hatte ihr die Röte aus den Wangen geraubt, und obwohl sie gerade jetzt vor Herzlichkeit und Wiedersehensfreude strahlte, spürte er die Schwermut hinter ihrem Lächeln. Sie trug natürlich Schwarz – in mehreren Schichten übereinander, als müsse jeder Verlust eigens betrauert werden. Die Säume hatte sie absichtlich eingerissen. Vor der dunklen Kleidung wirkte ihre helle Haut so durchsichtig wie bei einer Porzellanpuppe. Schon in glücklicheren Zeiten hatte ihn ihre Zartheit immer wieder in Erstaunen versetzt, denn er hatte erlebt, wie sie an der Seite seines Vaters regierte – wie sie Dantons mörderische Wutanfälle über sich ergehen ließ und seine schlimmsten Exzesse verhinderte –, und wusste, aus welch hartem Holz sie geschnitzt war. Kaum jemand, der nicht zur Familie gehörte, kannte ihre Stärke. Und diese Unwissenheit hatte Danton zu seinem Vorteil genützt. Viele vornehme Staatsgäste waren von Gwynofars ätherischer Schönheit wie verzaubert gewesen und hatten ihr Geheimnisse zugeflüstert, die sie Danton selbst niemals offenbart hätten. Und sie hatten sich auch noch der Illusion hingegeben, die Königin würde sie nicht sofort nach ihrer Abreise ihrem Gemahl weitererzählen. Salvator hatte das immer für töricht gehalten, doch Danton hatte ihm versichert, es sei eine verbreitete Schwäche unter Männern, in Gegenwart einer schönen Frau alle Vorsicht zu vergessen.


  Und schön war sie, das war nicht zu bestreiten. Selbst in mittleren Jahren und in ihren schwarzen Trauergewändern wirkte sie hoheitsvoll und elegant. Wer sie zum ersten Mal sah, achtete vor allem auf das goldene Haar, das ihr wie ein Wasserfall bis über die Hüften fiel, und auf die klaren blauen Keirdwyn-Augen. Die ersten Altersfältchen um die Augenwinkel betonten deren Tiefe und verschönten das Gesicht eher, als dass sie es entstellten. Manche Männer würden für solche Augen in den Tod gehen, dachte er. Einige hatten es wahrscheinlich auch getan.


  Sobald sie ihn erblickte, streckte sie ihm unwillkürlich die Arme entgegen: die Geste einer Mutter. »Salvator!« Dann hielt sie plötzlich inne, weil ihr einfiel, was er war; und sie ließ die Hände hilflos sinken, obwohl sie sich erkennbar danach sehnte, ihn an sich zu drücken. »Vergib mir. Deine Gelübde…«


  »Ich habe mich zu entschuldigen, Mutter.« Wie fremd die Anrede aus seinem Munde klang. Er hatte mit einem Mal das schwindelerregende Gefühl, zwischen verschiedenen Welten zu hängen und in keiner richtig Fuß fassen zu können. »Aber ich muss mich so lange an meine Gelübde halten, bis ich davon befreit werden kann, ja, und das bedeutet auch, keinerlei Körperkontakt zu Frauen.« Er lächelte schwach. »Nicht einmal zu meiner Mutter.«


  Was hielt sie wirklich von seinem Glauben? Die Meinung der Büßermönche über die Protektoren und ihren Auftrag war alles andere als schmeichelhaft. Hatte sie das in Betracht gezogen, als sie ihn zur Rückkehr aufforderte, oder hatte sie gehofft, dass solche Dinge ihre Bedeutung verlören, wenn er seine Priestergewänder ablegte? Er brauchte die Frage nicht ausdrücklich zu stellen – er kannte die Antwort ohnehin. Großkönigin Gwynofar hatte alle Möglichkeiten abgewogen, bevor sie ihr zweites Kind nach Hause holte. Sie wusste, worum es seiner Religion ging. Sie kannte das Risiko. Und dennoch hatte sie sich für ihn entschieden.


  Und nun war er an diesem fremden Ort, der nicht mehr seine Heimat war und wo er selbst in den Steinen unter seinen Füßen die Gegenwart seines Vaters zu spüren glaubte. Du hast einen großen Traum verwirklicht, dachte er, an Danton gerichtet, und diesem Kontinent Frieden gebracht, wenn auch einen Frieden durch das Schwert. Ich hätte dein Erbe lieber Rurick überlassen, aber da er es nicht mehr antreten kann, werde ich mein Bestes tun.


  Gwynofar wies lächelnd auf einen Tisch, auf dem eine große Messingplatte mit Brot und Käse und eine zweite mit Lammbraten sowie mehrere schwere Zinnkrüge und ein passender Becher standen. Das Angebot war beeindruckend, wenn man bedachte, dass sie erst kurz vorher von seiner Ankunft erfahren hatte. Offensichtlich hatte sie seine Rückkehr erwartet und sogar in ihre Pläne mit einbezogen, dass er sich die üblichen Formalitäten beim Empfang ersparen würde. So hatte sie es auch bei Danton gehalten, erinnerte er sich, sie hatte seine Wünsche stets vorausgeahnt. Noch eine Eigenschaft an ihr, die Fremde oft unterschätzten.


  »Ich wusste nicht, wie hungrig du sein würdest«, sagte sie, »deshalb habe ich von allem etwas anrichten lassen.«


  Er war tatsächlich hungrig, und angesichts eines solchen Festmahls meldete sich sein Magen. Nur mit Mühe beherrschte er sich und schickte ein Dankgebet an seinen Gott für diese Prüfung. Wenn ein Opfer zu leichtfiel, war es nichts wert.


  Sie hatte diese Zurückhaltung offensichtlich nicht erwartet. »Das Essen ist dir aber nicht verboten?«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Andernfalls hätte unser Glaube nicht lange zu leben.« Er trat an den Tisch und wählte nach kurzer Überlegung ein kleines Stück Brot und einen Becher mit klarem Wasser. »Ich habe mir jedoch als persönliches Opfer vorgenommen, bis zu meiner Krönung nur einfachste Kost zu mir zu nehmen. Die königlichen Köche werden erleichtert sein.«


  Sie holte tief Luft, aber er hob die Hand, bevor sie protestieren konnte. »Du hast mich gebeten, meinen Gelübden zu entsagen, um König zu werden. Das werde ich selbstredend tun, sobald die Zeit gekommen ist. Doch bis dahin bleibe ich, was ich bin, Mutter. Du hast einen Priester nach Hause gerufen. Erwartest du, dass ich mich anders benehme?«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Du bist so starrköpfig wie dein Vater, weißt du das?«


  »Das haben auch meine Lehrer gesagt. Oft genug.« Er nahm einen Bissen Brot und spülte ihn mit Wasser hinunter. Das Tier in seinem Magen beruhigte sich.


  »Wie auch immer«, sagte sie. »Vor der Krönung musst du eine kräftige Mahlzeit zu dir nehmen. Du kannst es dir nicht leisten, vor Dantons Vasallen Schwäche zu zeigen.«


  Schon setzte er zum Widerspruch an – doch dann sah er die Entschlossenheit in ihren Augen und spürte den Stahl hinter der schwarzen Seide und den guten Manieren. Er hatte die Schlacht bereits verloren. Selbst Danton hatte nachgegeben, wenn er diesen Blick in ihren Augen sah.


  Er schluckte den letzten Bissen Brot hinunter, obwohl sein Magen nach mehr schrie, dann wandte er sich dem nächstbesten Fenster zu und betrachtete die verwüstete Landschaft um den Palast. »Du musst mir erzählen, wie mein Vater starb. Ich kenne natürlich die Berichte, die veröffentlicht wurden, aber ich möchte es aus deinem Munde hören.«


  Es war eine grausame Geschichte, die mit dem geistigen Verfall eines stolzen Königs begann und mit seinem blutigen Tod durch die Hand des eigenen Sohnes endete. Gwynofar ging auf diesen letzten Teil nur kurz ein, vielleicht wollte sie nicht erörtern, warum des Königs eigener Sohn beschlossen hatte, dass er sterben müsse. Ein fremder Magister, der mit einem Seelenfresser im Bunde war, habe Danton zu seinem Spielball gemacht, und die Familie habe den Preis dafür bezahlt. Salvator hörte zu und nickte; so weit war er bereits im Bilde.


  Doch als sie auf den Seelenfresser selbst zu sprechen kam, horchte er auf. Zum ersten Mal erhielt er eine genaue Beschreibung von jemandem, der einen der Dämonen mit eigenen Augen gesehen hatte, und sie verursachte ihm eine Gänsehaut. Eine sonderbare Erregung, eine Mischung aus Angst und ehrfürchtiger Scheu, überkam ihn.


  Das ist sie, das ist die Geißel des Zerstörers, ausgesandt in grauer Vorzeit, um die Menschheit zu demütigen. Mein Vater wollte sich den Göttern gleichstellen und musste sterben. Nun müssen wir das Urteil des Schöpfers abwarten, die Entscheidung, ob eine solche Warnung genügt oder ob sich die Schrecken der Vergangenheit in ihrer Gesamtheit wiederholen müssen, auf dass wir unsere Lektion lernen.


  Selbstverständlich teilte er diese Gedanken nicht mit Gwynofar. Sie hing einem anderen Glauben an, der auf dem Stolz der Menschen beruhte, sie träumte von einer Entscheidungsschlacht zwischen Seelenfressern und Menschen, aus der die Menschen voraussichtlich als Sieger hervorgehen würden. Es war ein primitiver Glaube, einfältig in seiner Sicht der Welt, und irgendwann würde er sich damit befassen müssen. Aber nicht jetzt. Jetzt galt es, die Familienbande zu stärken, nicht sie zu belasten.


  Wir stehen am Rand eines Abgrunds, dachte er, nur einen Schritt entfernt von einer großen und schrecklichen Finsternis. Wenn wir das Gleichgewicht verlieren, wer weiß, ob unsere Nachkommen das Licht jemals wiedersehen werden?


  »Du musst entscheiden, wo die Krönung stattfinden soll«, hörte er seine Mutter sagen. »Solange das nicht feststeht, können keine Vorbereitungen getroffen werden.«


  Er schreckte auf und erkannte, dass er ihre letzten Worte überhört hatte. Zum Meditieren hast du später noch Zeit, ermahnte er sich. »Natürlich hier. Wo könnte man besser zeigen, dass die Macht des Großkönigtums weiterbesteht, als an Dantons eigenem Regierungssitz?«


  Sie runzelte die Stirn; die Wahl war deutlich nicht nach ihrem Geschmack. »Du weißt, dass der Palast so viele Gäste nicht aufnehmen kann. Es wird auf ein königliches Zeltlager in einer Brandwüste hinauslaufen. Nicht gerade ein würdiger Rahmen.«


  »Vielleicht werden die Gäste dadurch veranlasst, über das eigentliche Wesen der Welt nachzudenken. Dass das Leben, wie wir es kennen, nur ein flüchtiger Genuss ist und derselbe Gott, der uns schuf, uns ebenso leicht vernichten kann.« Er trat an den Tisch und brach sich noch ein Stück Brot ab, doch nach kurzem Überlegen legte er es wieder zurück. »Vielleicht erinnern sie sich auch, dass dieses Land das letzte Mal gerodet wurde, als ein Krieg die Gegend verwüstete und kein Fürst es sich leisten konnte, einem Feind so dicht vor seinen Toren Deckung zu geben.«


  Er stellte seinen Becher ab und streifte ein paar Krumen von seiner Kutte. »Aber nun komm, Mutter, zeig mir, was du in diesem Haus verändert hast und wie die Ahnenbäume in meiner Abwesenheit gewachsen sind. Währenddessen werde ich mich bemühen, alle deine Fragen zu beantworten, und wir können mit der Planung beginnen.«


  


  Wie eine Wunde legte sich der Sonnenuntergang über den westlichen Horizont und spuckte blutrote Wolken in einen Himmel, der so violett war wie ein Bluterguss. Unten auf der schwarzen Erde flackerten mehr als hundert Laternen. Dort waren zahlreiche Arbeiter immer noch eifrig bemüht, die verkohlten Überreste des riesigen königlichen Bannwaldes wegzukarren, um die Frist einzuhalten, die man ihnen gesetzt hatte. Das Gelände war kahl und öde, so weit das Auge reichte; nur der Palast auf seiner Anhöhe und die schroffen Berge im Norden durchbrachen den Rhythmus der Landschaft.


  Gwynofar stand allein auf dem höchsten Turm des Schlosses. Gegen Abend war ein kühler Wind aufgekommen, und sie schlang fröstelnd die Arme um sich, während sie sich daran erinnerte, wie der Wald gebrannt hatte. Kostas hatte das Feuer gelegt – Kostas, jener Elende, der sich als Magister ausgab und sich nach Ramirus’ Weggang ihrem Gemahl als Berater angedient hatte – und dann hatte er Dantons Dienern verboten, es zu löschen. Drei Tage und Nächte lang hatte ein unnatürlicher stinkender Sturm am Himmel gewütet und dichte Ascheschauer herabgeschleudert. Damals hatte Gwynofar das Feuer nur für einen Akt der Gehässigkeit gehalten, der ihr das Herz brechen sollte, damit sie leichter zu beeinflussen wäre. Vielleicht, hatte sie im Rückblick überlegt, sollte der Hass auf Kostas mich so blind machen, dass ich mich nicht über den unheimlichen Schauer wunderte, der mich jedes Mal überlief, wenn er einen Raum betrat. Aber nein, auch diese Erklärung reichte nicht aus. Sooft sie die Teile des Mosaiks auch zusammensetzte, sie ergaben kein Bild. Kostas hatte einem Seelenfresser gedient. Seelenfresser nährten sich von Lebewesen. Was hätte diese radikale Verwüstung dem falschen Magister oder seinem Herrn eingebracht? Ihr eigenes Unbehagen – so sehr er sich daran erfreute – konnte allein noch keine Rechtfertigung für seine Tat sein.


  Irgendwo fehlte noch ein Steinchen. Alle Instinkte ihrer Lyr-Seele versicherten ihr, es sei wichtig. Sie müsse es finden.


  »Majestät?«


  Eine vertraute Stimme, eine Stimme aus besseren Zeiten. Das Herz tat ihr weh, als sie sich dem Sprecher zuwandte. Ich wünschte, alles könnte wieder werden wie vor einem Jahr, dachte sie. Warum mussten uns die Götter einer so grausamen Prüfung unterwerfen? »Ramirus.«


  Der greise Magister neigte leicht den Kopf. Der Abendwind fuhr ihm durch den wallenden weißen Bart. »Ich habe Euch versprochen zu kommen.«


  Sie seufzte schwer und fand zunächst keine Worte.


  »Das Gespräch lief nicht gut, nehme ich an?«


  Sie schaute noch einmal über die Landschaft. »Er gedenkt, seine Krönung hier stattfinden zu lassen, Ramirus. Dantons zerstörter Wald soll Menschen wie Monarchen daran erinnern, dass das Leben vergänglich ist und dieselben Götter, die einst die Erde schufen, sie auch zerstören können.«


  »Ach ja. Das Credo der Büßermönche. Eine eigenartige Tradition.« Er stellte sich neben sie an die Mauer und blickte ebenfalls auf das Land. »Es war eine befremdliche Entscheidung, ihn zu Dantons Nachfolger zu erwählen.«


  Sie sprach erst, als sie sicher war, ihre Gefühle im Griff zu haben. »Im Grunde blieb mir gar kein anderer Ausweg.«


  »Ihr hättet ihn im Kloster lassen können. Dort hätte er sein Leben lang vergnügt seine Litaneien gesungen und der Freude am weiblichen Geschlecht entsagt, ohne die irdische Macht jemals zu vermissen.«


  »Mag sein.« Sie nickte. »Aber vielleicht hätte er auch ein paar Jahre zugesehen, wie sein jüngerer Bruder herrschte, um dann zu entdecken, dass Leben mehr zu bieten haben könnte als Askese und Kasteiung … und dann hätte er sich womöglich betrogen gefühlt, sein Geburtsrecht eingefordert und damit das Großkönigtum gespalten.« Gwynofar seufzte. »Mit der Aufforderung, sein Erbe anzutreten, wollte ich ihn auf die Probe stellen. Hätte er nicht genau so geantwortet, wie er es tat, so hätte ich meinen vierten Sohn auf den Thron gesetzt und Salvator seinem sonderbaren Gott mit den zwei Gesichtern überlassen. Aber Dantons Blut fließt stark in den Adern meines Zweitgeborenen. So stark, dass er, als ihn der Ruf zur Macht ereilte, seinem Gelübde und seinem Glauben entsagte und ohne Zögern gehorchte. Glaubt Ihr wirklich, ein solcher Mann wäre sein ganzes Leben lang still im Hintergrund geblieben? Glaubt Ihr, Valemar hätte die Kraft besessen, ihn niederzuhalten?«


  »Möglicherweise wäre es besser gewesen, wenn eine Frau den Thron für sich beansprucht hätte.«


  Sie sah ihn scharf an.


  »Im Norden ist das nicht ohne Beispiel«, bemerkte er.


  »Aber wir sind hier nicht im Norden. Meint Ihr nicht, dass ein beachtlicher Teil von Dantons Vasallenfürsten sofort aufbegehren würde, wenn ich ihnen diesen Vorwand lieferte? Ich bin nicht von hier; das werden sie nicht vergessen. Und hinter meinem Rücken munkelt man, ich sei eine Schneehexe, ein Wechselbalg oder…« Sie lachte kurz auf. »Inzwischen habe ich sogar den Überblick über die Gerüchte verloren. Während Salvator…«


  Sie verstummte und schloss kurz die Augen.


  »Ihr habt ihm nahegelegt, sich einen Magister zu wählen«, sagte Ramirus. Eine Frage.


  Sie nickte.


  »Er hat abgelehnt, nicht wahr?«


  »Nun, er sagte, sein Gott würde das nicht gestatten. Wenn er diese Art von Macht bräuchte, würde er sich an Hexen und Hexer halten.«


  »Ich hatte Euch gewarnt, dass es so kommen könnte.«


  »Ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das habt Ihr.«


  »Und was nun?«


  Sie zuckte verkrampft die Schultern. »Wir machen weiter wie bisher. Ich versuche, aus dem, was mir die Götter an Karten in die Hand gegeben haben, das Beste zu machen. Wie ich es immer getan habe.«


  Er nickte knapp. »Dann solltet Ihr von hier fortgehen, Majestät. Sobald das Protokoll es gestattet.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«


  »Ihr würdet ihn nicht im Stich lassen. Ihr würdet nur … auf Reisen gehen. Eure Eltern besuchen. Oder Eure Töchter. Wie oft habt Ihr mir gesagt, dass Ihr Euch wünscht, sie häufiger sehen zu können. Dies ist der beste Zeitpunkt dafür.«


  »Er braucht mich an seiner Seite…«


  »Eure Anwesenheit kann ihn nicht vor den Folgen seiner eigenen Torheit bewahren.« Ramirus sprach jetzt im strengen Ton eines Vaters, der ein geliebtes Kind ermahnte. »Was wird geschehen, wenn ein Fürst, der Danton nur gezwungenermaßen Gefolgschaft leistete, beschließt, nicht mehr unter der Führung des Hauses Aurelius stehen zu wollen? Solche Männer haben nämlich eigene Magister. Und nun haben sie freie Hand. Kein Gesetz schreibt ihnen vor, was sie Eurem Sohn antun dürfen und was nicht. Begreift Ihr, was das bedeutet?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ein einziges Wort vom Magister eines feindlichen Herrschers, und der ganze Palast könnte über ihm zusammenbrechen. Oder die Erde könnte sich auftun und ihn und sein gesamtes Haus verschlingen. Es ist nur eine Frage der Zeit, Majestät. So leid es mir tut, das ist die Wahrheit. Und ich zöge es vor, wenn Ihr dann nicht hier wäret, um sein Schicksal zu teilen.«


  Sie umklammerte mit beiden Händen die Brüstung und kämpfte ihre Gefühle nieder … oder suchte sie zumindest vor Ramirus zu verbergen. Es muss einen Weg geben, dachte sie verzweifelt. Alle Diskussionen, die sie seit Dantons Todesnacht mit sich selbst geführt hatte, rasten ihr nun abermals durch den Kopf. Welchen anderen Weg hätte sie einschlagen können? Dantons Großkönigtum war ein zerbrechliches Gebilde, das mit einer einzigen falschen Bewegung zum Einsturz gebracht werden konnte. Und jetzt hatte es den Anschein, als würde der geeignetste Erbe nicht lange genug am Leben bleiben, um seine Aufgabe zu erfüllen.


  Und dann wurde ihr schlagartig klar, was sie zu tun hatte.


  »Schließt Euren Kontrakt mit mir«, sagte sie, drehte sich um und richtete sich zu voller Größe auf. Ihr Stolz verlieh ihren Worten Kraft. »Ich bin die Königinmutter des Hauses Aurelius. Schließt Euren Kontrakt mit mir.«


  Ramirus schien es die Sprache verschlagen zu haben. »Das ist…« Er zögerte, suchte nach dem rechten Wort. »… gegen alle Regeln. Vorsichtig ausgedrückt.«


  »Das gilt auch für die Seelenfresser und die Magister, die ihnen dienen. Und für ein Königshaus, das in einer einzigen Nacht drei Könige verliert. Und…« Sie wies auf die schwarze Ödnis unterhalb des Palastes. Ihr weiter Seidenärmel flatterte im Wind. »… für all dies.«


  »Und wie wird Salvator es aufnehmen, wenn Ihr ihm sagt, was Ihr getan habt? Dass Ihr seinem Willen getrotzt und den Zorn dieses Zerstörers herausgefordert habt, den er so sehr verehrt.«


  »Ich werde es ihm nicht sagen. Es bleibt unser Geheimnis.«


  »Es kann kein Geheimnis bleiben«, widersprach er. »Jedenfalls nicht, wenn ich Eure Familie schützen soll.«


  »Dann lasst unter den Magistern lediglich verbreiten, dass ein Kontrakt mit dem Hause Aurelius geschlossen wurde. Mehr nicht. Müssen sie denn alle Einzelheiten kennen? Allein die Tatsache, dass ein Kontrakt existiert, sollte doch andere Magister daran hindern, zum Schlag gegen meine Familie auszuholen. Lautet so nicht Euer Gesetz?«


  »Ja.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das Gesetz lautet so…«


  »Und damit wäre auch Salvator als mein Sohn geschützt, richtig?«


  »Majestät…« Seine Augen waren hart und kalt, aber das musste kein schlechtes Zeichen sein; sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er seine Gefühle gerade dann am sorgfältigsten versteckte, wenn sie am stärksten waren. »Und was wollt Ihr mir als Gegenleistung für dieses … Geheimbündnis anbieten? Wer sich von unseresgleichen in den Dienst eines Königshauses stellt, tut das nicht aus Liebe zur Knechtschaft, sondern weil er sich etwas davon verspricht. Etwa die Möglichkeit, an der Schaffung und Erhaltung großer Nationen mitzuwirken oder am Ansehen und am Nachruhm des jeweiligen Herrn teilzuhaben. Das wäre durch einen Geheimkontrakt nicht sicherzustellen. Was also habt Ihr mir stattdessen zu bieten?«


  »Ihr wollt ein Angebot, Ramirus?« Sie trat einen Schritt näher an den Magister heran; zwischen ihnen knisterte die Luft. Trat etwa die Magie ihres Blutes wieder zutage? Seit jener Nacht, als der Seelenfresser umgekommen war, fragte sie sich, wo ihre Grenzen lägen. »Ich biete Euch etwas, das Ihr mehr ersehnt als alles andere. Euch geht es weder um Reichtum noch um Ansehen oder irdische Macht. Ich weiß, was Ihr wirklich begehrt.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern von unwiderstehlicher Intimität. »Im Blut der Protektoren – wir nennen sie Lyr – schlummern Geheimnisse, nach deren Erforschung Ihr lechzt, seit ich Euch kenne. Nun kehren die Seelenfresser zurück, und die geheime Macht in unserem Erbgut wird – so haben es die Götter verheißen – bald erwachen. Wenn das geschieht, Ramirus, könntet Ihr an meiner Seite sein. Ihr würdet teilhaben am Wissen der Protektoren, Ihr würdet erfahren, wie viel Wahrheit hinter den alten Mythen steckt, sobald die Götter sie uns offenbaren. All das und noch mehr werde ich Euch zugänglich machen – ist das keine angemessene Gegenleistung für meine Bitte?«


  Sie bemühte sich, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen, während sie auf seine Antwort wartete. Dachtest du, ich wüsste nicht, worauf du es all die Jahre über abgesehen hattest? Warum du ein so brennendes Interesse an den Sagen und Märchen meiner Heimat an den Tag legtest? Doch hier ging es um sehr viel mehr als nur um ein paar alte Geschichten. Ein Kontrakt mit Salvator hätte Ramirus lediglich verpflichtet, dem Großkönigreich zu dienen. Ein Kontrakt mit Gwynofar bände ihn jedoch nicht nur an ihre Kinder, sondern auch an die Sache der Protektoren. Und wenn die Seelenfresser tatsächlich in die Reiche der Menschen zurückkehrten, wäre das keine Kleinigkeit.


  Wir werden Verbündete brauchen, dachte sie. Beim ersten Mal konnten alle Hexen und Hexer der Welt diese Kreaturen nur mit Mühe zurückhalten. Die Macht, die wir heute dafür brauchen, wird nicht geringer sein.


  »Ein verlockendes Angebot.« Es war so dunkel geworden, dass sie Ramirus’ Züge kaum sehen konnte, aber sie wusste aus langer Erfahrung, dass sie ihr ohnehin nicht viel verraten hätten. »Normalerweise würde ich es nicht in Betracht ziehen – aber wer würde diese Zeiten schon normal nennen?«


  Ihr stockte der Atem. »Ihr nehmt an?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich werde Euer Angebot prüfen und abwägen, was ich dabei zu gewinnen habe und was ich opfern muss. Ihr kennt meine Gewohnheiten. Ich weiche nicht leichten Herzens von ihnen ab, nicht einmal für ein Angebot wie das Eure.«


  Sie wagte immer noch nicht zu atmen. »Aber Salvator…«


  »Ist in Sicherheit bis zu seiner Krönung und wahrscheinlich auch noch eine Weile danach. Meine Kollegen werden ihm Zeit geben, sich einen königlichen Magister zu suchen. Das ist Tradition. Wenn es Euch gelingt zu verhindern, dass er seine Absichten öffentlich kundtut, könnte er sich sogar ziemlich lange halten.« Er sah sie scharf an. »Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass Ihr mehr verlangt als nur seinen Schutz?«


  »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß.«


  »Und sonst habt Ihr keine Wünsche? Ihr wollt keine der … üblichen Gefälligkeiten?«


  Sie schaute über die öde Landschaft. Ich wünschte, wir könnten die Uhr zurückdrehen und noch einmal von vorne beginnen. Ich wünschte, wir könnten die Bäume zurückholen und Andovan im Bannwald auf die Jagd gehen lassen, ich wünschte, ich könnte wieder hören, wie sich mein Gemahl und mein Erstgeborener über sein mangelndes Interesse an der Politik des Reiches beklagen. Aber so viel Macht habt nicht einmal Ihr. »Helft dem Land, sich wieder zu erholen. Schickt Sommerregen, um die Saaten zu stärken, die Kostas’ Feuer überdauert haben, damit die Pflanzen so schnell wie möglich wachsen. Lasst aus dem Aschefeld ein Feld des Lebens werden und deckt Gras über den Albtraum, den Kostas schuf. Denn diese Verwüstung ist nicht natürlich entstanden, und das Auge keines Gottes sollte darauf ruhen.«


  Er nickte. »Verstanden. Falls ich mich entscheide, den Kontrakt mit Euch zu schließen, sollt Ihr Eure fetten Wiesen haben.« Er neigte kaum merklich den Kopf. »Ist das alles, Majestät?«


  »Vorerst ja.« Später in dieser Nacht würde sie den Speeren ein Blutopfer darbringen und die Götter des Nordens bitten, Ramirus’ Geist und sein Herz ihren Wünschen geneigt zu machen. Doch zunächst hatte sie alles getan, was in den Kräften einer einzelnen Frau stand.


  Er wandte sich zum Gehen. Sie wusste aus Erfahrung, dass er in die natürlichen Schatten treten oder magische Schatten um sich ziehen würde, bevor er verschwand. Er schätzte es nicht, von den Morati dabei beobachtet zu werden.


  »Ramirus.«


  Er hielt inne, drehte sich aber nicht um.


  »Warum schließt Euresgleichen überhaupt Kontrakte mit uns? Ihr könntet Euch mit Eurer Zauberei doch alles verschaffen, wonach Euch der Sinn steht, Dantons Thron eingeschlossen. Warum feilscht Ihr überhaupt mit Königen, anstatt einfach selbst König zu werden?«


  Er drehte sich langsam um und sah sie an. Seine Augen sprühten schwarze Funken durch die Dunkelheit.


  »Weil wir«, sagte er, »in der Welt ertrinken würden, wenn sie weder Struktur noch Grenzen hätte.«


  Und dann legten sich die Schatten der Wandschirme um ihn, und sie war wieder allein.


  Kapitel 3


  Die Seher saßen im Kreis und hielten sich an den Händen. Nur die weichen Trommelschläge im Hintergrund drangen zu ihnen, für alles andere waren sie taub. Unablässig löste sich der Banngesang von ihren Lippen, ein eintöniges Gemurmel, uralte Weisen und Texte in längst vergessenen Sprachen, geheimnisvolle Klänge von einschläfernder Wirkung. Der große Saal schien sich während des Gesangs aufzulösen; auch die Männer und Frauen, die hinter den Sehern im Kreis saßen, verschmolzen mit den Schatten, bis die Zuschauer nur noch wie Phantome erschienen: weit entfernt und ohne jede Bedeutung.


  Der Bann war alles, worauf es ankam.


  Langsam geriet die Luft innerhalb des Kreises in Bewegung. Zuerst schlug sie leichte Wellen – wie eine Regenpfütze bei Wind oder die Wüstenluft über heißem Sommersand –, dann wurde sie plötzlich wie von einer unsichtbaren Klinge entzweigeschnitten, und eine Spalte tat sich auf. Farben quollen aus der Öffnung und füllten den Kreis mit wallenden Lichtbändern: verschiedene Blautöne, Violett, ein grelles Grün. Satte, leuchtende Farben, die in der stauberfüllten Luft wie Edelsteine funkelten. Bald tanzte ein Gewirr bunter Bänder durch den Kreis, eine wogende Masse, die im Takt mit den Trommelschlägen pulsierte. Der Gesang wurde lauter, die Seher bündelten ihre Kräfte; wer von den Zuschauern mit den alten Sprachen vertraut war, hätte hier und dort vereinzelte Worte heraushören können, Reste von Beschwörungen aus einer früheren Zeit, die sich nur in alten Büchern und mystischen Gesängen erhalten hatten.


  


  
    Höre unser Rufen!


    Ehre unsere Gemeinschaft!


    Nimm an unser Opfer!

  


  


  Die bunten Bänder verwoben sich allmählich zu einem Bild. Im Zentrum des Kreises wurde eine Gestalt erkennbar, eine eigenartige Kreatur. Sie war lang und gewunden wie eine Schlange, bewegte sich aber auf eine Weise, die mehr als nur die Intelligenz eines Reptils verriet. Immer neue Bänder verknoteten sich um ihre Körpermitte, schwärmten fächerförmig aus und nahmen die Form von breiten Schwingen an, die geädert waren wie bei einer Libelle. Tausend fein abgestufte Blau- und Violett-Töne wogten über die Fläche. Das Wesen schwebte mit gleichmäßigen Flügelschlägen ein Stück weit über dem Boden.


  Unter den Zuschauern zog einer der Heiligen Hüter scharf die Luft ein. Sein Nebenmann legte ihm mahnend die Hand auf die Schulter.


  Nun entstand vor der Kreatur eine zweite Gestalt: ein Mann, hochgewachsen und mit dem goldenen Haar der Nordländer. Er war bewaffnet, dennoch wirkte er neben der geflügelten Bestie, die vor ihm aufragte, klein und zerbrechlich. Beherzt zog er seine Waffe und stieß einen seltsam tierischen Laut aus. Jeder Mann, jede Frau im großen Saal wusste, was dieser Schrei bedeutete, und er verursachte allen eine Gänsehaut. Das geflügelte Wesen hatte ihn offensichtlich ebenfalls gehört, denn es richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den einsamen Krieger, genau so, wie es in den Mythen geschildert wurde.


  Die beiden kämpften miteinander.


  Die Bestie war erschreckend stark, doch waren ihre Kräfte nicht unbegrenzt. Ein Armbrustpfeil in die Innenseite einer Schulter warf sie zur Erde. Sie zischte wie eine gereizte Echse.


  Der Mann war geschickt, aber unerfahren. Der Schwanz der Bestie schoss schneller und kraftvoller auf ihn zu, als er erwartet hatte, er traf ihn an der Brust, und man hörte die Rippen brechen.


  Und während der Kreis der Seher weitersang – und die Heiligen Hüter dahinter wie gebannt zusahen –, stieß der Mann seinen Speer nach oben durch den Unterkiefer bis ins Hirn des Ungeheuers … Nach den letzten Todeszuckungen der Kreatur war der Kampf beendet.


  Die Seher raunten noch so lange weiter, dass alle Anwesenden das getötete Ungeheuer studieren und sich wichtige Einzelheiten einprägen konnten: die dicken Panzerplatten, die den Unterleib schützten; die langen scharfkantigen Schuppen am Ende des Peitschenschwanzes; die tödlichen Stacheln, die sich über Hals, Rücken und Schwanz zogen – nur an einer kleinen Stelle über den Schultern befand sich lediglich Narbengewebe, knotige, bizarr verdrehte Wucherungen. Waren die Stacheln bei einem Kampf abgebrochen, oder hatte jemand sie absichtlich entfernt? Das Abbild lieferte keinen Hinweis darauf.


  Endlich verstummten die Sänger.


  Das Bild verblasste.


  »Mögen die Götter uns gnädig sein«, murmelte Meister Favias.


  Der Hüter, der am nächsten bei den Türen gesessen hatte, stieß diese nacheinander auf und ließ wieder Tageslicht in das Versammlungshaus einströmen. Die Nachmittagssonne beschien ein Durcheinander von Ornamenten an den Wänden, an der Decke und auf den Balken des primitiven Gebäudes. Keirdwyn-Knoten, Skandir-Piktoglyphen und Schlachtgebete in fließender Tonado-Kalligraphie. Vierzig Generationen von Heiligen Hütern hatten diesem Gebäude ihre Spuren aufgeprägt, und jedes Mal, wenn ein Teil des Hauses instand gesetzt werden musste, hatte man die Schnitzereien sorgsam konserviert. Den Mythen zufolge war kein einziges Stück jemals verloren gegangen. Holz mochte verrotten, Mörtel mochte zerfallen, doch die Botschaften, die frühere Hüter hinterlassen hatten, waren im wahrsten Sinne des Wortes ewig.


  Die Seher erhoben sich, und auch die Heiligen Hüter dahinter standen auf. Meister Favias schüttelte einem nach dem anderen die Hand, verneigte sich tief und sprach ihm feierlich den Dank seines Protektorates aus. War ein Banngesang erfolgreich und die Götter erhörten die Bitte um Annahme des Opfers, dann hatte jeder der beteiligten Hexen und Hexer einen Teil seiner Lebensenergie für die gemeinschaftliche Beschwörung hingegeben. Wäre der Banngesang dagegen gescheitert – oder wären die Götter mit ihren Bemühungen nicht zufrieden gewesen –, dann hätte womöglich ein Mann oder eine Frau den gesamten Preis allein zu entrichten gehabt. In beiden Fällen war jeder der Seher bereit gewesen, etwas von ihrem oder seinem Leben zu opfern, um den Heiligen Hütern behilflich zu sein, und das musste gebührend gewürdigt werden.


  Einige der Seher verabschiedeten sich, sie waren von der Anstrengung erschöpft; die Hüter verneigten sich ehrfürchtig vor ihnen. Andere wollten noch bleiben, um zu hören, was ihre Beschwörung an Erkenntnissen gebracht haben mochte.


  Nun richtete der Oberste Hüter des Keirdwyn-Protektorats den Blick auf Rhys. Der hatte eine grimmige Miene aufgesetzt, starrte immer noch auf die Stelle, wo soeben sein Kampf mit dem Seelenfresser gezeigt worden war, und schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. »Du hast dich wacker geschlagen«, sagte Meister Favias.


  »Ich war unvorsichtig«, wehrte Rhys scharf ab. »Wenn mich nicht ein Magister geheilt hätte, ich hätte nicht überlebt.«


  Meister Favias trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Seit mindestens tausend Jahren hat kein Mensch mehr gegen eines dieser Ungeheuer gekämpft. In all der Zeit hat man noch nicht einmal ein lebendes Exemplar zu Gesicht bekommen. Dennoch bist du dem Feind, nur vom Wissen aus einigen Mythen geleitet, entgegengetreten und hast ihn besiegt. Und dann hast du Proben für uns gesammelt, die uns helfen werden, uns für die nächste Schlacht zu wappnen. Du hast dich wacker geschlagen«, wiederholte er eindringlich, »wer immer dir auch geholfen haben mag.«


  Rhys neigte zögernd den Kopf zum Zeichen, dass er das Lob annahm, aber man sah ihm an, dass er nicht völlig überzeugt war.


  »Und nun wollen wir wissen, wo diese verfluchte Kreatur sich jetzt befindet. Liegt sie an einem Ort, an den wir unsere Gelehrten schicken können, um sie zu studieren?«


  Rhys schüttelte den Kopf. »Die Großkönigin hat versucht, den Leichnam für uns konservieren zu lassen, aber es gelang ihr nicht. Das Ungeheuer ist nicht in Fäulnis übergegangen wie andere Lebewesen. Die inneren Organe hatten sich bereits binnen weniger Stunden, nachdem es verendet war, restlos zersetzt, und die Haut hatte sich aufgelöst wie bei einem eine Woche alten Kadaver. Es ist von innen nach außen verwest.« Bei der Erinnerung daran schüttelte er zum wiederholten Mal enttäuscht den Kopf. »Ich wollte mir die Knochen ansehen, ob sie womöglich hohl wären wie bei Vögeln – das wäre ein Schwachpunkt, den man sich merken sollte –, doch als ich so weit vorgedrungen war, begann das Skelett bereits von innen her zu zerfallen, ich könnte es also nicht mit Sicherheit sagen. Selbst die wenigen Proben, die ich entnehmen konnte, hielten sich nicht lange. Letztlich musste der Kadaver verbrannt werden, damit das Gift nicht auf andere Lebewesen übergriff. Das ist alles, was geblieben ist.«


  Am anderen Ende des Versammlungshauses stand ein Tisch mit mehreren kleinen Segeltuchbündeln. Rhys ging hinüber und schlug das erste Bündel auf. Die Hüter scharten sich um ihn. Vier lange, dünne Knochenplatten kamen zum Vorschein; die Außenkanten waren so scharf, als hätte ein Meisterschmied sie über Monate immer wieder zugeschliffen, die dicken Innenränder waren verfärbt, die verwesenden Fleischreste, die ihnen noch anhafteten, zerfielen zu Staub, als Rhys die Stücke auslegte, damit die anderen sie begutachten konnten.


  »Die stammen vom Schwanz des Ungeheuers. Magister Colivar riet mir, sie sofort nach dem Tod des Wesens abzutrennen. Als dann später der Rest so schnell verrottete, dass man keine Proben mehr nehmen konnte, wollte ich ihn fragen, warum diese Teile verschont geblieben waren. Ob es an einer besonderen Eigenschaft gerade dieses Materials läge oder nur daran, dass ich sie vom Körper entfernt hatte, bevor der Fäulnisprozess einsetzte. Aber da war Colivar schon nicht mehr da, und niemand sonst konnte mir meine Fragen beantworten.« Er drehte eine der langen Klingen so, dass sich das Licht darin spiegeln konnte; saphirblaue Reflexe spielten über die scharfe Kante, und von der Oberfläche ging ein schwacher Moschusgeruch aus. »Aus diesen Teilen fertigten unsere Vorfahren Messerklingen und Speerspitzen, um die Haut der Bestien zu durchbohren. Colivar sagte, das Material sei besser für diesen Zweck geeignet als Stahl, und wir würden wahrscheinlich Diamanten brauchen, um es zu bearbeiten.«


  Meister Favias nickte finster. Er war in der Rüstkammer gewesen, wo die alten Waffen der Protektorate lagerten, und hatte gesehen, dass viele davon aus einem fremdartigen glasähnlichen Material gemacht waren. Sie waren tatsächlich härter als Stahl und gegen Rost und Verfall in jeder Form gefeit. So sehr es ihn befriedigte, endlich zu wissen, was für ein Stoff das war, so wenig gefiel es ihm, für die Bewaffnung ausgerechnet auf die Seelenfresser angewiesen zu sein. »Die Erzprotektoren werden uns Diamanten geben, sofern wir sie brauchen«, sagte der Oberste Hüter. »Was hast du sonst noch mitgebracht?«


  Rhys öffnete das zweite Bündel und enthüllte ein halbes Dutzend langer, gekrümmter Stacheln, die schwach nach verfaultem Fleisch rochen. »Die habe ich vom Rücken der Bestie entfernt. Sie sind von der Form her den Hörnern anderer Lebewesen ähnlich, aber innen sind sie mit einer schwammigen Masse gefüllt. Davon ist allerdings inzwischen kaum noch etwas übrig.« Er drehte eine der Stacheln und zeigte den Hütern, dass sie hohl war und an der Innenseite einige Fäden einer fasrigen Substanz hafteten. »Königin Gwynofar vermutete, im Körper des Seelenfressers befinde sich möglicherweise ein hochwirksames Gift oder ein anderer Fäulnis erzeugender Stoff, dessen Wirkung zu Lebzeiten der Kreatur unterdrückt würde. Nach dem Tod würde das Gift sofort freigesetzt, durchdringe das Fleisch und zerstöre es von innen heraus.« Er legte den Stachel zurück. »Es versteht sich von selbst, dass wir den Prozess viel gründlicher beobachten müssten, um eine solche Mutmaßung zu bestätigen.«


  Er sprach nicht aus, was alle dachten: Mögen die Götter verhüten, dass in unseren Landen genügend Seelenfresser ihr Unwesen treiben, um solche Studien zu ermöglichen.


  Vorsichtig öffnete Rhys das dritte Bündel. Es enthielt im Gegensatz zu den anderen nicht einfach einen Teil eines Seelenfresserkörpers, sondern eine breite, flache Holzkiste. Er klappte sie auf und legte sie in die Mitte des Kreises, damit alle sehen konnten, was sie enthielt.


  »Das stammt von einer Schwinge des Ungeheuers.«


  Selbst in abgelöstem Zustand war das Flügelfragment von geradezu entsetzlicher Schönheit. Als Rhys es hin und her drehte, wogten Edelsteinfarben über seine Oberfläche, als wäre es aus flüssigen Juwelen gemacht. Die schlanken schwarzen Streben und die zarten Adern schienen besser zu einem Insektenflügel als zur Schwinge eines großen Fleischfressers zu passen. Das Gerüst wirkte zu zart, um ein so großes Gewicht tragen zu können.


  »Als ich diese Probe entnahm«, erklärte Rhys, »musste ich meine ganze Kraft aufwenden. Ich konnte die scheinbar so zerbrechliche Flügelmembran kaum mit dem Messer durchstoßen. Doch nur wenige Stunden nachdem der Seelenfresser verendet war…«


  Er hob das Flügelstück auf, hielt es kurz in der Hand, schloss die Faust und drückte zu. Als er die Finger wieder öffnete, lagen auf seiner Handfläche nur noch Staub und kleine Teilchen.


  »Das war alles, was ich retten konnte, danach war von der Kreatur nichts mehr zu verwenden«, sagte er ruhig. »Ich hätte schneller arbeiten sollen.«


  »Und seine Bannwirkung?«, fragte Meister Favias, die letzte Bemerkung geflissentlich überhörend. »Erzähle uns, was es damit auf sich hat.«


  Rhys nagte an seiner Unterlippe, während er nach den richtigen Worten suchte. »Die anderen Zeugen berichteten hinterher, es sei … verführerisch. Sie hätten sich von ihm angezogen gefühlt. Einige spürten den Drang, sich ihm hinzugeben … wie einem Liebhaber. Sie wünschten sich sogar, es möge ihnen die Kehle aufreißen, als gäbe es nichts, was erstrebenswerter wäre. Ihr Verstand sagte ihnen, dass diese Gefühle nicht echt waren, dass etwas Unheimliches vor sich ging, aber sie konnten nicht dagegen ankämpfen … oder, genauer gesagt, sie wollten nicht dagegen ankämpfen.«


  »Und du selbst?«


  »Bei mir waren alle Sinne … wie abgestumpft. Meine Gedanken waren träge. Meine Gliedmaßen schienen nicht mehr zu mir zu gehören und gehorchten meinem Willen nicht mehr. Einer der Banngesänge half mir, mich zu sammeln, sonst wäre ich womöglich überwältigt worden. Aber meine Empfindungen veränderten sich nie. Ich hasste dieses Wesen, ich fürchtete es, aber ich fühlte mich niemals zu ihm hingezogen. Ich wünschte ihm und seiner gesamten Art von ganzem Herzen den Tod.«


  »Das ist immerhin eine gute Nachricht«, lobte Meister Favias. »Der Schutz der Götter wirkt stark in ihren Auserwählten.«


  »Nicht unbedingt«, wandte einer der anderen Krieger ein. Rhys kannte ihn, er gehörte zur brusanischen Abordnung, ein ernster Mann, der selten so weit nach Osten kam. »Rhys ist zur Hälfte Lyr, nicht wahr? Dadurch ist er besser geschützt als die meisten von uns. Angenommen, die Götter wären uns … einfachen Bauern gegenüber nicht so großzügig?«


  Rhys’ Augen wurden schmal vor Zorn. Er wollte schon auf den Sprecher losgehen, doch Meister Favias legte ihm abermals die Hand auf die Schulter, diesmal, um ihn zu beruhigen.


  »Rhys, bitte.« Respektvoll, aber entschieden. »Das sollte keine Beleidigung sein.«


  »Ich bin nicht anders als jeder andere in dieser Runde«, murrte Rhys.


  »Vom Mut, von der Kraft, von der Hingabe an die Sache her, ja. Aber was ist mit deinem Blut? Die Frage ist berechtigt, mein Bruder. Keiner von uns kann dichter an die Speere heranreiten als du. Du hältst noch stand, wenn der Heilige Zorn auf deine Seele einschlägt, wo andere schon kopflos die Flucht ergreifen. Wenn es das besondere Erbe deines Vaters ist, was dir solche Kräfte verleiht, und nicht nur deine persönliche Tapferkeit, dann dürfen wir nicht ohne Weiteres annehmen, dass wir Übrigen den gleichen Schutz genießen. Gehen wir lieber davon aus, dass die Seelenfresser durchaus fähig sein könnten, einige Hüter in ihren Bann zu schlagen, auch wenn es dem einen bei dir nicht gelungen ist, und stellen wir unsere Planungen darauf ab.« Als Rhys nicht antwortete, drängte er: »Du siehst das doch auch so?«


  Rhys stieß scharf die Luft aus, sagte aber nichts, sondern ballte kurz die Fäuste und rang um Fassung. Favias hatte recht, aber das machte es ihm nicht leichter. Endlich nickte er verkrampft.


  »Du sagtest, Magister Colivar sei zugegen gewesen«, stellte Favias fest. »Beim Kampf habe ich ihn nicht gesehen.«


  Rhys nickte. »Nein. Er stand abseits und sah zu. Ramirus, der mich befördert hatte, verhielt sich ebenso. Keiner der beiden rührte einen Finger, um mir zu helfen.«


  »Vielleicht konnten sie es nicht«, überlegte Favias laut.


  »Oder sie wollten nicht«, schaltete sich eine skandirische Hüterin ein, eine der wenigen Frauen in dieser Gruppe. »Die Götter mögen verhüten, dass sie ihre kostbare Magisterhaut für andere zu Markte tragen.«


  »Richtig«, murrte der Brusaner. »Für ihre Opferbereitschaft sind sie nicht gerade bekannt.«


  Meister Favias hob eine Hand. »Über die Magister können wir uns später noch beklagen«, mahnte er. »Jetzt sollten wir den Bericht unserer Archivare hören. Rommel, habt Ihr Erkenntnisse gewonnen, die Licht in diese Geschichte bringen könnten?«


  Der Oberarchivar des Hauses Keirdwyn, ein älterer Mann mit langem grauem Haar, das er am Hinterkopf zu einem straffen Zopf geflochten hatte, räusperte sich. »Es gibt Aufzeichnungen darüber, mit welchen Substanzen man einst die Seelenfresser-Häute behandelte, bevor man sie zu Harnischen verarbeitete. Wenn die Kadaver so schnell verwesen, wie Rhys sagt, würde das sicherlich erklären, warum diese Verfahren für so wichtig erachtet wurden und warum unsere Vorfahren so sehr darauf bedacht waren, sie weiterzugeben.« Er strich sich nachdenklich über das graue Stoppelkinn. »Wer einen Seelenfresser besiegen will, muss sich nach unserer Überlieferung mit einem Harnisch aus seiner Haut wappnen und ihn mit seinen eigenen Waffen bekämpfen. Das scheint jedoch nicht so einfach zu sein, wie es sich anhört.«


  Meister Favias nickte. »Wir brauchen Proben der genannten Substanzen, um herauszufinden, welche sich lagern lassen, ohne ihre Wirkung zu verlieren. Wenn die Kreaturen tatsächlich in großer Zahl zurückkehren…« Er ließ die Worte für einen Moment in der Luft hängen »… werden unsere Hüter diese Mittel mitführen müssen, um sie sofort nach dem Kampf einzusetzen. Sonst zerfallen die Kadaver wahrscheinlich schneller, als man sie konservieren kann.«


  Der Archivar nickte. »Ich werde Nachricht an alle Archivare schicken und veranlassen, dass mit den Versuchen begonnen wird.«


  »Sehr schön. Nun zu dir, Rhys…« Favias wandte sich wieder dem Hüter von Keirdwyn zu. »Was ist mit diesem Magister, diesem Colivar? Du sagst, du hättest von ihm manches über die Seelenfresser erfahren. Wer ist er, und wie viel weiß er?«


  Rhys runzelte die Stirn. »Ich kann dir nur sagen, dass er ein Feind des Großkönigreichs ist – oder es zumindest zu Dantons Lebzeiten war – und offenbar einem der Herrscher in den Südlanden dient. Er gilt als sehr alt, sehr erfahren und ungemein verschlagen. Wenn man Gwynofar glauben kann, trifft das allerdings auf die meisten Magister zu.«


  »Konntest du in Erfahrung bringen, woher er sein Wissen bezog? Wenn es einen alten Text gibt, den wir noch nicht gesehen haben, sollten wir ihn ausfindig machen. Besonders, wenn er genauere Angaben dazu enthält, wie man diese Kreaturen bekämpft.«


  Rhys zögerte. »Er sprach sehr sachlich über diese Wesen, so als kenne er nicht nur Aufzeichnungen und Funde, sondern hätte sie mit eigenen Augen gesehen. Was natürlich nicht gut möglich ist. Die ersten Magister erschienen erst lange nachdem die Speere auf die Erde geschleudert worden waren.«


  Favias nickte. »Schön. Dann lasst uns auch Nachforschungen zu diesem Colivar anstellen und abwarten, was dabei herauskommt. Es geht nicht nur um das, was er nach eigenen Angaben erlebt hat, wir brauchen auch Angaben zu seiner Person. Vielleicht müssen wir irgendwann versuchen, ihm sein Wissen abzukaufen, und dann sollte bekannt sein, was ihm wichtig ist, wen er schätzt, wo er sich gerne aufhält … und welche Art von Spielen er liebt.« Beim letzten Punkt verfinsterte sich seine Miene. Die Magister waren in den Nordlanden berüchtigt für ihren Hang zur Geheimniskrämerei und ihre oft undurchschaubaren Forderungen an jeden Moratus, der etwas von ihnen erfahren wollte. Das war der Grund, warum die Protektorate sich im Allgemeinen an Hexen und Hexer wandten, wenn zu welchem Zweck auch immer Zauberkräfte eingesetzt werden mussten. Sie setzten ihr Vertrauen lieber in Personen, die bereit waren, für eine gute Sache einen Teil ihrer Lebensenergie zu opfern, als sich in Abhängigkeit von hochmütigen Dilettanten zu begeben, die sich einbildeten, die ganze Welt sei nur zu ihrer Unterhaltung da.


  Obendrein hassten die Magister den Heiligen Zorn. Gerüchten zufolge brachte er jeden Zauber, den sie wirkten, heillos durcheinander. Die meisten hielten, wenn irgend möglich, großen Abstand. Ließen ihre Pflichten ihnen keine andere Wahl, kamen sie nur widerwillig. Zwar unterstützten sie mit ihren Kräften die Rituale, die den Heiligen Zorn stabilisierten und es den Einheimischen ermöglichten, sich ihm zu nahen … aber dabei verhehlten sie nicht, dass sie lieber weit weg wären. Sehr weit weg.


  Vielleicht haben sie ganz einfach Angst, dachte Rhys, so wie alle Menschen, wenn sie in die Nähe der Barriere kommen. Und das Märchen von der verheerenden Wirkung verbreiten sie nur, damit wir sie nicht für feige halten.


  Ein Verdacht, dem man eventuell einmal nachgehen sollte!


  »Nun denn.« Favias’ Stimme klang kräftig und selbstbewusst; wenn Rhys’ Bericht ihn beunruhigt hatte, so ließ er sich das nicht anmerken. »Diese Erkenntnisse müssen möglichst schnell an die anderen Protektorate weitergeleitet werden. Und man sollte alle Meldestationen daraufhin überprüfen, ob sie bemannt und einsatzbereit sind. Wenn der Aufruf zum Krieg kommt…« Er holte tief Luft. »… Ich glaube nicht, dass wir viel Zeit haben werden, um Vorbereitungen zu treffen. Also sorgen wir schon im Vorfeld dafür, dass alles in Ordnung ist.«


  Vierzig Generationen, dachte Rhys. Vor vierzig Generationen hatten die ersten Erzprotektoren einzig für den Fall, dass die Seelenfresser zurückkehrten, eine Kriegerkaste gegründet. Jede dieser vierzig Generationen von Heiligen Hütern hatte darum gebetet, dass die Welt sie niemals brauchen würde; und jede war sich bewusst gewesen, dass solche Gebete vergeblich waren. Die Götter selbst hatten vor der Rückkehr der Ungeheuer gewarnt. Und nun war es so weit.


  Wir werden bereit sein, gelobte Rhys stumm.


  »Als Nächstes wollen wir bestimmen, wer unsere Botschaft weiterträgt«, sagte Favias.


  Damit war die Versammlung beendet. Favias musste nur noch festlegen, wer in die anderen Protektorate reiten und die gewonnenen Erkenntnisse überbringen sollte. Rhys wusste, dass er dafür nicht gebraucht wurde. Er war fest mit dem Keirdwyn’schen Hof verbunden und würde wie immer dorthin geschickt werden, um dem Erzprotektor Bericht zu erstatten. Und dazu sollte er so schnell wie möglich aufbrechen. Schon in wenigen Tagen wollten der Erzprotektor und seine Gemahlin mit ihrem königlichen Gefolge zur Krönung ihres Enkels Salvator Aurelius nach Süden reisen. Wenn Rhys seinen Auftrag nicht vorher noch erledigte, musste er womöglich mit Stevan Keirdwyn und seiner Gemahlin nach Süden ziehen und unterwegs mit ihnen sprechen.


  Beim Gedanken an Evaine Keirdwyn wurde ihm flau im Magen.


  Sie wäre sicherlich die Liebenswürdigkeit selbst, dachte er. Wie immer.


  Das machte es nur noch schlimmer.


  Er schlich sich unauffällig aus dem Versammlungshaus, um die anderen nicht zu stören. Draußen schien die Sonne, und die rot-goldenen Fahnen auf dem Dach knatterten im frischen Sommerwind. Ein tief ausgetretener Pfad schlängelte sich zu den Stallungen hinab, ein anderer führte zum Opferkreis der Heiligen Hüter. Er zögerte kurz, dann schlug er den zweiten Weg ein. Seine Seele bedurfte der Stärkung, bevor er sich mit einer so düsteren Botschaft auf den Weg machte.


  Der Pfad verschwand im Wald, die Gerüche und Geräusche des Versammlungshauses blieben zurück. Zu beiden Seiten drängten die Blaukiefern heran und verströmten ihren würzigen Duft. Der Pfad wand sich zwischen ihnen hindurch und endete nach einem leichten Anstieg auf der Kuppe eines Hügels. Dort hatte man die Bäume gefällt, das Land gerodet und eine kreisrunde Lichtung geschaffen, in deren Mitte ein einzelner Speer stand.


  Die bizarr verkrümmte Felssäule war nicht so groß wie die Speere des Heiligen Zorns und hatte auch nicht ihre unheimliche Ausstrahlung, doch bei ihrem Anblick musste Rhys unwillkürlich an die echten Speere denken … und an den Grund für ihre Existenz. Eine Weile stand er stumm und reglos auf der Lichtung und meditierte über ihre Bedeutung und seine eigene Aufgabe. Am Rand der Lichtung standen Ahnenbäume – genauer gesagt, Protektoren-Bäume –, Blaukiefern, in die man die Abbilder der sieben Ersten Protektoren geschnitzt hatte. Abeja, Brusus, Han, Tonado, Keirdwyn, Alkal und Skandir. Die Rinde hatte ihre Züge überwuchert, sodass es aussah, als hätten sich die Bäume von sich aus menschliche Gesichter wachsen lassen. Alle sieben waren mit den gleichen künstlerischen Mitteln ausgeführt, dennoch war nicht zu übersehen, dass sie so verschieden voneinander waren, wie Menschen nur sein konnten. Nun, warum auch nicht? Sie waren durch eine schreckliche Katastrophe aus allen Ecken der bekannten Welt zusammengetrieben worden. Und als der große Krieg zu Ende war und der Heilige Zorn der Götter die letzten Ungeheuer in einem Niemandsland aus Eis und Schnee eingeschlossen hatte, waren diese sieben zurückgeblieben, um die Barriere vor dem Einsturz zu bewahren und die Geschlechter zu gründen, die eines fernen Tages von Neuem den Kampf gegen die Seelenfresser aufnehmen sollten.


  Die Götter hatten sie Lyr genannt und ihrem Blut einen besonderen Zauber beigemischt, der erst zum Leben erwachen sollte, wenn die Seelenfresser zurückkehrten. So wurde es jedenfalls in den Mythen verheißen. Inzwischen waren die meisten Bewohner der Nordlande zumindest entfernt mit dem einen oder anderen Erzprotektor verwandt, was bedeutete, dass sie alle etwas von der Gabe der Götter in sich trugen. Doch die Lyr waren etwas Besonderes, denn sie konnten ihren Stammbaum über jeden Zweig bis zu den ersten Protektoren zurückverfolgen; in ihnen war die Gabe der Götter noch unverdünnt und in voller Stärke vorhanden. Die Mythen bezeichneten sie als die Hoffnung der Menschheit.


  Rhys war das Ergebnis eines Fehltritts des Erzprotektors und damit Halb-Lyr. Bei den Heiligen Hütern galt das viel. So mancher hätte für eine solche Abstammung mit Freuden alles gegeben.


  Warum also zerbrach er sich darüber den Kopf? Warum wurde er wütend, sooft jemand davon anfing?


  Weil es nicht mein Verdienst ist, dachte er verbittert. Ich kann noch so viele Schlachten schlagen, mich noch so vielen Gefahren stellen, zu noch so vielen Siegen beitragen – mein Bastarderbe wird immer alles in den Schatten stellen.


  »Rhys?«


  Er sah sich um. Eine von den Skandir hatte seinen Namen gerufen, eine Frau namens Namanti. Wie alle weiblichen Hüter aus diesem Protektorat trug sie ein Männerhemd und enge Hosen. Die Hemdsärmel hatte sie abgeschnitten – ein Zugeständnis an die Sommerhitze. Ihre muskulösen Arme waren über die ganze Länge mit breiten Metallarmreifen geschmückt, und Rhys wusste, dass in jedes dieser Bänder ein Muster geätzt war, das an eine gewonnene Schlacht oder eine bestandene Prüfung erinnerte. In ihr dichtes blondes Haar waren Lederriemen und Glasperlen eingeflochten, ihre Haut war rau und rot, weil sie sich so viel im Freien aufhielt. Skandir-Hüter waren ungewöhnlich wild, überlegte er, besonders die Frauen. Manchmal lebten sie diese Wildheit auch abseits des Schlachtfeldes aus, aber das war nicht immer so.


  »Du hast den ganzen Aufruhr verpasst«, sagte sie.


  »Weil ich weggegangen bin?«


  »Nein.« Sie grinste. »Ganz so wichtig bist du noch nicht, Lyr.« Er wusste genau, dass sie ihn mit dieser Anrede nur reizen wollte, also ging er nicht darauf ein. »Favias suchte nach Boten, die deinen Bericht zu den anderen Protektoraten bringen sollten; er bat um Freiwillige. Und dabei fiel uns allen auf, dass kein einziger Alkalier unter uns war.«


  »Überhaupt keiner?«, fragte er verwundert.


  Sie schüttelte den Kopf. Ein paar blonde Strähnen hatten sich aus der strengen Frisur gelöst, und der Wind wehte sie ihr ins Gesicht. Sie strich sie achtlos zurück und steckte sie hinter den Ohren fest. »Kein einziger. Offenbar hat schon seit Längerem niemand mehr einen Hüter von dort gesehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Das ist … sonderbar.«


  »Ja, das fand auch Meister Favias. Erst recht, weil wir hier so nahe an Alkal sind. Es hat auch niemand mehr die dortigen Speere aufgesucht – zumindest gibt es keine Meldung darüber. Und da wir annehmen, dass irgendwo eine Bresche in den Heiligen Zorn geschlagen wurde, ist das keine Kleinigkeit. Nun möchte der Oberste Hüter jemanden dorthin entsenden, der herausfinden soll, was los ist. Zumindest soll er nachsehen, ob die Speere irgendwelche Schäden aufweisen.« Ihre tiefblauen Augen blitzten. »Jemanden mit viel Macht im Blut.«


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er bei diesen Worten zusammenzucken würde, und gerade deshalb nahm er den Köder nicht an. »Klingt vernünftig, wenn er will, dass jemand zu den Speeren reitet. Andere müssten erst ein einwöchiges Ritual abhalten, das ihnen den Weg ebnet, sonst kämen sie nicht nahe genug heran. Wie ich höre, sind die Skandir in dieser Hinsicht besonders willensschwach.«


  Auch sie ließ sich nicht aus der Reserve locken. »Natürlich habe ich darauf hingewiesen, dass du den Auftrag wohl kaum übernehmen könntest, schließlich sprichst du nicht einmal die Sprache.«


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Die Alkalier sprechen eine andere Sprache?«


  »Die Führung schon. Manchmal auch die Priester. Sie ist uralt, aus der Epoche vor den Finsteren Zeiten. Sie verwenden sie nicht, wenn … Außenstehende in der Nähe sind.«


  Sieht ihnen ähnlich, dachte er. Sie müssen immer aus der Reihe tanzen. Die Alkalier waren sehr stolz – man hätte sie auch arrogant nennen können – und ließen die anderen Protektorate nie vergessen, dass sie schon lange bevor der Krieg gegen die Seelenfresser Fremde an ihre Gestade geführt hatte, die Herren der Nordlande gewesen waren. Und das waren sie noch immer, jedenfalls in ihren eigenen Augen.


  Dass die alkalischen Hüter gerade jetzt von der Bildfläche verschwanden, wo wieder Seelenfresser gesichtet wurden, war in der Tat bedenklich. Hatten sie versucht, sich den Kreaturen entgegenzustellen, und waren unterlegen? Aber man konnte sich kaum vorstellen, dass sie in diesem Fall keinen Hilferuf abgesetzt hätten. Oder war dafür alles zu schnell gegangen?


  Er schüttelte solche Gedanken ab. »Und wer soll denn nun für mich übersetzen? Bestimmt ein kurzsichtiger kleiner Bücherwurm, den ich beim Reiten vor jedem Ast warnen muss? Falls er überhaupt reiten kann.«


  »Da hättest du noch Glück gehabt.« Sie schlug ihm mit einem zusammengefalteten Blatt Papier leicht gegen die Brust. »Wenn die Gerüchte stimmen, soll dich ein arroganter Skandir begleiten, der nicht gerade ein Freund der Alkalier ist. Ach ja, und es ist auch noch eine Frau. Wahrscheinlich musst du jedes Mal warten, wenn sie pissen geht.«


  Er nahm ihr das Blatt ab und überflog es rasch. Favias hatte ihnen ein Empfehlungsschreiben mitgegeben, falls man sie fragte, was sie auf alkalischem Gebiet zu suchen hätten. Das war an sich schon beunruhigend; normalerweise brauchten die Hüter keine besondere Genehmigung, um ihren Dienst zu versehen. »Wenn sie zu lange braucht, lasse ich sie einfach zurück.«


  »Könnte sein, dass du keine zehn Schritte weit kämst, weil sie die beste Schützin weit und breit ist.«


  Er faltete das Papier zusammen und steckte es unter sein Hemd. »Könnte aber auch sein, dass sie in letzter Zeit zu viel Skandir-Bier getrunken hat und sich heillos überschätzt.«


  »Zehn Kroger, dass sie besser ist als du. Du kannst das Ziel und die Bedingungen bestimmen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Kroger bei mir, und das weißt du genau.«


  »Heißt das, du gibst auf?« Sie lächelte zuckersüß. »Du machst es dir zu einfach, Keirdwynner.«


  Nun musste er doch lachen. »Und wer kommt sonst noch mit?«


  »Niemand. Nur du und ich auf der kalten Landstraße. Favias will, dass wir uns sputen und schnell wieder zurück sind. Wir reiten zuerst nach Norden, dann am Heiligen Zorn entlang nach Osten und kontrollieren jeden einzelnen Speer, bis wir die Wurzel des Übels gefunden haben. Am besten, bevor die Alkalier überhaupt merken, dass wir da sind. Andere Hüter haben andere Aufträge erhalten.«


  Rhys nickte. Er hätte gerne eine Hexe oder einen Hexer dabeigehabt, auch wenn sie solche Kräfte vielleicht gar nicht brauchen würden, aber die Seher waren bekanntlich besonders empfindlich für die Ausstrahlung des Heiligen Zorns und hätten vermutlich nicht überlebt, wenn man sie ihm so lange ausgesetzt hätte. Das war wohl der Preis dafür, dass sie sich auf Visionen spezialisiert hatten; dadurch wurden sie doppelt empfänglich für alle Einflüsse, die auf den Geist wirkten. »Aufbruch im Morgengrauen?«


  »Wenn du es schaffst, so früh auf den Beinen zu sein.« Sie zog ein schmales Messer mit kunstvoll verziertem beinernem Griff. »Ich möchte nicht zu viel von deinem edlen Blut vergießen.«


  Er packte ihr Handgelenk und hielt es fest. Sie sah ihn lange an, als wollte sie abschätzen, inwieweit sein Zorn tatsächlich echt war, dann schüttelte sie seine Hand ab. »Immer mit der Ruhe, Rhys, mich hat man nämlich aus dem gleichen Grund auserwählt. Ich bin entfernt mit irgendeiner wichtigen Persönlichkeit verwandt … den Namen habe ich vergessen. Der Lyr-Segen ist bei mir nicht so stark, aber ein paar Tropfen fließen auch in meinen Adern. Und Favias meinte, das könnte nicht schaden, falls du sehr dicht an die Speere heran müsstest.«


  Sie senkte den Blick und brachte sich mit dem Messer an einer Seite des Handtellers einen flachen, kurzen Schnitt bei. Das Blut quoll rasch heraus und lief ihr über die Handfläche. »Mögen die Götter des Nordens uns leiten und behüten. Mögen sie unsere Augen schärfen, damit wir den Feind entdecken, mögen sie uns den Mut verleihen, ihn zum Kampf zu fordern, und die Kraft, ihn in die schlimmste Hölle zu schicken, die die Unterwelt zu bieten hat.« Sie trat vor, legte die Hand auf den krummen Felsen, verteilte das Blut und zog sie wieder zurück.


  Dann reichte sie Rhys das Messer.


  Langsam und sorgfältig zog er die Schneide über eine Stelle, wo die Haut schon unzählige Male aufgeschnitten worden war. Er betete nicht laut, sondern begleitete das Blutopfer nur mit stummen Lippenbewegungen.


  Wenn wir die Generation sind, die den Kampf mit den Dämonen führen muss, so fügen wir uns. Führt uns dahin, wo unsere Kraft gebraucht wird. Helft uns, dafür zu sorgen, dass das Zweite Königtum nicht das gleiche Ende nimmt wie das Erste.


  Er strich mit den Fingern über die bizarre Säule und zeichnete dünne rote Linien auf den Stein.


  Und habt Erbarmen mit den Lyr, fuhr er fort, denn sie sind eure kostbarsten und zugleich ahnungslosesten Kinder. Man hat ihnen Kräfte verliehen, deren Namen sie nicht kennen, und nun schickt man sie womöglich in den Kampf, ohne dass sie wissen, was ihre Waffen sind.


  Er hatte das Gefühl, als stimmten die Geister der Ahnen in sein Gebet ein.


  Kapitel 4


  Colivar hatte damit gerechnet, dass Ramirus sein Herrschaftsgebiet mit magischen Hürden absichern würde, trotzdem ärgerte er sich. Für einen Magister stellte keines der Hindernisse eine wirkliche Gefahr dar, aber sie zwangen ihn, Zeit und Energie zu vergeuden, und insofern waren sie doch eine versteckte Bedrohung.


  Was natürlich beabsichtigt war. Magische Hürden waren bei den Magistern so etwas wie ein Begrüßungsritual, mit dem klipp und klar festgelegt wurde, welchen Status ein Gast im jeweiligen Haus genoss. Bei jeder Barriere musste der Besucher aufs Neue einen Hauch von Macht beschwören, um sie zu überfliegen, sich darunter hindurchzugraben oder sich mit Feuer, Kampf oder List einen Weg auf die andere Seite zu bahnen. Dazu musste der Besucher seinem Konjunkten, dessen Lebensenergien endlich waren, jedes Mal mehr von seiner Kraft entziehen. Ließ sich der Gast auf diese Weise an den Rand der Translatio treiben, sodass er später, wenn er in Ramirus’ Gegenwart Zauberei einsetzen wollte, hilflos wäre? Oder überlegte er sich noch einmal, ob sein Anliegen wirklich wichtig genug war, um ein solches Risiko zu rechtfertigen?


  Colivar kümmerte das wenig. Er hatte sich erst vor Kurzem einen neuen Konjunkten genommen, der wohl nicht so bald erschöpft wäre, wenn es nicht gerade zu einem Kampf der Zauberer käme. Dennoch waren die Fallen ein Ärgernis, und wenn er zufällig die eine oder andere demolierte, während er sie überflog – so setzte er einen verzauberten Wald in Brand, hetzte zwei mutierte Hunde aufeinander und ließ das Wasser in einem Graben ab, sodass die Raubtiere darin auf dem Trockenen lagen und nach Luft schnappten –, so war Ramirus darauf sicher gefasst. Und tatsächlich: Beim Überqueren des letzten Hindernisses – ein riesiges, doppelt mannshohes Heckenlabyrinth – sah Colivar, wie hinter ihm Regen vom Himmel fiel, der sein loderndes Feuer löschte, die Hunde voneinander trennte und den Graben wieder füllte.


  Er lächelte, denn solche Wetterzauber waren kostspielig und konnten das Leben eines Konjunkten um ganze Tage verkürzen. Colivar hatte Ramirus unterstellt, dass er zu stolz wäre, um tatenlos zuzusehen, wie sein Werk zerstört wurde, und er hatte sich nicht getäuscht.


  Im Herzen des Heckenlabyrinths erhob sich ein imposantes Herrenhaus im Stil der Nordlande, weitläufig und streng, mit schmalen Fenstern und efeubewachsenen Türmchen. Colivar glaubte ganz schwach eine Wolke magischer Irritation darüber zu spüren, die die Schwüle des Nachmittags noch drückender machte. Er nahm seine menschliche Gestalt wieder an, entfernte einen Schmutzfleck von seinem schwarzen Leinenhemd und setzte, als er die breite Treppe zum Eingang hinaufstieg, eine feierliche Miene auf. Es wäre ein Fehler gewesen, zu glauben, die Angriffe seien vorüber, nur weil er wohlbehalten sein Ziel erreicht hatte. Magisterspiele wurden auf lange Sicht geplant.


  Die Türen öffneten sich, ohne dass eine menschliche Hand sie bewegt hätte. Ein Hauch von Energie hieß ihn willkommen und wies ihm den Weg. Colivar beschwor ein wenig Athra, um Ramirus’ Absichten zu erkunden, und ließ sich dann in die Tiefen des Hauses führen. Die düsteren Räume, in die nur hin und wieder ein staubiger Sonnenstrahl fiel, erinnerten ihn doch sehr an König Dantons bedrückenden Wohnturm. Du hast dem Haus Aurelius zu lange gedient, Ramirus. Er dachte laut, nur für den Fall, dass sein Gastgeber seine Gedanken zu lesen versuchte: Das hat deinen Geschmack verdorben.


  Schließlich landete er in einer Art von Arbeitszimmer mit vielen Glasschränken, die Bücher, Schriftrollen und sogar ein paar Tontafeln enthielten. Colivar widerstand dem Drang, Letztere mit Zauberei zu untersuchen. Solche Tafeln konnten sehr alt und daher ungemein wertvoll sein, aber vielleicht waren sie auch gefälscht – eine weitere Prüfung, die ihn verleiten sollte, noch mehr Macht zu verschwenden, bevor die Verhandlungen begannen.


  Ramirus erhob sich, als er eintrat; ob seine strenge Miene Respekt oder Abneigung ausdrücken sollte, war schwer zu erkennen. Wahrscheinlich beides, dachte Colivar. Der Magister hatte sich seit dem Tag seiner Verbannung durch König Danton kaum verändert – das lange weiße Haupt- und Barthaar war sorgfältig gepflegt, der Faltenwurf der tiefschwarzen Robe makellos, der Blick von bedrohlicher Ruhe. Wozu auch? Danton war tot, und ein großer Teil seiner Familie ebenfalls. In Ramirus’ Augen war das wahrscheinlich göttliche Gerechtigkeit. Selbst ein Großkönig sollte sich gründlich überlegen, ob er einen Magister beleidigte.


  »Colivar. Welche Überraschung.« Leiser Spott klang aus Ramirus’ Worten. »Ich würde dir gern eine Erfrischung anbieten, aber ich habe leider nichts … Geeignetes im Haus.«


  Der schwarzhaarige Magister lachte leise. »Hast du alles Gift in den Graben geschüttet?«


  Ein kaltes Lächeln umspielte die Greisenlippen. Das Alter war für Ramirus eine Kunstform, jede Runzel, jede Falte seines Gesichts war wie mit der pedantischen Sorgfalt eines großen Malers aufgetragen. Colivar wusste, dass es sich dabei nicht nur um eine ästhetische Marotte handelte. Ramirus galt als hochbetagt, selbst für einen Magister, und für einen solchen Mann waren die körperlichen Spuren des Alterns wie ein Orden. Die Lider mochten ihm wie zerknittertes Pergament über die Augen hängen, doch sein Blick war nach wie vor von durchdringender Klarheit. »Ich würde einen Besucher niemals derart beleidigen.« Hinter den samtenen Worten lauerte die Schärfe eines Rasiermessers. »Immer vorausgesetzt, er kommt in Frieden.«


  Colivar neigte ganz leicht den Kopf. »Du dienst dem Haus Aurelius nicht mehr, wir haben also keinen Grund, Feinde zu sein.«


  »Richtig. Jedenfalls nicht mehr als alle anderen Magister. Aber das heißt nicht viel, nicht wahr?« Er kniff die Augen zusammen und studierte Colivar so eingehend wie einen seltsamen Vogel, der sich ins Zimmer verirrt hatte und von dem er nicht wusste, ob er nicht eine Bescherung auf dem Teppich hinterlassen würde.


  »Bitte setz dich doch«, sagte er endlich.


  Colivar suchte zu erraten, welches der Lieblingsstuhl seines Gastgebers war, und wählte, ungewöhnlich rücksichtsvoll, einen anderen. »Wie man hört, dienst du zurzeit keinem Patron.«


  »Mag sein. Oder ich lege Wert auf Diskretion in meinen Privatangelegenheiten.« Wieder dieses knappe Lächeln. »Ich erwarte nicht, dass du diese Haltung verstehst.«


  Colivar stellte fest, dass vor den Fenstern schwere Gardinen hingen, sodass kein Sonnenstrahl eindringen konnte. Eine einzige Bernsteinlampe bemühte sich vergeblich, den düsteren Raum wirksam zu erhellen. Entweder hatte sich Ramirus in Dantons Diensten zu sehr an dessen Geschmacksvorstellungen angepasst, oder er wollte das, was sich im Zimmer befand, vor Schaden durch das Sonnenlicht bewahren. Was darauf schließen ließ, dass die Schriftrollen und Tontafeln tatsächlich alt und wahrscheinlich auch sehr wertvoll waren. In diesem Fall hätte er eine beeindruckende Sammlung zusammengetragen.


  »Also.« Ramirus setzte sich Colivar gegenüber in einen knarrenden Ledersessel. »Was führt dich zu mir? Abgesehen von dem Wunsch nach gepflegter Konversation natürlich.«


  Er war glatt, dachte Colivar. Aalglatt. Man kam nicht hinter die Fassade und konnte nicht in sein Herz schauen, wenn er es nicht zuließ. Das machte das Spiel mit ihm so spannend.


  »Ich wollte nur wissen, ob du an Salvators Krönung teilnehmen wirst.«


  Am Unterkiefer des Magisters zuckte ein Muskel. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Wie man hört, soll es ein großes Spektakel werden.«


  Ramirus zuckte die Achseln. »Ich bin der Aurelius-Spektakel überdrüssig.«


  Das Achselzucken war zu beiläufig, der Tonfall zu gleichgültig. Du bist mit dieser Familie noch immer nicht fertig, dachte Colivar. Sehr interessant.


  »Wenn das alles ist, was du erfahren wolltest«, fuhr Ramirus fort, »dann hättest du mir auch einen Brief schreiben können. Die Antwort wäre die gleiche gewesen, und die Zustellung hätte dich einiges weniger gekostet.«


  »Vielleicht bin ich gern in deiner Gesellschaft.«


  »Natürlich«, sagte Ramirus freundlich. »Vielleicht geht die Sonne ja morgen im Westen auf.«


  Jetzt lächelte Colivar. »Wenn ich meinem Gastgeber damit eine Freude bereiten könnte, ließe sich das schon einrichten.«


  »Gewiss. Ich würde dir durchaus zutrauen, dass du es versuchst. Obwohl wahrscheinlich auch deine ungeheuren Kräfte ihre Grenzen haben.« Ramirus wechselte mit einer knappen Handbewegung das Thema. »Du bist hierhergekommen, um mit mir zu sprechen, Colivar, also sag mir, was du auf dem Herzen hast. Auf leeres Geplänkel kann ich verzichten. Und ich warne dich, sollte ich feststellen, dass du mit deinem Anliegen nur meine Zeit vergeudest, könnte ich dir immer noch die Schäden an meinem Anwesen in Rechnung stellen.«


  Colivar lehnte sich bequem zurück. Seine Haltung sollte entspannte Kollegialität vermitteln, aber sein forschender Blick machte diese Absicht zunichte, und Ramirus würde natürlich durchschauen, dass er ihn in Wirklichkeit belauerte wie ein Raubtier. »Du erinnerst dich doch an den Tag, an dem der Seelenfresser auftauchte? Vor Dantons Palast?«


  Ramirus nickte; ein Mundwinkel ging leicht nach oben. »So etwas vergisst man nicht so leicht.«


  Flügel wie aus Buntglas, durch die das Sonnenlicht fiel, ein messerscharfer Peitschenschwanz, der menschliches Fleisch so mühelos durchtrennte, als wäre es Luft, eine Schönheit, die sich schmerzvoll auf die Seele legte … Colivar schüttelte die Erinnerung nur mit Mühe ab. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, bist du … rein zufällig mit einem Heiligen Hüter an dem Schauplatz des Geschehens aufgetaucht. Ziemlich merkwürdig, wie ich fand. Deshalb hat es meine … Neugier geweckt.«


  Eine weiße Augenbraue wölbte sich spöttisch nach oben. »Erwartest du darauf wirklich eine Antwort?«


  »Eine Frage ist immer erlaubt.«


  »Wissen hat seinen Preis, Colivar.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es umsonst haben will.«


  Ramirus legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. Neben ihm schwebten Staubteilchen durch einen schmalen Lichtstreifen. Endlich sagte er: »Der Habicht. Der vor Dantons Palast mit dem Seelenfresser kämpfte. Was ist aus ihm geworden?«


  Colivar zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  Wieder zog Ramirus die Augenbraue hoch. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Denk, was du willst. Er stürzte während des Kampfes ab, und als ich nach ihm suchen wollte, war er verschwunden. Ich weiß über seinen Verbleib nicht mehr als du.«


  »Und seine wahre Identität?«


  »Allem Anschein nach eine Hexe. Ich kann dazu nur Vermutungen anstellen. Aber es scheint mir die wahrscheinlichste Antwort zu sein.«


  Ramirus nickte. »Und hier die Antwort auf deine Frage. Fadir wollte Danton manipulieren, kam zu mir und bat mich, ihm dabei zu helfen. Ich begriff, dass die einzige Person, die das konnte – wenn überhaupt – seine Frau war, die Großkönigin Gwynofar. Und sie…« Seine Miene verdüsterte sich ein wenig. »Sagen wir, sie hatte gute Gründe, sich in dieser Zeit von ihrem Gemahl fernzuhalten. Deshalb wandte ich mich an den Menschen, dem sie am meisten vertraute, ihren Halbbruder Rhys, und beförderte ihn ins Reich des Großkönigs, um die beiden dort zusammenzubringen. Ich wählte für die Landung eine Stelle, die vom Palast möglichst weit entfernt war, weil ich hoffte, damit meine Anwesenheit vor Kostas geheim halten zu können. Als wir eintrafen, war der Kampf bereits im Gange. Du siehst also, Colivar, es war nicht so etwas wie ein … merkwürdiger Zufall, es handelte sich nur um zwei Straßen, die von einem Punkt ausgingen und wenig später von selbst aufeinander zuliefen. Der ›unglaubliche Zufall‹ ihres Zusammentreffens ist nur eine Folge ihres gemeinsamen Ausgangspunkts.«


  Lange war es still. Colivar ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Endlich sagte er: »Der Habicht war eine Frau. Ich bin mir nicht sicher, ob sie eine Hexe oder ein weiblicher Magister war – Letzteres ist natürlich äußerst unwahrscheinlich –, jedenfalls war sie ein Meister der Verwandlung, wie du selbst sehen konntest.« Er hoffte, Ramirus damit zufriedengestellt zu haben. Doch das war nicht der Fall. Die kühlen blauen Augen kannten keine Gnade. Colivar studierte sein Gegenüber eingehend und suchte abzuschätzen, wie viel er bieten müsste und wie viel das Wissen, das er im Gegenzug bekäme, wohl wert sei. Sein Gegner wartete geduldig, um seine Mundwinkel zuckte lediglich der leise Anflug eines Lächelns. Er genoss das Spiel, ob er nun siegte oder verlor.


  Endlich sagte Colivar: »Ich denke, sie war für Prinz Andovans Krankheit verantwortlich. Und auch für den Tod dieses schwachsinnigen Magisters in Gansang – des Raben oder Flamingos oder wie immer er sich nannte.« Ramirus’ Züge blieben wie in Stein gemeißelt, aber in seinen Augen glaubte Colivar, Überraschung aufflackern zu sehen. »Und bevor ich meine Vermutungen überprüfen konnte, war sie verschwunden. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Alle anderen glauben, der Mörder des Raben sei tot.«


  »Richtig.« Colivar nickte. »Ich war der Einzige, der die Wahrheit kannte. Bis heute.«


  Ramirus dachte nach, dann nickte auch er langsam. Für Magisterverhältnisse war es ein ungemein großzügiges Angebot. Endlich presste er die Lippen fest zusammen und nickte. »Rhys wusste bereits von Dantons geistigem Verfall und von der schwierigen Lage der Königin. Als ich ihn um Hilfe bat, sagte er mir, er könne nichts tun. Es gebe keine Worte, um Gwynofar zu bewegen, sich auf die von mir gewünschte Weise an ihren Gatten zu wenden, außerdem liebe er sie zu sehr, um ihr solche Qualen zu bereiten.


  Damals schienen mir das Ausflüchte zu sein, aber durch Zauberei erlangte ich tieferen Einblick. Rhys wusste offenbar, wie Danton sich an seiner Halbschwester vergangen hatte. Er fürchtete, wenn er noch einmal dort auftauchte, würde er vor Zorn außer sich geraten und dem Großkönig etwas Schreckliches antun … und dann hätte Gwynofar noch mehr zu leiden, als es damals ohnehin schon der Fall war.


  Ich suchte noch nach Argumenten, um ihn umzustimmen, als er sich jäh im Sattel versteifte. Er verdrehte die Augen, und sein ganzer Körper zuckte wie in Krämpfen. Bevor ich noch genügend Macht beschwören konnte, um dem Anfall entgegenzuwirken, endete er so plötzlich, wie er begonnen hatte.


  Rhys starrte mich an, als hätte er ein Gespenst gesehen. Seine Augen, eben noch klar und hell, waren blutunterlaufen und voller Entsetzen.


  ›Das Ungeheuer ist hier … ich habe es gesehen … mit ihren Augen …‹ Das Grauen schüttelte ihn. ›Es ist ein Seelenfresser.‹


  Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass ein solches Wesen wieder in der Welt erschienen war, und glaubte deshalb, er hätte nur eine erschreckende Vision gehabt. Aber das machte kaum einen Unterschied. Er war überzeugt, dass sich die Großkönigin in großer Gefahr befinde, und bat mich, ihn auf der Stelle zu ihr zu bringen. Was ich tat. Alles Weitere ist dir bekannt.«


  Colivar zog scharf die Luft ein. »Hexerei?«


  Ramirus schüttelte den Kopf. »Was ich an diesem Tag erlebte, war keine einfache Hexerei. Ich glaube auch nicht, dass Gwynofar ihrem Bruder bewusst eine Botschaft schicken wollte. Abgesehen davon hatte er auch keine solche erwartet, das war ganz klar.« Der alte Magister verschränkte bedächtig die Arme. »Angeblich versprachen die Götter des Nordens ehedem den Protektoren eine besondere Macht, die nur erwachen sollte, wenn die Seelenfresser jemals wiederkehrten. Ich denke, dass diese Kräfte damals am Werk waren, dass sich Gwynofar Aurelius in höchster Not einer alten Kunst bediente, von der wir nicht einmal den Namen kennen, und damit Rhys zu sich rief. Es gibt auf jeden Fall eine übernatürliche Verbindung zwischen den beiden. Vielleicht besteht das Band nur zu ihrem Halbbruder, vielleicht auch zu anderen Familienangehörigen oder gar zu ihrem ganzen Geschlecht. Das kann man derzeit nicht sagen. Rhys kann sich an seine Vision offenbar nicht mehr erinnern, und Gwynofar war sich nicht bewusst, sie ihm geschickt zu haben. Was die Götter einst auch immer für eine Macht im Blut der Protektoren verbargen, sie hatte sich wieder zurückgezogen, und ich konnte sie mit all meinen Zauberkünsten nicht mehr hervorlocken.«


  Colivars Blick war hart geworden. »Wenn es so ist, wie du sagst, ist es ein schlimmes Zeichen.«


  Ramirus nickte. »So ist es.«


  »Wenn die Seelenfresser wiederkehren…«


  »Die Götter des Nordens sind offenbar davon überzeugt, sofern man den alten Mythen glauben kann. Wenn nicht, dann ist eine neue Macht in die Welt gekommen. So oder so, uns stehen … interessante Zeiten bevor.«


  Um Colivars Lippen zuckte ein Lächeln. »Das ist leicht untertrieben.«


  Ramirus hob die Schultern. »Sind wir nicht nur Zuschauer? Die Jahrhunderte ziehen gemächlich vorbei. Jedes Geheimnis ist kostbar. Früher veränderte sich die Welt nur langsam, nun dreht sie sich schneller. Doch davor haben sich nur die Morati zu fürchten.«


  »Mag sein«, gab Colivar ruhig zurück. »Aber vergiss nicht, was die Seelenfresser dieser Welt einst angetan haben. Einige Teile dieser Geschichte können auch einem Magister Angst einjagen.«


  Ramirus beugte sich vor und flüsterte in seltsamer Erregung: »Und du erinnerst dich an jene Zeiten, Colivar? Nicht so wie andere Menschen aus den Liedern der Spielleute und aus verstaubten Folianten, sondern aus … persönlichem Erleben?«


  Colivar zog hörbar die Luft ein. »Zur Zeit des Ersten Königtums gab es keine Magister. Das weißt du so gut wie ich, Ramirus. Die letzten Seelenfresser waren längst verschwunden, als die Ersten von uns auf der Welt erschienen.«


  »Ganz recht. Aber man hört von verschiedenen Seiten, du wüsstest mehr als jeder lebende Mensch über diese Kreaturen. Mehr als ein lebender Mensch wissen dürfte. Wie kommt das?«


  Colivar zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich einfach schon so alt, dass ich in einer Zeit gelebt habe, in der die Erinnerungen der Menschen noch frischer waren.«


  »Und vielleicht bin ich noch so weit bei Verstand, um zu erkennen, dass das – wie war der charmante Ausdruck, den du einmal verwendet hast – Kamelmist ist.«


  »Was also folgt daraus?« Colivars Augen waren schmal geworden. »Bin ich in Wirklichkeit kein Magister, sondern ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem Großen Krieg? Willst du das damit sagen?« Er breitete mit großer Geste die Arme aus. »Dann stelle mich auf die Probe. Prüfe das magische Band, das mich mit meinem Konjunkten verbindet. Überzeuge dich selbst davon, was ich bin.«


  Es war ein wahnwitziges Angebot, aber für einen Moment glaubte Colivar, Ramirus würde ihn tatsächlich beim Wort nehmen. Auf jeden Fall sprühte bei dem Vorschlag ein Funke in den Augen des weißhaarigen Magisters auf. Wenn Colivar wirklich bereit wäre, sich einer solchen Untersuchung zu stellen, dann könnte man die Gelegenheit doch nützen, ohne in die Konjunktenbindung hineingezogen und davon verschlungen zu werden. Der Gedanke war verführerisch.


  


  Colivar überlief ein Schauer, und er machte sich auf einen Angriff gefasst. Ein offenes Kräftemessen zwischen zwei so alten und mächtigen Magistern war eine Seltenheit, und seltene Erlebnisse sollte man auskosten … selbst wenn sie mit Gefahren verbunden waren. Doch der Augenblick ging rasch vorüber.


  


  »Ich weiß, was du bist, denn ich weiß, wie sich deine Zauberei anfühlt«, versicherte ihm Ramirus. »Oder dachtest du, ich hätte all die Hürden da draußen nur zu meiner Unterhaltung errichtet? Deine Macht ist so kalt wie ein Dämonenschwanz.«


  Colivar lachte leise. »Jetzt schmeichelst du mir.«


  »Wohl kaum.« Wieder lehnte sich Ramirus in seinem Sessel zurück. »Der Tag wird kommen, an dem wir zusammenarbeiten müssen. Wir alle, Colivar. Sonst könnte diese Welt den abscheulichen Kreaturen ein weiteres Mal in die Hände fallen.«


  »Und das wäre ihr Untergang«, gab der andere zurück. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass wir Magister das Opfer bringen, das zu ihrer Rettung erforderlich wäre.«


  »Vielleicht wäre diesmal gar kein Opfer vonnöten. Vielleicht bräuchten wir nur unsere Geschichte besser zu kennen, um einen besseren Weg zu finden.«


  Colivar schmunzelte und erhob sich. »Noch hast du nichts in der Hand, womit du alle meine Geheimnisse kaufen könntest, Ramirus. Doch dein Interesse ehrt mich.« Er nickte dem anderen respektvoll zu. »Aber nun musst du mich entschuldigen, ich habe noch einige Vorbereitungen zu treffen, bevor sich Salvator die Krone aufsetzt. Es gibt viel zu tun.« Er lächelte. »Das verstehst du doch sicherlich.«


  Auch Ramirus stand auf und ging sogar so weit, seinen Gast bis zur Eingangstür zu begleiten. Eine ungewohnt respektvolle Geste. Manchmal förderte der Austausch von Wissen seine bessere Seite zutage.


  »Du solltest wirklich zu Salvators Krönung kommen«, bemerkte Colivar beim Gehen. »Es könnte das größte Treffen unserer Zunft seit der Nacht von Andovans Selbstmord werden.« Und diese Nacht hast du nicht vergessen, nicht wahr? Die Nacht, als Danton dich vor uns allen gedemütigt hat! »Schon werden unter den Magistern Wetten abgeschlossen, welcher Feind ihn niederstrecken wird, sobald die Krone sein Haupt berührt. Und wenn man bedenkt, dass diese Katastrophe mit so wenigen Worten zu verhindern wäre – der Name eines Magisters, der seine schützende Hand über ihn hält, würde genügen –, aber das lässt der Stolz der Aurelius nicht zu. Oder der Stolz der Büßermönche. Was für eine abartige Religion.« Er schüttelte den Kopf. »Alle Morati sind töricht. Ich setze übrigens auf Corialanus. Und darauf, dass Salvator die ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Aufsetzen der Krone nicht überlebt.« Er neigte leicht den Kopf. »Betrachte diese Auskunft als Geschenk von mir.«


  »Du bist zu gütig.« Ramirus verzog keine Miene – sein Blick war unergründlich –, aber sein Tonfall triefte vor Ironie. »Ich werde deinen Rat so beherzigen, wie er es verdient.« Er deutete mit der Hand auf die Tür, welche sich daraufhin langsam öffnete. »Und tu mir den Gefallen und schone nach Möglichkeit mein Eigentum, wenn du mein Anwesen verlässt. Ich würde dir nur ungern eine Rechnung schicken.«


  Soso. Und was kostet heutzutage ein Ungeheuer mit drei Köpfen? »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Colivar. »Vorausgesetzt natürlich, dass sich mir dein Eigentum nicht wieder in den Weg stellt.«


  »Es wird dich sicherlich nicht hindern, dich zu entfernen«, versprach Ramirus, und in seinen Augen glomm ein kalter Funke der Belustigung auf. »Ich kann dir versichern, dass meine Zauberei dich niemals daran hindern wird, dich zu entfernen.«


  Dennoch kehrte er erst in seine behagliche Bibliothek zurück, um im Schein der Lampen seine Forschungen fortzusetzen, als er seinen Besucher unter dem Geheul der Dämonenhunde über den verzauberten Wald fliegen sah.


  Kapitel 5


  Noch vor einem Monat wäre die Königin von Sankara mit dem Erfolg ihres Festes hoch zufrieden gewesen.


  In ihrer prächtigen Vorhalle waren die Herrscher aller sechsundzwanzig Freien Lande mitsamt ihren Ehepartnern, Ratgebern und in einigen Fällen auch den Kurtisanen versammelt, die sie auf ihrer Reise begleitet hatten. Diener in wallenden Seidengewändern glitten lautlos und behände zwischen den Gästen hin und her und offerierten ihnen auf Silberplatten die kostspieligsten Leckereien der Region: frische Pfauenherzen, marinierte Lerchenzungen und mit feinen Blattgoldspänen bestreutes Dattelkonfekt. Im Hintergrund spielte leise Musik – eine sinnliche Melodie aus den Wüsten des Südens –, und ein zarter Hauch von Weihrauch, sorgfältig so gewählt, dass er die gerade besonders beliebten Düfte ergänzte, durchzog die Luft.


  Hatte es zunächst noch Zweifel gegeben, ob Sankara der passende Ort für eine Zusammenkunft des Großen Rates sei, so waren diese längst entkräftet. Andere Fürsten konnten den Führern der Freien Lande zwar Konferenzräume für die Erörterung politischer Fragen bieten, aber wer wäre sonst imstande gewesen, im Anschluss an die Gespräche ein Fest wie dieses auszurichten?


  »Was für eine hinreißende Gesellschaft«, schwärmte der Herzog von Surilla. Er hatte unter den Dienern einen jungen Mann gefunden, der ihm gefiel, und stopfte sich schon seit einer Stunde mit allen Köstlichkeiten voll, die der Junge servierte, um ihn an seiner Seite zu halten. Andere Gastgeber hätten dem Herzog einfach versprochen, ihm den Jungen später in sein Schlafgemach zu schicken, und wären auf diese Lösung auch noch stolz gewesen. Dummköpfe! Genuss war mehr als nur gestillter Hunger, Genuss war ein Festmahl mit vielen Gängen, und die Verführung war lediglich die Vorspeise. Deshalb musste sich der arme Herzog durch die Frage stammeln, ob der Junge am späteren Abend, äh, frei wäre, um seine Wünsche zu erfüllen. Deshalb musste ihm Siderea erklären, ihre Diener hätten die Freiheit, zu tun, was ihnen beliebte, und deshalb würde sich der Junge zu später Stunde nur dann mit ihm treffen, wenn es ihm beliebte. Und deshalb musste sich der Herzog jedes Mal, wenn sein Blut aufs Neue in Wallung geriet, mit Fragen und Bedenken herumschlagen, er musste so lange von diesem einen Tablett essen, bis sein Magen nichts mehr zu fassen vermochte, er musste dem Jungen schmeicheln, ihn umwerben und sich den erwünschten Abschluss des Abends womöglich noch mit einem kostbaren Geschenk erkaufen. Und das war gut so. Sidereas Diener hatten viel Erfahrung mit solchen Spielen und genossen es sehr, ihre Gäste zu manipulieren. Warum auch nicht? Der Junge durfte alle Geschenke behalten, die dabei abfielen, und der Herzog konnte sich der Illusion hingeben, eine Eroberung gemacht zu haben. Viel befriedigender, als wenn sie ihm einfach die Wahrheit gesagt hätte – dass sich nämlich ihre Diener selbstverständlich seiner geschlechtlichen Bedürfnisse annehmen würden. Was wäre sie denn sonst für eine Gastgeberin gewesen?


  Ja, nach allen gängigen Regeln war es eine überaus erfolgreiche Veranstaltung.


  Doch während ihre Gäste lachten und schäkerten und sie selbst mit einem Becher Wein in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen die Runde machte, das jeden Anwesenden davon überzeugte, die einzige Person zu sein, die der Königin von Sankara wirklich am Herzen lag, blieb ihr Herz kalt. Die Freude auf ihrem Gesicht war nur eine Maske, und selbst der Stolz über das gelungene Fest war nur ein matter Abglanz eines aufrichtigen Gefühls. Alles erschien ihr leer und eitel. Ihr größter Wunsch war unerfüllbar, und daran konnte kein Mensch hier etwas ändern. Das nahm jeder anderen Zerstreuung ihren Reiz.


  Konnten ihre Gäste die Schwäche in ihrem Herzen sehen? Spürten sie das Verhängnis, das wie ein Leichentuch über ihr hing? Oder gelang es ihr, beides geschickt zu verbergen?


  Denk nicht darüber nach, befahl sie sich. Kümmere dich um die anstehenden Fragen.


  Die Ratsversammlung war halbwegs friedlich, aber letztlich ohne Ergebnis zu Ende gegangen. Nun, sie hatte nichts anderes erwartet. Sie war keine von jenen Monarchen der Freien Lande, die den Kopf in den Wolken hatten und Träumen von politischer Einigkeit und gemeinsamen Strategien nachhingen. Sie war realistisch. Die Freien Lande hatten sich zusammengetan, um die Bedrohung durch das Großkönigtum abzuwehren und Danton Aurelius daran zu hindern, einen der wertvollen Handelshäfen der Innensee nach dem anderen an sich zu bringen. Einzeln wären ihm die sechsundzwanzig winzigen Nationen vielleicht zum Opfer gefallen, aber gemeinsam waren sie stark genug gewesen, seine militärischen Übergriffe zurückzuschlagen. Niemand hatte gewagt, aus dem Bündnis auszubrechen, denn das wäre für den Eroberer geradezu eine Einladung gewesen.


  Doch jetzt war Danton Aurelius tot. Die Bedrohung bestand also nicht mehr. Und ohne den gemeinsamen Feind neigten die so genannten Freien Lande dazu, wieder so zu werden wie früher: ein Haufen zänkischer, disziplinloser Kleinstaaten, denen es wichtiger war, sich untereinander zu bekriegen, als einer gemeinsamen Sache zu dienen. Oh, es gab durchaus die eine oder andere Ausnahme. Zwischen den Herrscherhäusern wurden Ehen geschlossen, um Blutsbande zu knüpfen, die manchmal auch eine Weile hielten. Hin und wieder verging eine ganze Generation, ohne dass es zwischen zwei Staaten zum offenen Krieg kam, der Schattenkrieg von Korruption und Meuchelmord tobte allerdings mit unverminderter Härte weiter. Und Sankara selbst war so wohlhabend – und so stark –, dass es mit seinen Nachbarn nie um Land oder Gold hatte kämpfen müssen. Doch alles in allem waren die Herren der Freien Lande unheilbar streitsüchtig. Wem welcher Stein an der gemeinsamen Küstenlinie gehörte, war ihnen viel wichtiger als alle Träume von allgemeinem Wohlstand.


  Danton war der Andere gewesen. Aus Angst vor ihm hatten sie sich verbündet. Wer würde diese Rolle in Zukunft übernehmen? Salvator Aurelius wollte Frieden, jedenfalls hatte sie das gehört. Ein Büßermönch, der den Krieg hasste, sollte den Thron eines Kriegstreibers erben! Das konnte niemandem nützen.


  »Mein Kompliment, edle Königin. Ich bin von diesem Abend sehr angetan.«


  Siderea war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie jemand sich ihr von hinten näherte. Nun tarnte sie ihre Überraschung mit einem erfreuten Lachen. Wer immer sie angesprochen hatte, er würde aus diesem Lachen genau das heraushören, was er hören wollte. »Ihr seid zu gütig«, säuselte sie und drehte sich um.


  Er war ihr fremd, ein Mann von unbestimmbarem Alter, schlank, mit harten Muskeln und schwarzem Haar, das im Pagenschnitt die hageren, eckigen Züge umrahmte. Sein Kinn war ohne jeglichen Schatten, ein Zeichen dafür, dass seine letzte Rasur erst wenige Stunden zurücklag. Das war … auffallend an einem Tag, an dem Herren wie Diener seit dem Morgengrauen ohne Atempause geschäftig umhergeeilt waren. Die lange Robe war aus teurem Stoff, aber von schlichtem Schnitt und gestattete keine Rückschlüsse auf seine Herkunft. Rote Seide: rot wie Granatäpfel, rot wie Blut. Seine Aussprache klang fremdartig, aber sie wusste mit dem Akzent nichts anzufangen. Auch das war ungewöhnlich; die große Hafenstadt Sankara wurde von Händlern und Reisenden aus allen großen Städten der Welt besucht, und Siderea hatte ihre Sprechweisen und Mundarten oft genug gehört. Diese Klänge waren ihr aufreizend vertraut, aber es gelang ihr nicht, sie unterzubringen.


  Die Hexenkönigin legte Wert darauf, sich die Gesichter und die Namen aller Gäste auf ihren Festen einzuprägen, das galt sogar für die Diener, die mit den Herrschaften reisten. In ihrem Haus sollte sich niemand aufhalten, den sie nicht zuordnen konnte. Dass ihr das bei diesem Mann nicht gelang, war … bestürzend.


  Um seinen Mund spielte ein leises Lächeln, das so etwas wie spöttische Genugtuung ausdrückte. Als hätte er ihre Verwirrung gespürt und ergötze sich daran. »Euer Ruf wird Euch nicht gerecht.«


  »Ihr seid keiner von meinen Gästen«, gab sie kalt zurück.


  »Keiner von Euren geladenen Gästen«, er nickte, »aber ich dachte, Ihr würdet mich trotzdem willkommen heißen.«


  Er fasste nach ihrer Hand – der Linken – und führte sie an seine Lippen. Etwas an der Geste jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie wollte die Hand schon zurückziehen, dachte sogar daran, die Wachen zu rufen, um ihn hinausbefördern zu lassen, doch da legte er die andere Hand über die ihre und sagte leise: »Wenn Ihr gestattet, möchte ich Euch zur Wahl Eures Schmucks beglückwünschen.«


  Was erdreistete er sich? Sie setzte schon zu einer scharfen Zurechtweisung an … doch dann sah sie, was er selbst am Finger trug, und die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Alles verschwamm ihr vor den Augen; der einzige feste Punkt war der tiefblaue Stein im Cabochonschliff an ihrer Linken, den ihr der Zauberer gegeben hatte … und der dazu passende Ring des Fremden daneben. Tiefblau, fast violett, in den Tiefen in anderen Farben schillernd.


  »Vielleicht lässt sich ein Raum finden, wo wir uns unter vier Augen unterhalten können?«, schlug er vor.


  Sie blinzelte, die Welt wurde wieder scharf. Dann sah sie sich nach ihren Gästen um. Offenbar waren gerade alle aufs Angenehmste beschäftigt. Falls sie Wünsche hätten, konnten ihre Diener sich darum kümmern. Wenn sie niemandem sagte, dass sie fortging, würde ihre Abwesenheit vermutlich gar nicht auffallen. Sie überlegte kurz, ob sie, nur für alle Fälle, einen Gardisten mitnehmen sollte, doch mit einem Mal war sie von einer kalten, verbissenen Entschlossenheit erfüllt. Wenn dieser Mann und sein Vorgänger tatsächlich waren, wofür sie sich ausgaben, dann brauchte nicht einmal der vertrauteste Diener zu hören, was sie mit ihnen zu besprechen hatte. Und wenn nicht, wenn es eine Falle war … was hätte sie noch zu verlieren? Ein paar Lebensjahre? Vielleicht nur ein paar Monate? Die Zeit, um auf Sicherheit zu spielen, war lange vorbei.


  »Folgt mir«, sagte sie, und plötzlich klopfte ihr Herz so stark, dass sie die Musik nicht mehr hörte.


  Sie führte ihn durch den Palast, vorbei an Aufenthaltsräumen, die in Samt und Gold gehalten waren und durch deren Butzenfensterscheiben man auf den mondhellen Hafen sehen konnte. Eine Zofe eilte hastig um eine Ecke und wäre fast mit ihnen zusammengeprallt; sie verneigte sich ehrerbietig bis zum Boden und wimmerte Entschuldigungen, bis die beiden außer Sicht waren. Siderea nahm sie kaum wahr. Sie dachte an die Nacht, in der jener Zauberer sie auf ihrem Balkon aufgesucht und ihr, ohne dass sie sein Gesicht hätte sehen können, versprochen hatte, er könne ihr helfen, trotz ihres erlöschenden Seelenfeuers weiterzuleben. Doch zu welchen Bedingungen? Dazu hatte er sich nicht geäußert. Aber sie zweifelte nicht daran, dass sie einen Preis bezahlen müsste, und der würde erheblich sein.


  Endlich erreichten sie einen abgelegenen kleinen Arbeitsraum und traten ein. Siderea schloss die schweren Türen, richtete sich auf und wandte sich ihrem Begleiter zu. In der Vorhalle hatte er sie überrumpelt, aber das sollte ihm nicht noch einmal gelingen. Man konnte das Protokoll unter den gegebenen Umständen etwas großzügiger auslegen, aber alles hatte seine Grenzen. Sie war immer noch die Königin hier.


  Auch der erste Besucher hatte solche Spielchen mit ihr getrieben, erinnerte sie sich. Obwohl sie damals sein Gesicht nicht deutlich hatte sehen können und er nur geflüstert hatte, erkannte sie jetzt, dass sein Akzent fast der gleiche gewesen war wie bei diesem Mann. Waren sie etwa ein und dieselbe Person? Sie beschloss, einfach ihr Glück zu versuchen.


  »Nun betretet Ihr mein Haus schon zum zweiten Mal, ohne Euch anständig vorzustellen«, hielt sie ihm vor. Die aufblitzende Überraschung in seinen Augen bestätigte ihren Verdacht. »Ich meine, es wäre höchste Zeit, das nachzuholen.«


  Sein knappes Nicken würdigte ihren Scharfblick, warnte sie aber auch, dass das Spiel noch lange nicht vorüber war. »Ihr könnt mich Amalik nennen.«


  »Ich nehme nicht an, dass das Euer richtiger Name ist.«


  Die schmalen Lippen verzogen sich. »Es ist der Name, den ich in dieser Gegend verwende. Der einzige, unter dem andere in Eurer Gegenwart von mir sprechen werden.«


  »Nun gut.« Sie gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Mein Name dürfte Euch ja bekannt sein.«


  »Gewiss, edle Königin. Ich kenne Euren Namen, Euren Titel, Eure Geschichte – Letztere natürlich nur, soweit irgendjemand das von sich behaupten kann – und Eure … Lage.«


  Ob er wohl hören konnte, wie laut ihr Herz schlug? Sie musste sich eisern beherrschen, um keine Miene zu verziehen. Vielleicht hat dir dieser Fremde gar nichts zu bieten, was irgendwie von Wert wäre, ermahnte sie sich. Vielleicht will er nichts anderes, als eine Königin mit leeren Versprechungen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Gib nichts preis, solange er dir nicht beweisen kann, dass mehr in ihm steckt. »Um so viel zu wissen, müsst Ihr schon sehr gute Beziehungen zu den Magistern haben.«


  »Nicht jeder fragt die Magister um Erlaubnis, wenn er pissen gehen will, Majestät.«


  Sie hätte an der vulgären Bemerkung Anstoß genommen, wenn sie nicht so genau zu ihrer derzeitigen Stimmung gepasst hätte. »Dann habt Ihr Hexen und Hexer in Euren Diensten?«


  »Nein, edle Königin. Keine Hexen.«


  »Wer sonst kann Geheimnisse zutage fördern, die niemals laut ausgesprochen wurden? Und gar noch eine Lösung dafür anbieten?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Könnte es sein, dass Ihr mich doch nicht ganz so gründlich durchschaut, wie Ihr behauptet?«


  Seine schwarzen Augen wurden schmal. »Auf dieser Welt besitzen nicht nur Magister und Hexen übernatürliche Kräfte«, bemerkte er. »Andere Mächte halten sich im Schatten und zeigen sich gewöhnlichen Männern – und Frauen – nur selten.«


  »Und Ihr behauptet, zu einer solchen Macht Zugang zu haben?«


  »So ist es.«


  »Und Ihr bietet mir an, Euch bei ihr für mich zu verwenden?«


  »Nein, edle Königin.« Wieder spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Doch es war kalt wie bei einem Reptil, ohne jede Herzlichkeit. »Wir – ich und meine Verbündeten – bieten Euch an, sie zu beherrschen. Ganz allein.«


  Sie wandte sich kurz ab, um ihre Züge in den Griff zu bekommen. Auf einem Tisch an der Wand lagen einige Lederfolianten; sie schlug einen der Bände auf, starrte auf die illustrierten Seiten, ohne sie wahrzunehmen, und versuchte, dieses schier unglaubliche Angebot zu verarbeiten. Dass ausgerechnet in diesem Moment eine Welle körperlicher Schwäche über sie hereinbrach, machte die Sache nicht leichter. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um auf den Beinen zu bleiben und nicht zu schwanken. Die Schwäche verging so schnell, wie sie gekommen war, aber sie hatte die Warnung verstanden: Die Frist, die ihr noch blieb, war knapp bemessen.


  »Ihr seid offenbar sehr sicher, dass diese … Macht … auch mir von Nutzen sein kann.«


  Sie hörte seine Schritte hinter sich. Er kam näher, zu nahe. Sie spürte ihn wie einen kalten Luftzug im Rücken und bekam eine Gänsehaut. »Mit ihrer Hilfe könnt Ihr Euer Leben über die Spanne hinaus verlängern, die gewöhnlichen Morati zugemessen ist«, sagte er ruhig. »Sie wird Euch die Lebenskraft ersetzen, die Eure Hexenkünste Euch entzogen haben. Ihr könnt so leben wie die Magister, ohne die Fesseln der Sterblichkeit. Ist es nicht genau das, wonach Ihr strebt?«


  Um Zeit zu gewinnen und ihre Gedanken zu ordnen, starrte sie weiter auf die kunstvoll gestaltete Seite und fuhr versonnen mit den Fingern über die glatte Oberfläche des Blattgolds. Sie wünschte sich so sehr, noch die Kraft für eine letzte Hexerei zu haben! Mit einem einzigen Funken Seelenfeuer könnte sie die wahren Absichten dieses Mannes ergründen und Wahrheit und Lüge trennen. Aber sie wagte es nicht. Schon jetzt war ihre Lebenszeit nahezu aufgebraucht; sie konnte keine einzige Stunde mehr entbehren – nicht einmal dafür!


  Und das weiß er, schoss es ihr durch den Sinn. Wenn er meine Lage tatsächlich so genau kennt, dann weiß er auch, dass ich nur noch meine menschlichen Sinne einsetzen kann, um ihn zu prüfen. Er kann mich hemmungslos belügen.


  Aber wenn er nun doch nicht log? Wenn es wirklich eine andere Macht in der Welt gab, die weder Zauberei noch Hexerei war und ihr helfen konnte? Eine berauschende Vorstellung – wenn auch unwahrscheinlich. Andererseits hatte sie keine andere Wahl mehr, sie musste jede Möglichkeit, die man ihr bot, zumindest prüfen.


  Sie drehte sich wieder um und sah ihn an. Wahrscheinlich war er ihr nur so nahe auf den Leib gerückt, um sie zu verunsichern, deshalb wich sie nicht zurück, sondern richtete sich so hoheitsvoll auf, dass er unwillkürlich einen Schritt nach hinten machte. Sie durfte keine Schwäche zeigen, musste ihm als mächtige Königin begegnen, nicht als verzweifelte Bettlerin. »Solche Gaben gibt es nicht als Geschenk«, sagte sie streng. »Nennt mir den Preis dafür.«


  Wieder wurden seine Augen schmal. »Ich spreche nicht im Namen von Krämern, die um eine Handvoll Münzen feilschen. Ich bin im Auftrag von mächtigen Männern hier, die ein Bündnis mit einer ebenso mächtigen Frau anstreben.«


  »Männer?« Die Schärfe in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Es sind nur Männer?«


  Er nickte. »Jawohl.«


  »Erinnert das nicht sehr an die Magister?«


  »Abgesehen davon, dass wir Euch anbieten, Euch in unsere Reihen aufzunehmen, während sie – ich darf doch ganz offen sprechen, edle Königin? – Euch einfach dem Tod überlassen haben.«


  Die Worte waren wie eine schallende Ohrfeige. Ja, die Magister hatten sie dem Tod überlassen. Sie hatten sie benützt, zu ihrem Vergnügen und als Mittel, um ihre erbärmliche Bruderschaft aus heimtückischen Verrätern zusammenzuhalten, und sie weggeworfen wie ein Stück Dreck, als sie genug von ihr hatten. Wie die Schale einer Frucht, der man den Saft ausgesogen hatte. Den Rest mochten die Fliegen fressen, wen kümmerte es?


  Sie fragte sich, ob die Magister überhaupt ahnten, wie sehr sie sie hasste. Wohl eher nicht. Diese charakterlosen Schweine waren doch ohne Ausnahme blind für alles außer ihren eigenen Begehrlichkeiten, ihren Marotten und ihren kleinlichen Rivalitäten.


  Die Vorstellung, über eine Macht verfügen zu können, von der sie nichts ahnten, war verführerisch. Die Vorstellung, lange genug zu leben, um den Spieß umzudrehen und sich dafür zu rächen, dass sie sich so eiskalt von ihr abgewandt hatten, war geradezu unwiderstehlich.


  Aber Worte waren wohlfeil. Jeder Narr konnte damit hausieren gehen. Und in den vielen Jahren ihrer Herrschaft hatte sie immerhin eines gelernt: Eine mächtige Frau zog die Narren an wie der Honig die Fliegen.


  »Womit könnt Ihr mir beweisen, dass Ihr die Wahrheit sagt?«, fragte sie. »Oder glaubt Ihr wirklich, ich würde mich auf jeden Fremden einlassen, nur weil er mir mit ein paar schönen Worten schmeichelt? Jeder gute Schauspieler könnte eine solche Vorstellung abliefern. Woher weiß ich denn, dass Ihr überhaupt Verbündete habt?«


  Die kalten Schlangenaugen funkelten belustigt. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? Ein Hexer wäre dazu durchaus imstande, erkannte sie plötzlich, und ein Magister erst recht.


  »Wenn der Tag kommt, um nach dieser Macht zu greifen, Majestät, wird man Euch alles offenbaren. Dann könnt Ihr in voller Kenntnis sämtlicher Alternativen entscheiden, ob Ihr weitermachen wollt. Ist das in Eurem Sinn?«


  Wenn der Tag kommt? Ihr blieb fast das Herz stehen. »Ihr behauptet zu wissen, wie es um mich steht, und erwähnt so nebenbei, ich müsse noch warten?« Sie schaute zur Tür. »Mir scheint, ich habe meine Zeit doch verschwendet.«


  Der Mann sah sie scharf an. In diesem Moment wirkten seine Augen erschreckend fremd und unergründlich! Ganz anders als Menschenaugen. »Es gibt einige Vorbereitungen zu treffen, bevor Ihr zu uns stoßen könnt. Noch sind gewisse natürliche Vorgänge nicht abgeschlossen. Wir haben unser Möglichstes getan, um sie zu beschleunigen, aber…«


  »Wie lange?«, wollte sie wissen.


  »Mindestens ein kurzer Monat. Höchstens ein langer, nicht mehr.«


  Sie ließ mit leisem Zischen den Atem ausströmen. »Warum kommt Ihr dann schon heute? Warum erzählt Ihr mir all das schon heute Abend, wenn…« wenn ich in einem Monat womöglich nicht mehr am Leben bin »… wenn Ihr Euer Versprechen nicht einlösen, ja nicht einmal beweisen könnt, dass eine solche Macht existiert?«


  »Ich bin heute gekommen, um in Erfahrung zu bringen, ob Ihr an unserem Angebot überhaupt Interesse habt. Ansonsten müssten wir uns anderswo umsehen.«


  »Ihr würdet nach einer anderen Frau suchen?«


  »Ja.«


  »Einer Frau mit übernatürlichen Kräften?«


  »Nach einer Königin im Geiste, wenn auch ohne Titel. Keine andere käme infrage.«


  »Und ich war Eure erste Wahl?«, fragte sie. »Oder seid Ihr vor mir schon an andere Königinnen herangetreten und habt Euch eine Abfuhr geholt?«


  An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Keine anderen Königinnen«, sagte er knapp. Seine Miene war gleichgültig, aber sie spürte, wie sich dahinter die Feindseligkeit staute. Er war nicht gewöhnt, mit einer Frau zu feilschen oder seine Gefühle zu verbergen; die Anspannung war ihm anzumerken. »Aber notfalls haben wir andere Frauen, die Eure Stelle einnehmen können.«


  Um was zu tun? Um nach einer Macht zu greifen, die sich nur von einer Frau beherrschen lässt. Eine aberwitzige Vorstellung. Ihr Verstand schrie sie an, sich zu besinnen und den Schurken kurzerhand hinauszuwerfen. Vielleicht sollte man zudem unterwegs einen unverdächtigen Unfall arrangieren, um diesen Mann, der viel zu viel über ihr Privatleben wusste, für immer zum Schweigen zu bringen. Für eine derart verrückte Geschichte hätte er nichts Besseres verdient.


  Aber wenn an all dem nun doch etwas dran wäre?, dachte sie. Wenn auch nur ein Wort von zwanzig wahr wäre, ließe das auf Geheimnisse schließen, die man lüften sollte. Ein lohnendes Risiko. Oder etwa nicht?


  Sie musste die Wahrheit wissen.


  Mit einem tiefen Atemzug wappnete sie sich für ihren womöglich letzten magischen Akt auf Erden. Mögen die Götter dir gnädig sein, wenn du mich belügst, Amalik. Falls du mir etwas vorgaukelst und ich deshalb die letzten Stunden meines Lebens vergeude, reiße ich dir alle Gliedmaßen einzeln aus.


  Bündeln. Die Kräfte bündeln.


  Sie tauchte hinab in die Tiefen, wo die letzten Reste ihres Athra flackerten, um ihrer sterbenden Seele einen kostbaren Funken Macht zu entringen. Die trennte sich nicht leicht davon; es wäre einfacher gewesen, sich mit der Hand zwischen die Rippen zu greifen und das Herz aus der Brust zu reißen, als jetzt dieses kleine Quäntchen Macht zu beschwören.


  Aber Siderea war nicht mit Willensschwäche auf den Thron gelangt, und sie hatte sich durch Angst noch nie abhalten lassen, das Nötige zu tun. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie sich auf die sterbende Flamme konzentrierte, und im Angesicht des nahenden Todes kroch ihr die Kälte ins Fleisch, aber sie verlor ihr Ziel nicht aus dem Blick. Und endlich hatte sie ihn abgetrennt, den einen kostbaren Tropfen Seelenkraft, und konnte ihn in die gewünschte Form bringen.


  Mit größter Sorgfalt entwickelte sie einen Wahrheitserkennungszauber. Er musste vollkommen sein, ohne jeden Makel, denn einen zweiten Versuch würde es dieses Mal nicht geben.


  Wie viel Lebenszeit hatte diese Anstrengung sie bereits gekostet? Sah der Tod ihr zu und lachte über ihre Verzweiflung?, dachte sie.


  »Ihr habt mir viel von dieser Macht erzählt«, flüsterte sie rau, »Ihr habt mir Versprechungen gemacht und Gründe dafür angegeben … schwört Ihr vor den Göttern, dass Ihr in alledem die Wahrheit gesprochen habt?«


  »Ja, edle Königin.« In seiner Stimme klang eine neue Schärfe mit. »Ich schwöre es bei den Göttern.«


  Sie gab die Macht frei, damit sie wirken konnte, schloss die Augen und spürte, wie der Zauber den Raum erfüllte: wie er den Fremden prüfte, von seinem Wesen kostete. Hunger. Begehren. Ungeduld. Mächtige Gefühle wogten in seinem Inneren, wild und ungebärdig, seltsam unmenschlich in ihrer Färbung. Hass. Herrschsucht. Abgrundtiefe Verzweiflung. Äußerlich mochte er zivilisiert erscheinen, doch auf dem Grund seiner Seele sah sie genau das Gegenteil. Sich mit ihm einzulassen wäre unsagbar gefährlich. Aber was war mit dem Preis, den er ihr verheißen hatte? Gab es ihn überhaupt? Und könnte sie ihn wirklich erringen?


  Sie prüfte die Aufrichtigkeit hinter seinen Worten, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Er lügt nicht.


  Langsam schlug sie die Augen auf. Sie brauchte nichts zu sagen; er las in ihren Zügen, was sie herausgefunden hatte.


  Du hast erwartet, dass ich dich prüfe, nicht wahr? Das war von Anfang an Teil deines Plans. Der Grund, warum du in Rätseln zu mir sprechen konntest. Du wusstest, dass ich fähig wäre, deine Spielchen zu durchschauen, wenn ich mich bereitfände, dieses Opfer zu bringen.


  Und du wolltest sehen, ob ich dazu bereit wäre, erkannte sie plötzlich. Du hast mich auf die Probe gestellt, nicht wahr? Meine Kraft. Meine Hingabe. Und vielleicht meine Verzweiflung.


  Jetzt war nur noch eine Entscheidung möglich. Nur ein Weg führte ins Leben.


  »Was verlangt Ihr?«, fragte sie leise.


  Amalik lächelte kalt. Wie ruhig er sich gab! Als feilschten sie über irgendein Schmuckstück ohne echten Wert. Aber sie hatte in sein Inneres geschaut und kannte die Wahrheit: Wofür diese Männer sie auch haben wollten, ihre Gier war ebenso übermächtig wie ihr eigener Hunger nach Leben. »Ein Unterpfand. Eine Prüfung. Um unseren Handel zu besiegeln.«


  »Nämlich?«


  »Soviel ich weiß, wollt Ihr doch an den Krönungsfeierlichkeiten des neuen Großkönigs teilnehmen. Macht Euch im Palast bemerkbar. Erwerbt Euch des Königs Gunst. Das sollte jemandem wie Euch nicht weiter schwerfallen. Es könnte sein, dass wir für unsere Pläne Einfluss auf seinen Hof benötigen. Den könntet Ihr uns verschaffen.«


  Aber das ist nur ein untergeordnetes Ziel, dachte sie. Was dich antreibt, ist viel schlichter, dir geht es nicht um die Zivilisation oder um höfische Politik, sondern um etwas viel Primitiveres. »Und in welche Richtung wollt Ihr ihn beeinflussen?«


  »Fürs Erste?« Er lachte leise. »Er soll seinem Glauben treu bleiben. Er soll sich so blind auf Sankaras Freundschaft verlassen, dass er nicht allzu genau in diese Richtung schaut. Und er soll den vielen Magistern misstrauen, die um seine Gunst wetteifern werden. Ich nehme an, dass Euch vor allem Letzteres nicht schwerfallen wird?«


  Nun lächelte auch sie. »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


  »Später wird man Euch sicherlich handfestere Aufgaben übertragen. Zunächst genügt es, wenn Ihr einfach die Grundlagen dafür schafft, dass er Eurem Rat vertraut und dass Eure Worte auch in Zukunft Gewicht für ihn haben.« Er zog eine schwarze Augenbraue hoch. »Sind wir also handelseins, edle Königin?«


  Tief in ihrem Inneren mahnte ein leises Stimmchen zur Vorsicht. Gab zu bedenken, dass Sankaras Wohl durch einen solchen Plan nicht unbedingt gefördert würde. Die Freien Lande brauchten einen Krieg oder zumindest die Aussicht auf einen Krieg, um einig zu bleiben. Ein friedfertiger, glücklicher Großkönig wäre für sie nicht unbedingt von Vorteil.


  Aber wenn auch nur entfernt die Möglichkeit bestand, dass dieser Mann sein Versprechen hielt, wie könnte sie ihn dann abweisen?


  Er verlangt nicht mehr, als was ich ohnehin tun würde. Die Schwächen dieses neuen Königs ergründen, auf ihm spielen wie auf einem Instrument, ihn um den Finger wickeln. Wenn nicht, um politischen Einfluss zu erlangen, dann schon allein zum Spaß. Wie oft schicken einem die Götter einen Mönch als Spielzeug? Und wenn dieser Fremde und seine Verbündeten wiederkommen und mehr verlangen – nun, bis dahin werde ich genauer wissen, was für ein Spiel sie spielen. Wer weiß? Vielleicht können wir dann neu verhandeln.


  »Ja«, sagte sie leise. »Abgemacht.«


  Das Stimmchen in ihrer Seele sagte nichts mehr.


  Kapitel 6


  Salvator stand vor dem Spiegel, nicht vor einem der magischen Werkzeuge seines Vaters, sondern vor einer schlichten Metallplatte in einem hohen Holzrahmen. Der Spiegel gab kein vollkommen wirklichkeitsgetreues Bild wieder, sondern ließ seine Gestalt noch hagerer wirken und verzerrte seine kantigen Züge ein wenig. Ihn störte das, ganz im Gegensatz zu seiner Mutter, natürlich nicht.


  Was ihn jedoch störte, war die Stola, die er um den Hals trug. Der lange bestickte Tuchstreifen hing ihm zu beiden Seiten vor seiner Kutte über die Brust. Das Trägermaterial war in so vielen Schichten bestickt und mit so vielen Edelsteinen besetzt, dass der Stoff darunter nicht mehr zu erkennen war. Natürlich war es nicht das, woran er Anstoß nahm. Jedenfalls nicht am meisten.


  Mit einem Seufzer nahm er die Stola ab und reichte sie Gwynofar. »Tut mir leid, Mutter. Es geht nicht.«


  »Sie gehört zu den Krönungsregalien«, gab sie leise zu bedenken.


  »Das ist mir klar.«


  »Sie steht für die Geschichte deiner Familie«, erklärte Gwynofar mit Nachdruck. »Dein Erbe.«


  »Noch einmal, es tut mir leid. Aber ich kann sie nicht tragen.«


  Sie stieß enttäuscht den Atem aus. »Alle Aurelius-Könige haben die Stola bei ihrer Krönung getragen, seit der erste sich einst die Krone aufsetzte. Jeder hat seine eigenen Symbole hinzugefügt. Zum Zeichen dessen, was er geleistet hatte. Hier…« Sie wies auf einen besonders dicht bestickten Abschnitt an einem Ende. »… sind alle Triumphe deines Vaters verewigt. Die Siege, die das Großkönigtum erst entstehen ließen. Ohne sie hättest du kein Reich, über das du herrschen könntest.«


  »Das ist mir alles klar, Mutter.« Es klang unendlich geduldig. »Aber wir müssen einen anderen Weg finden, um Vaters Werk zu ehren.«


  »Ich habe alle religiösen Symbole entfernen lassen«, sagte sie, immer noch ohne nach der Stola zu greifen. »Das weißt du doch? Nirgendwo wird mehr ein anderer Gott erwähnt als der deine. Nur die Geschichte der Menschen wird erzählt – über Jahrhunderte –, bis zurück zum Ersten Königtum.«


  »Und diese Epoche hatte zwar für viele Menschen viele verschiedene Bedeutungen, Mutter – wir könnten jahrelang darüber debattieren, ohne zu einer Einigung zu finden –, aber eines ist unstrittig: Was immer die Ersten Könige taten, letztlich wurden die Dämonen ausgeschickt, um sie zu bestrafen, und die Menschheit wurde für Jahrhunderte zurückgeworfen in die Finsternis. Man könnte sagen, wir fangen erst an, uns von diesem Schlag zu erholen. Ist es nicht so?« Als sie nicht antwortete, fragte er: »Willst du wirklich, dass ich den Beginn meiner Herrschaft mit dieser Schreckenszeit verbinde?«


  »Dein Vater hat es getan«, sagte sie kalt. »Und er war ein großer König.«


  Zum ersten Mal, seit er in den Palast gekommen war, flog ein Schatten des Zorns über seine Züge. »Mein Vater verbrachte seine letzten Tage unter dem Einfluss eines Dämons. Das sollten wir niemals vergessen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Dämonen inzwischen auch an anderen Orten gesichtet werden. Diese Welt steht kurz davor, ins Verderben zu stürzen, und zumindest ich gedenke nicht, das zu verdrängen.«


  Er holte tief Luft, schloss kurz die Augen und beruhigte sich mit einem leisen Gebet. Dann streckte er ihr die Stola entgegen. »Vergiss die Ruhmestaten der Vergangenheit. Wir werden neue vollbringen. Gib eine Stola in Auftrag, auf der die Triumphe meines Vaters und seiner königlichen Vorgänger verewigt werden. Aber nicht weiter als bis zu den Finsteren Zeiten. Mehr verlange ich nicht.«


  Sie zögerte, dann nickte sie knapp und nahm ihm die Stola ab. »Aber du wirst doch wenigstens Seide tragen? Irgendetwas, das deinem Rang entspricht? Nicht diesen…« Sie deutete auf seine Mönchskutte. »… Sack.«


  Ein Lächeln machte seine Züge weicher. »Es ist Wolle, Mutter, aber keine Sorge. Ich werde die teuerste Seide tragen, die du beschaffen kannst, und wenn du willst, stecke ich mir auch noch eine Feder an den Hut. Schmücke den Boden mit kostbaren Edelsteinen, und ich werde in goldenen Schuhen darüber gehen, und meinetwegen kannst du mir auch von Tänzerinnen Rosenblätter streuen lassen.« Seine Miene verdüsterte sich; er strich mit einer Hand über die Stola. »Nur verlange nicht von mir, dass ich das Zeitalter der Sünde verherrliche. Das wäre wie eine Aufforderung an den Zerstörer, uns abermals zu bestrafen. Sollte so die Herrschaft eines neuen Königs beginnen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Dann strich sie mit einem Seufzer die zarten Stickereien glatt und legte die Stola zusammen. »Du bist ebenso eigensinnig wie dein Vater, weißt du das?«


  »Ja.« Er nickte. »Und wenn ich nicht so wäre, hättest du mich niemals aufgefordert, seine Krone zu tragen. Nicht wahr?«


  


  »Im Palast ist genügend Platz für Eure Vasallen«, meldete Jan Cresel, »vorausgesetzt, sie bringen kein großes Gefolge mit. Aus diesem Grund könnten einige es vorziehen, auf freiem Feld zu lagern. Das sollte man nicht als Kränkung werten. Schon die Einladung darf nicht so formuliert sein, dass jemand, der sich dafür entscheidet, sich angegriffen oder zu einer anderen Verhaltensweise genötigt fühlt. Manche Fürsten entfernen sich keine zehn Meilen von zu Hause, ohne von einer regelrechten Armee begleitet zu werden; sie werden viel Platz brauchen, um sich auszubreiten und eine Vorstellung zu geben, die ihres Gefolges würdig ist.«


  »Sie wollen ihre Türme bauen«, sagte Salvator leise.


  »Die Einladungen werden entsprechend taktvoll abgefasst«, versprach Gwynofar. »Wie immer.«


  »Ihr habt noch andere Namen auf der Liste«, stellte Salvator fest.


  Cresel nickte. »Verbündete von Danton, die auf ein deutliches Zeichen dafür warten, dass Ihr – jedenfalls, soweit es sie betrifft – in seine Fußstapfen zu treten gedenkt. Wenn wir ihnen Räume im Palast anbieten, werden sie das als Gunstbeweis werten, und es wird dazu beitragen, dass sie Euch die Treue halten, anstatt auf die Schmeicheleien Eurer Feinde hereinzufallen. Denkt jedoch daran, dass jeder, der Eure Einladung annimmt, sich Hoffnungen machen wird, irgendwann im Lauf der Festlichkeiten unter vier Augen mit Euch sprechen zu können. Die einen werden nur Bestätigung suchen, andere…« Er zögerte.


  »Andere wollen sehen, ob der neue Großkönig leichter zu beeinflussen ist als sein Vater.« Er lächelte schwach. »Seht Ihr, Meister Cresel? Ich habe das Spiel begriffen.«


  »Ihr könnt damit rechnen, dass jedes Adelsgeschlecht mit einer heiratsfähigen Tochter Euch diese im Laufe des Besuches wird vorstellen wollen. Ich brauche nicht zu erwähnen, dass Ihr Euch bei all diesen Begegnungen so neutral wie möglich verhalten solltet. Ein unvorsichtiger Blick in Richtung eines Mädchens wird von den Klatschmäulern binnen einer Stunde in einen Heiratsantrag umgemünzt. Und das kann Euch ebenso sehr in Schwierigkeiten bringen, als wäre der Antrag wirklich erfolgt.« Er lächelte trocken und reichte Salvator eine Ledermappe. »Ich habe Berichte über die Kandidatinnen zusammengestellt, die Eurer Aufmerksamkeit würdig sind … und einige Warnungen diejenigen betreffend, für die das nicht gilt.«


  »Und was ratet Ihr mir?«, fragte Salvator. »In Bezug auf die Eheanbahnung?«


  Cresel zögerte. Man sah ihm an, dass er nicht gewöhnt war, um solche Ratschläge gebeten zu werden. »Ich würde empfehlen, noch zu warten«, sagte er endlich. »Weder Verbündete noch Feinde wissen bisher, was sie von Euch zu halten haben. Solange ein Mann glaubt, ein Mädchen aus seiner Sippe könnte Eure Gunst gewinnen, muss er darauf achten, dass die Tür offen bleibt. Sobald Ihr auf diesem Gebiet eine Entscheidung trefft – oder auch nur den Anschein erweckt, einer bestimmten Entscheidung zuzuneigen –, ist er dazu nicht mehr verpflichtet. Lasst ihnen also vorerst ihre Träume und wägt die Möglichkeiten ab. Und versucht Euch…« Er stockte, suchte verlegen nach dem richtigen Wort. »… von ihren Reizen nicht allzu sehr beeindrucken zu lassen.«


  Salvator sah ihn scharf an. »Wisst Ihr, was mein Vater tat, Meister Cresel, als ich ihm meinen Entschluss mitteilte, in ein Kloster einzutreten? Er bestellte eine Hure, um mich in der Liebe unterweisen zu lassen. Einen ganzen Schwarm von Huren, um genau zu sein. Einige derb und handfest, andere elegant und kultiviert, die ganze Bandbreite weiblicher Reize. Ich sollte das Weib in allen seinen Verkleidungen erleben, bevor ich solchen Freuden für immer entsagte.« Er zuckte die Achseln. »Er hoffte natürlich, nach einer oder zwei Nächten hemmungsloser Ausschweifungen hätte ich nicht mehr den Mut, meine Pläne weiterzuverfolgen. Leider kannte er den Glauben der Büßer nicht gut genug, um zu begreifen, dass er mein Opfer damit sogar aufgewertet und meine Entschlossenheit noch beflügelt hatte.« Der Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Die Pointe dieser Geschichte ist, Meister Cresel, dass ich zwar seit vier Jahren auf die derberen Freuden dieser Welt verzichte, dies aber nicht heißt, dass ich nicht um ihre Zugkraft wüsste. Ganz im Gegenteil. Ich kann Euch versichern, dass ich weder Leidenschaft noch politisches Bündnisinteresse mit Liebe verwechseln werde. Ich weiß, dass Entscheidungen, die in der Hitze einer Liebesnacht getroffen werden, selten einer Überprüfung bei Tageslicht standhalten. Also fürchtet nicht, meine Unschuld würde mich auf Abwege führen. Ich bin gerade für diesen Feind besser gerüstet als die meisten meiner Mitmenschen.«


  Er griff nach der Gästeliste, die Cresel zusammengestellt hatte, überflog sie und nickte beifällig. Er hatte in den letzten Tagen alle bedeutenden Geschlechter und Adelshäuser studiert und stellte zufrieden fest, dass ihm die meisten Namen vertraut waren.


  Doch dann stieß er auf einen, der ihn überraschte. Er zog eine Augenbraue hoch und schaute zu Cresel auf. »Siderea Aminestas?«


  »Richtig, Sire. Man nennt sie auch die Hexenkönigin.«


  »Das ist mir bekannt. Aber wieso steht sie auf der Liste?«


  »Weil sie die mächtigste Monarchin in den Freien Landen ist. Wenn wir sie unter Euren Einfluss brächten, wäre nicht nur der Zugang zu den Schifffahrtswegen des Südens gewährleistet, Corialanus müsste sich auch zwei Mal überlegen, ob es Euch herausfordern will. Es könnte schließlich passieren, dass es sich an zwei Grenzen gleichzeitig zu verteidigen hätte.«


  »Ihr setzt voraus, dass sie an einer solchen Beziehung interessiert ist. Ich erinnere mich aber, dass sie für meinen Vater ein Stachel im Fleisch war. In seinen Augen war sie schuld daran, dass sich die Freien Lande zusammenschlossen und gegen ihn stellten.«


  »Ihre Vertreter haben Interesse bekundet. Nicht ausdrücklich natürlich, aber hinter den Kulissen setzen sie schon seit Längerem alle Hebel in Bewegung, um ihr diese Einladung zu verschaffen. Was bedeutet, dass Euch vermutlich alle Türen offen stehen.«


  Gwynofar zog eine Augenbraue hoch. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, welche Art von ›Türen‹ sie im Auge hat.«


  Salvator schmunzelte. »Und wennschon, was wäre so gefährlich daran? Sie ist zu alt, um Kinder zu gebären, damit stoßen ihre Verführungskünste an ihre Grenzen. Meine Königin kann sie nicht werden, und meine Konkubine will sie sicherlich nicht werden. Aber wenn sie glaubt, mich mit ihren Reizen manipulieren zu können, wird sie das Spiel so lange fortsetzen, wie sie sich damit Erfolg verspricht, und andere, weniger harmlose Aktivitäten unterlassen. Warum also ihre Hoffnungen vorzeitig zerstören?«


  »Sie ist keine von den Huren deines Vaters«, bemerkte Gwynofar.


  »Und ich bin nicht mehr der unschuldige Knabe, auf den er diese Huren ansetzte, Mutter.« Er gab Cresel die Liste zurück. »Gut gemacht. Ich bin mit den Namen einverstanden. Und ich werde mir auch Eure Bemerkungen zu allen standesgemäßen Jungfrauen ansehen; vielen Dank für Eure Mühe.« Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Mutter, wärst du so freundlich, dich mit Meister Cresel um die Einladungen zu kümmern?«


  Sie nickte. »Aber ja.«


  Cresel wollte noch etwas sagen, nagte aber dann nur an seiner Unterlippe. Dieses Zögern war sonst nicht seine Art. Endlich rückte er mit der Sprache heraus. »Wünscht Ihr eine … äh … besondere Betreuung … im Anschluss an die Krönung, Sire?«


  Salvator stutzte. »In welcher Form?«


  »Ihr habt bekannt gegeben, dass Ihr Euren Gelübden nicht vor der Zeremonie entsagen wollt. Was bedeutet, dass Ihr unmittelbar im Anschluss daran … sagen wir, etwas zerstreut sein könntet. Das ist nicht ratsam für einen neuen König. Der erste Eindruck ist ungemein wichtig. Vielleicht sollten wir ein … sagen wir, privates Zwischenprogramm vorsehen.«


  Salvator legte die Stirn in Falten. »Ich übe mich seit vier Jahren in Selbstbeherrschung, Meister Cresel. Haltet Ihr so wenig von meinen Fortschritten, dass so etwas nötig wäre? Was hätte mein Vater dazu gesagt?«


  Gwynofar griff ein. »Dein Vater hätte gesagt, wenn ein Mann glaubt, vier Jahre Abstinenz einfach beiseiteschieben und gleich danach einen kühlen Kopf bewahren zu können, sei er von seinem eigenen Stolz geblendet.«


  Salvator starrte sie an. Dann schmunzelte er wieder. »Mein Vater wusste zu wenig von meinem Glauben, um so zu argumentieren, Mutter. Aber ich verstehe deine Sorgen. Ich kann dir jedoch versichern, dass ich der Herausforderung durchaus gewachsen bin. Wenn tatsächlich ein Dämon der Wollust in mir wohnt, der glaubt, er könne hervorbrechen, sobald die Krone meinen Kopf berührt, dann steht ihm eine schwere Enttäuschung bevor.« Er überlegte kurz und fuhr dann fort: »Und was diese Aminestas angeht – richtet es doch nach Möglichkeit so ein, dass sie jemanden bestechen muss, um an ihre Einladung zu kommen. Ich möchte es ihr nicht zu leicht machen.«


  »Ich werde entsprechende Hürden aufstellen lassen«, versprach der Schlossvogt.


  Als Salvator den Raum verließ, konnte er förmlich spüren, wie viele Fragen nicht ausgesprochen und wie viele Argumente zurückgehalten worden waren. Und gewisse Bedenken waren nicht völlig unbegründet. Durfte er tatsächlich so sicher sein, dass er, ohne den Kopf zu verlieren, zusehen konnte, wie jede infrage kommende junge Frau im ganzen Reich an ihm vorbeidefilierte und dabei nach Kräften ihre Verführungskünste spielen ließ?


  Es ist eine Prüfung des Geistes, beteuerte er sich trotzig. Ich muss mich ihr stellen, um gestärkt daraus hervorzugehen.


  Dennoch verbrachte er an diesem Abend noch eine Stunde länger im Gebet. Nur zur Sicherheit.


  Kapitel 7


  Wenn Kamala hoch genug flog, konnte sie den Heiligen Zorn sehen.


  Er hatte keine materielle Substanz, aber das mystische Zweite Gesicht, das sie in ihrer Jugend zur Wahrnehmung von Aethanus’ Zaubereien befähigt hatte, war offenbar empfänglich dafür. Dennoch war er nicht eigentlich sichtbar, sondern machte sich eher durch seinen Einfluss auf seine Umgebung bemerkbar: ein leichtes schwarzes Flimmern, das tief über dem Horizont in der Luft hing und die Berggipfel in Dunst hüllte; das Gefühl, alles sei verschwommen, obwohl sie mit ihren scharfen Habichtsaugen hätte klar sehen müssen.


  Wenn sie den Heiligen Zorn lange genug anstarrte, konnte sie auch seine unheilvolle Macht spüren. Eisige Kälte kroch ihr über den Rücken und störte den Rhythmus ihrer Flügelschläge; mit einem Mal entstand in ihrem Herzen der Wunsch, eine andere Richtung zu nehmen, ganz gleich welche. Nachdem dieser Wunsch sich einmal festgesetzt hatte, fiel es ihr schwer, weiter nach Norden zu fliegen. Und wenn sie den Heiligen Zorn zu lange ansähe, könnte sie überhaupt nicht mehr fliegen.


  Aber der Heilige Hüter namens Rhys ritt geradewegs nach Norden, und so folgte sie ihm.


  Sie hatte die Spur des Mannes vor einem Versammlungshaus im Keirdwyn-Protektorat aufgenommen, wo er sich mit Dutzenden seiner Kameraden getroffen hatte. Er war nicht leicht zu finden gewesen, denn sie konnte sich nur auf eine flüchtige Erinnerung stützen, einen kurzen Moment vor Dantons Palast, nachdem der Seelenfresser sie vom Himmel gestoßen hatte. Damals waren ihr nur wenige Sekunden geblieben, um die Szene in ihrer ganzen surrealen Pracht zu erfassen: ein einzelner Krieger, der sich tapfer dem Kampf mit einem Mythenwesen stellte; ein weißbärtiger Magister, der sich damit begnügte, diesen Kampf zu beobachten, aber keinen Finger rührte, um zu helfen; und Magister Colivar, der wie betäubt etwas abseits stand, mit hängenden Armen, die Hände zu Fäusten geballt. Sie hatte, von der jähen Translatio noch völlig außer Atem, auf dem Boden gelegen und gerade so lange abgewartet, bis der Krieger seinen Speer in den Schädel des großen Ungeheuers rammte und die Erde unter dessen Todeszuckungen erbebte, dann war sie geflüchtet. Nur einen Augenblick später hätten die Magister sie mit Sicherheit gefunden … und deren Zorn fürchtete sie noch mehr als die Seelenfresser.


  Nun war der Mann, der den Seelenfresser getötet hatte, mit einer Frau an seiner Seite auf dem Weg nach Norden. Kamala hatte vor dem Versammlungshaus ein paar Gesprächsfetzen aufgefangen – mit magischer Verstärkung konnte das Gehör eines Habichts genauso scharf sein wie seine Augen – und daraus genug über die Heiligen Hüter erfahren, um zu begreifen, warum er imstande gewesen war, das Ungeheuer zu besiegen. Wenn jemand wirklich wusste, was es mit den Seelenfressern auf sich hatte, dann diese ganz besonderen Krieger, die in der festen Überzeugung, vom Schicksal für den Kampf mit den Dämonenwesen bestimmt zu sein, tagaus, tagein dafür trainierten, studierten und meditierten. Und nun hatte dieser Mann als bisher Einziger des gesamten Ordens seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt.


  Kamala folgte den beiden Hütern nun schon seit Tagen. Tagsüber schwebte sie hoch über ihnen, bis ihr die geborgten Flügel wehtaten. Am Abend suchte sie sich ein Versteck, wo die beiden sie nicht sehen konnten, und nahm ihre menschliche Gestalt wieder an. Jedes Mal musste sie sich mit aller Kraft dazu zwingen, wieder wie ein Mensch zu fühlen, bis sie irgendwann den Rausch des Fliegens aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte und in einen unruhigen Schlaf fiel. Viel zu früh ging dann die Sonne wieder auf, die beiden Krieger sattelten ihre Pferde, und die Reise begann von Neuem…


  Wenn ein Mensch wusste, was die Seelenfresser vorhatten, dann musste es dieser Rhys nas Keirdwyn sein.


  Wäre er allein gewesen, so hätte sie sich direkt an ihn gewandt, aber das war nicht der Fall. Und aus Gründen, die Kamala selbst nicht ganz verstand, war ihr die Frau an seiner Seite nicht geheuer. Das wäre wahrscheinlich anders gewesen, wenn sie ein elegantes Reitkleid mit langen Seidenröcken getragen und im Damensitz auf ihrem Pferd gesessen hätte. Eine solche Frau hätte Kamala voller Verachtung wie ein Stück Reisegepäck behandelt, auf das es nicht weiter ankam. Aber die Begleiterin des Hüters war im wahrsten Sinn des Wortes ein Waffenbruder. Und das störte sie.


  Warum?


  Du bist eifersüchtig, dachte sie.


  Was für ein absurder Gedanke! Eifersüchtig auf eine Morata?


  Eifersüchtig auf die Art, wie er sie anerkennt.


  Die Frau trug Männerkleidung, aber nicht so, dass diese ihr wahres Geschlecht verborgen hätte. Sie hatte mit den Männern vor dem Versammlungshaus nicht kokettiert, wie es normale Frauen zu tun pflegten, aber Kamala hätte gewettet, dass die anderen Hüter sich des Geschlechtsunterschiedes und der damit verbundenen Möglichkeiten durchaus bewusst waren. Dennoch hielten sie alle von sich aus respektvoll Abstand. Manchmal machte der eine oder der andere eine scherzhafte Bemerkung über ihre Wirkung auf sie alle, doch selbst dann lachte man mit ihr und nicht über sie.


  Wahre Anerkennung.


  Sie konnte es kaum mit ansehen. Wieso? Weil diese Kriegerin so angenommen wurde, wie sie wirklich war? Weil sie nicht in irgendeine Rolle zu schlüpfen brauchte, um die Gunst der Männer zu gewinnen? Weil sie nicht vorgeben musste, nicht in jeder Beziehung weiblich zu sein, um sich ihre Achtung zu verdienen?


  Wenn die Magister nur halb so tolerant wären, dachte Kamala, wäre sie in einer ganz anderen Position. Und nachts in ihren unruhigen Träumen stellte sie sich vor, wie ihr Leben dann ausgesehen hätte. Sie wäre ein Mitglied dieser Bruderschaft geworden, ohne ihr Geschlecht verleugnen zu müssen. Aufgenommen ohne Vorbehalte.


  Sie hielt Abstand von den beiden.


  


  Kurz vor Sonnenuntergang hatten Rhys und Namanti den Kamm der Branwyn-Kette erreicht. Sie waren den ganzen Tag stramm geritten, und die Pferde waren nicht allzu begeistert davon, nach so vielen anstrengenden Stunden noch einen Steilhang hinaufgetrieben zu werden. Namentlich Namantis Wallach, ein kräftiges, in Skandir gezogenes Tier mit dichtem Fesselbehang, protestierte jedes Mal, wenn sie ihm die Sporen gab, mit lautem Wiehern. Den beiden mit Reisevorräten beladenen Packpferden dahinter fiel der Anstieg ebenso schwer, aber sie ertrugen ihn mit stoischer Ruhe.


  Ein Stück weiter nördlich sollte es einen Pass geben, aber keiner von beiden machte den Vorschlag, vor Einbruch der Dunkelheit noch so weit zu reiten. Sie näherten sich unaufhaltsam dem Heiligen Zorn der Götter und würden womöglich schon auf den nächsten Meilen unter seinen Einfluss geraten. Kein vernünftiger Mensch würde sich auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig in dieser unheimlichen Gegend aufhalten. Ganz zu schweigen davon, dass Tiere den Zorn oft noch vor den Menschen witterten; Pferde scheuten manchmal schon beim ersten Anflug und ergriffen in kopfloser Panik vor dem unsichtbaren, namenlosen Feind die Flucht. An einem Ort wie diesem, wo selbst für ruhige Pferde jeder Schritt gefährlich war, konnte ein solches Verhalten zu schweren Stürzen oder gar zum Tode führen.


  Genau das hatten die Götter gewollt, dachte Rhys finster.


  Ein Mensch konnte dagegen dem uralten Fluch mit seiner Selbstbeherrschung begegnen und vielleicht eine Weile standhalten. Das gelang nicht allen gleich gut. Einige Auserwählte wie Rhys konnten bis auf Sichtweite an die Speere herangehen, bevor der Druck unerträglich wurde. Wenn jemand noch näher treten wollte, musste er sich gewöhnlich erst ordentlich Mut antrinken, um sich überhaupt in Bewegung zu setzen, und nach der Rückkehr brauchte er das doppelte Quantum, um zu vergessen, was er gesehen hatte. Für öffentliche Rituale holte man bisweilen eine Handvoll Magister, und die dämpften die Macht des Fluches, damit die heimischen Lyr-Herrscher im Schatten der Speere ihre Dankgebete sprechen konnten, ohne dem Wahnsinn zu verfallen. Doch das war bestenfalls ein Notbehelf, und jeder Anwesende konnte deutlich sehen, dass die Magister den Heiligen Zorn hassten und lieber an jedem anderen Punkt der Welt gewesen wären als im Einflussbereich seiner Macht.


  Rhys erinnerte sich an einen Tag vor nicht allzu langer Zeit, als er einem Speer so nahe gekommen war, dass er ihn ohne Hilfe berühren konnte. Schon dass er an dieses Ereignis denken konnte, ohne zu erschauern, war ein Zeichen dafür, wie schwach der Zorn geworden war.


  Wenn seine Macht schwindet, kann er uns nicht länger schützen.


  Inzwischen begann es zu dämmern, und die Gebirgslandschaft vor ihnen bot einen furchterregenden Anblick. Milchig trübe Schatten krochen wie Geisterfinger gen Osten. Hier und da traf ein flacher Lichtstrahl auf die obere Kante einer Granitklippe oder die Spitze eines vom Wind zurechtgeschliffenen Felsturms und schien dort ein loderndes Feuer zu entfachen. Augenblicke später verschwand der Eindruck so schnell, wie er entstanden war, die Dämmerung überzog die Gipfel, und die Nacht senkte sich herab wie ein tiefschwarzer Schatten.


  »Du wolltest heute Abend hier oben sein. Warum?« Namanti trieb ihr unruhiges Pferd so dicht an Rhys’ Seite, wie sie es wagen konnte. Der stämmige Wallach war als Schlachtross ausgebildet und hätte notfalls dem Ansturm einer ganzen Reiterhorde standgehalten, aber der Heilige Zorn weckte Ängste ganz anderer Art in dem Tier. »Erkläre es mir noch einmal.«


  Rhys spähte in die Ferne und suchte nach einer Bewegung. Irgendeiner Bewegung. Sie waren dem Heiligen Zorn inzwischen so nahe, dass Tiere sich hier nur ungern ansiedelten, und das bedeutete, dass in diesen Schatten ausschließlich Lebewesen umherstreiften, die einen triftigen Grund dazu hatten.


  Oder Menschen.


  Aber er sah nichts. Die Schatten waren bereits zu tief, die Täler zu dunkel. Waren sie zu spät gekommen?


  »Ich hatte schon den ganzen Tag ein merkwürdiges Gefühl«, murmelte er. »Als würden wir beobachtet. Ich hatte gehofft…« Er brach ab und schwieg eine Weile. Endlich zuckte er unzufrieden die Achseln. »Es ist zu spät, um von hier aus etwas zu sehen.«


  Sie war ernst geworden. »Du weißt doch, dass der Heilige Zorn sehr häufig diese Reaktion auslöst? Feinde zu wittern, wo keine sind?«


  Er starrte weiter über die Berge. »Ich weiß.«


  »Aber dein Gefühl ist anders?«


  Er nickte.


  »Schön. Das reicht mir.« Sie wendete ihr Pferd und nickte nach Süden hin. »Ich habe vor Kurzem eine Stelle gefunden, die sich als Lagerplatz eignet. Nahezu auf allen Seiten vor Blicken geschützt und mit einem guten Standort für einen Wachposten. Ich gehe davon aus, dass wir von nun an Wache halten?«


  Er nickte, rührte sich aber immer noch nicht von der Stelle.


  »Rhys?«


  »Vergangene Nacht träumte ich, dass in Alkal etwas auf uns wartet.« Er schüttelte den Kopf. »Etwas, das die Grenze nicht überqueren will.« Er zeigte auf die Drei Schwestern, drei schroffe Granitsäulen tief im Landesinneren des Protektorats Alkal. Die Spitzen leuchteten rot vor dem Abendhimmel. »Irgendwo in dieser Gegend.«


  »Bist du sicher?«


  Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, von hier oben etwas zu entdecken, das den Traum bestätigt. Was genau, weiß ich selbst nicht. Aber inzwischen ist es so dunkel, dass man gar nichts mehr sieht.«


  Sie sagte leise: »Der Heilige Zorn erzeugt auch Albträume.«


  Diesmal nickte er steif. »Ich weiß.« Er wendete sein Pferd und folgte ihr nach Süden. Seine Miene war verbissen. »Glaube mir, ich weiß es.«


  Er war schon mehrmals so hoch im Norden gewesen, deshalb wusste er, was die Magie der Götter im Verstand eines Menschen anrichten konnte, sogar bei einem Halb-Lyr. Er wusste auch, dass vernünftiges Denken zunehmend schwieriger wurde, je näher man den Speeren kam, und dass sich der Verfolgungswahn nur allzu leicht festsetzte. War man dicht genug daran, dann witterte man hinter jedem Felsen einen Feind und in jedem Windstoß einen bösen Zauber.


  Aber das heißt nicht, dass da draußen nichts lauert, sagte er sich trotzig. In dieser Nacht übernahm er die erste Wache, denn er wusste, dass er ohnehin keinen Schlaf finden würde.


  


  Die Hüter nahmen einen eigenartigen Weg. Manchmal hielten sie sich vernünftigerweise an flaches Gelände, doch dann ritten sie wieder in so vielen Windungen über Höhenzüge und schroffe Berge, als suchten sie gezielt nach der schwierigsten Strecke. Einmal war das Gelände so unwegsam, dass Kamala förmlich spüren konnte, wie sich die Pferde den steilen Hang emporquälten, obwohl wenige Meilen voraus eine Senke die Überquerung sehr erleichtert hätte. Nach allem, was sie von den Gesprächen belauschen konnte, wussten die beiden offenbar von dem Pass und hatten dennoch die unbequemere Route gewählt. Vielleicht waren sie inzwischen so dicht am Heiligen Zorn, dass sie die Pferde nicht mehr näher heranführen konnten? Kamala sah selbst von hoch oben, wie die Tiere immer unruhiger wurden, und der Grund dafür war nicht schwer zu erraten. Das meiste heimische Wild hatte diese Gegend längst verlassen, nur wenige kümmerliche, verhuschte Exemplare, kaum halb so groß, wie sie sein sollten, waren geblieben. Hätte man die Pferde sich selbst überlassen, sie wären Hals über Kopf nach Süden geflüchtet, so schnell ihre Hufe sie tragen konnten. Mehr als einmal brachten die beiden Reiter ihre Tiere nur mit größter Mühe vorwärts und mussten heftig an den langen Zügeln der Packpferde reißen, um sie zum Mitkommen zu bewegen.


  Der Mangel an heimischem Getier hatte Kamala die Reise erheblich erschwert. Als Habicht hatte sie gewöhnlich wenig Mühe, genügend Nahrung zu finden, und wo die menschliche Kamala vielleicht lieber hungrig geblieben wäre, als ihre Zähne in eine rohe, blutige Feldmaus zu schlagen, war dieser Abscheu in der Vogelgestalt außer Kraft gesetzt. Auf Habichtschwingen pfeilschnell durch die Lüfte getragen, mit magisch geschärften Sinnen, kostete die Jagd im Allgemeinen nicht mehr Zeit, als sie in menschlicher Gestalt gebraucht hätte, um die Vorräte auszupacken. Doch in dieser gottverlassenen Gegend war alles nicht mehr so einfach. Sie spürte die ersten Auswirkungen des Heiligen Zorns auf ihre Zauberkräfte, und das war bedenklich, da sie für die Jagd auf Magie angewiesen war. Eines Abends beschloss sie, die Probe aufs Exempel zu machen und sich einfach etwas Essbares zu beschwören. Erst nach mehr als einer Stunde hatte sie ihre Kräfte ausreichend gebündelt, und was schließlich herauskam, war ein Laib Brot, der von Maden wimmelte, und eine halbe Kugel Käse, die so abscheulich roch, dass sie sich nicht überwinden konnte, davon zu kosten. Lieber ertrug sie ihren knurrenden Magen.


  Kein Wunder, dass die Magister diese Region hassten, dachte sie. Hoffentlich erreichten die Hüter, denen sie folgte, bald ein Gebiet, wo mit Zauberei mehr auszurichten war; sonst müsste sie ihren derzeitigen Kurs für eine Weile verlassen, um auf Nahrungssuche zu gehen.


  Natürlich könntest du auch mit den Hütern sprechen, sagte sie sich. Die haben genügend Vorräte für drei im Gepäck.


  Doch dazu war sie noch nicht bereit.


  Sie unternahm allerdings den Versuch, die beiden Reisenden mit einem Zauber ein wenig zu beruhigen. Inzwischen schauten sie regelmäßig über die Schulter, und manchmal wanderte ihr Blick auch zum wolkenverhangenen Himmel empor, als rechneten sie von dort mit einem Überfall. Was Kamala von ihren Gesprächen aufschnappte, ließ den Schluss zu, dass die Nähe des Heiligen Zorns sie unnatürlich schreckhaft machte. Zu Hause hätte sich das leicht beheben lassen, aber hier brauchte sie mehr als eine Stunde für den Zauber zur Beschwichtigung ihrer Ängste. Aber es musste sein. Sie wollte nicht, dass einer der beiden den Habicht bemerkte, der ihnen Tag für Tag folgte, oder gar noch erriet, was er in Wirklichkeit war. Noch nicht. Noch war sie nicht so weit.


  Niemand beobachtet euch, flüsterte ihnen der Zauber ins Ohr. Niemand verfolgt euch.


  Das schien fürs Erste zu genügen.


  


  »Ich war erstaunt, dass du nicht an der Krönung teilnehmen wolltest«, sagte Namanti, als sie ihre Packtaschen vom Sattel löste.


  Rhys hatte ein Feuer angefacht, jetzt blickte er verdutzt auf. »Wie in aller Welt kommst du denn darauf?«


  »Königin Gwynofar ist doch deine Halbschwester?«


  Er stocherte mit einem Stöckchen im Reisig herum, damit die Luft frei zirkulieren konnte. Winzige Flämmchen leckten an der Rinde und den Ästen. »Gwynofar wird ja nicht gekrönt«, erklärte er. »Und für die Zeremonie werde ich ganz sicherlich nicht gebraucht.«


  »Gwynofar nicht, aber ihr Sohn. Es ist auch für sie ein wichtiger Tag.« Sie stellte die Satteltaschen neben das Feuer. »Die Pferde sind versorgt«, teilte sie ihm mit. »Ragnar findet es schrecklich hier, aber noch frisst er.« Rhys nickte. Namantis Pferd war leicht reizbar und offensichtlich sehr unzufrieden mit dieser Reise. Rhys hatte gehofft, Namanti würde sich für die letzte Etappe vor dem Heiligen Zorn ein leichtfüßigeres Pferd wählen, aber vorerst wollte sie offenbar bei Ragnar bleiben. Er sollte also besser nicht darauf hoffen, dass der verwünschte Klepper an irgendeiner Klippe ins Leere trat. Jedenfalls nicht mit Namanti im Sattel.


  Mit untergeschlagenen Beinen setzte Namanti sich neben ihn auf den Boden und packte die Vorräte für die Abendmahlzeit aus: Salzfleisch, Hartkäse, ein wenig Trockenobst und zwei harte trockene Kekse aus Skandir, die angeblich Kraft geben sollten. Die Kekse waren sehr gewöhnungsbedürftig, aber die Skandir-Krieger waren in allen Protektoraten für ihre Tapferkeit berühmt, und sie hatten die grässlichen Dinger immer bei sich, also griff Rhys jedes Mal zu, wenn sie ihm das Zeug anbot. Natürlich spülte er mit einem ordentlichen Schluck Bier nach. Oder auch mit zweien.


  »Mein Dienst hier hat Vorrang«, sagte er und schnitt sich mit seinem Jagdmesser ein Stück Käse ab. »Ich musste die Seelenfresser-Proben zu Meister Favias bringen und den Hütern berichten, was ich erlebt hatte. Und nun müssen wir nach den Speeren sehen. Das ist viel wichtiger, als an einer Zeremonie teilzunehmen, die mich im Grunde nichts angeht.« Nun schlugen die Flammen an den Seiten des Holzstapels hoch. Er setzte sich zufrieden auf die Fersen zurück und blickte ins Feuer. »Gwynofar ist Lyra, sie wird das verstehen.«


  Namanti nickte, holte auch für sich einen Lederschlauch mit Bier und zog den Stöpsel heraus. »Jetzt möchte ich noch wissen, wieso dich die Erzprotektorin an ihrem Hof duldet. Ich muss gestehen, die Frage hat mich immer schon beschäftigt.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist heute Abend sehr neugierig.«


  Sie zuckte die Achseln. »Der Ritt ist langweilig genug. Sei mir nicht böse.«


  Er seufzte und starrte lange schweigend in die Flammen. Sie waren so weit im Norden und so hoch oben in den Bergen, dass die Nächte auch im Sommer kühl waren; wenn die Sonne unterging, würden sie um die Wärme froh sein. »Ich weiß es nicht, Namanti. Und das ist die reine Wahrheit, ich schwöre es bei den Göttern. Nach allen gängigen Vorstellungen müsste ich der letzte Mensch sein, den sie im Haus haben will…«


  »Hast du dir irgendwie ihren Respekt erworben? Oder ist sie von deinem guten Aussehen so hingerissen?«


  Rhys schnaubte und nahm noch einen tiefen Schluck aus seinem Schlauch. »Wenn man bedenkt, dass ich gerade einmal zehn Jahre alt war, als sie mich zum ersten Mal sah, habe ich da meine Zweifel.«


  »In Skandir wird von einem Herrscher erwartet, dass er eine gewisse Zahl von Konkubinen hat, aber selbst bei uns sind die Kinder aus solchen Verbindungen im väterlichen Haus nicht willkommen. Der Grund sind die Erbfolgeregelungen. Wenn die Bastarde nicht öffentlich verleugnet würden, könnte das ganze System auseinanderbrechen. Jedenfalls hat man es mir so erklärt.«


  »Dann kann ich wohl von Glück reden, dass ich nicht in Skandir geboren wurde?« Er nahm noch einen Bissen von dem harten, trockenen Keks und spülte ihn rasch hinunter. Es war besser, wenn einem der Geschmack gar nicht erst zu Bewusstsein kam. »Ich weiß nur, dass ich noch ein Kind war, als ein Diener vom Königshof in unserem Haus erschien und nach mir fragte. Meine Mutter hatte immer angedeutet, mein Erzeuger sei jemand ›von Rang‹, deshalb nahm ich an, die Anfrage käme von jener geheimnisvollen Person. Ich war stolz darauf, dass mein Vater sogar einen Diener schickte, um sich nach mir zu erkundigen, als hätte ich mein Dasein nicht nur den Ausschweifungen einer durchzechten Nacht zu verdanken!« Er verzog das Gesicht, als er sich die letzten Krümel des Skandir-Kekses aus den Zahnlücken pulte und hinunterschluckte. »Aber der Mann musterte mich nur mit leicht angeekeltem Gesichtsausdruck, etwa so, wie man auf dem Markt eine überreife Melone auf Druckstellen oder gar auf Würmer untersucht.« Er hielt inne. »Erst sehr viel später fand ich heraus, dass es ihr Diener gewesen war. Evaine Keirdwyn hatte erst zu diesem Zeitpunkt erfahren, dass ein Seitensprung ihres Mannes Folgen gehabt hatte, und wollte sich selbst davon überzeugen, ob der Samen auch im bäuerlichen Acker gedieh.« Er nahm einen tiefen Schluck Bier und wartete, bis sich die Wärme bis in seine Finger und Zehen ausgebreitet hatte. »Wäre der Erzprotektor nicht selbst Lyr, dann wäre ihr das vermutlich gleichgültig gewesen … aber da es so war, kam die Tradition des Protektorats ins Spiel. Ein Kind mit der ›Gabe der Götter‹ kann man nicht einfach vergessen. Auch wenn man eigentlich wünscht, es wäre nie geboren worden.«


  »Glaubst du, dass sie so denkt?«


  Er zögerte mit der Antwort. »Nein. Ich glaube nicht. Sie müsste so denken – ich würde an ihrer Stelle so denken –, aber mir gegenüber hat sie sich nie etwas dergleichen anmerken lassen. Wenn ich an den Hof komme, ist sie stets die Freundlichkeit selbst. Als wäre ich … etwas anderes als das, was ich bin.« Warum verbitterte ihn das so? Wieder nahm er einen tiefen Schluck und verbarg sein Gesicht hinter dem Schlauch. »Ich bemühe mich meistens, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber Favias schickt mich auffallend oft mit seinen Botschaften an Keirdwyns Hof. Ich glaube, er genießt diese Situation.«


  »Wärst du denn bei der Krönung überhaupt willkommen gewesen?«


  Er starrte kurz ins Leere. »Salvator wird Großkönig, ob ich dabei bin oder nicht. Ich bin ganz froh, dass ich einen anderen Auftrag hatte. Wohin würde ich denn gehören unter all den gekrönten Häuptern und ihrem Gefolge? Würde ich als Gwynofars Gast womöglich einem hochgeschätzten Vasallen des Großkönigs den ihm zustehenden Platz im Palast wegnehmen? Oder würde man mich nach draußen in die hinterste Ecke des Heerlagers verbannen, wie es meinem gesellschaftlichen Rang angemessen ist, so weit entfernt, dass ich nicht mehr mitbekäme als ein Hausdiener oder ein Bauer aus dem Umland, der seine Waren verhökert?« Er drückte den Stöpsel in den Schlauch, legte ihn neben sich auf den Boden und seufzte. »Mein Platz ist hier. Gwynofar wird das verstehen. Und überhaupt…« Er lächelte schwach. »Ein illegitimer Halbonkel, der im Palast herumgeistert, ist wahrhaftig das Letzte, was Salvator momentan braucht.«


  Wie vernünftig sich das alles anhörte, dachte er. Wenn man es so erklärte, wurde der Druck auf seiner Seele fast ein wenig leichter.


  Sie sagte nur: »Entschuldige«, dann schwieg sie.


  Dass sie ihm die Hand auf die Schulter gelegt hatte, merkte er erst später. Es war keine intime, nur eine kameradschaftliche Geste. Die Geste eines Mannes. Er schüttelte die Hand ab.


  »Ich muss mal pissen«, sagte er.


  Sie antwortete nicht. Er verließ das Lager und ging durch die Kiefern zu einem kleinen Bach, der leise plätschernd über die Felsen floss. Dort stand er eine Weile mit halb geschlossenen Augen und ließ die Düfte und Geräusche des Waldes auf sich wirken. Er bemühte sich, nicht an das Ereignis zu denken, das Hunderte von Meilen weiter südlich stattfand, und sich nicht vorzustellen, wie es hätte sein können, daran teilzunehmen.


  Lass gut sein, sagte er sich. Bald wirst du dem Heiligen Zorn so nahe sein, dass du dich nach den zivilisierten Peinlichkeiten am Hof der edlen Evaine zurücksehnen wirst.


  


  Kamala schreckte jäh aus dem Schlaf.


  Zuerst dachte sie, ein Tier hätte in der Nähe nach Futter gesucht und sie geweckt. Sie hatte mit einem einfachen Zauber verhindert, dass heimisches Wild – von dem es in diesem verfluchten Landstrich ohnehin nur wenig gab – während der Nacht über sie stolperte, aber das hieß nicht, dass nicht irgendein kümmerliches Exemplar außerhalb des Bannkreises genügend Lärm machte, um ihren Schlaf zu stören. Sie lag zunächst ganz still und versuchte herauszufinden, ob sie tatsächlich davon aufgewacht war. Aber was immer sie geweckt hatte, jetzt verhielt es sich still. Was aus seiner Sicht nur vernünftig ist, dachte sie. Besonders, wenn Wild so rar war wie hier. Von der gestrigen Feldmaus war sie nicht satt geworden.


  Diesmal war es kein Geräusch. Mit ihren menschlichen Sinnen allein hätte sie nichts wahrnehmen können. Doch es gab keinen Zweifel, da draußen schlich etwas herum.


  Sie lag wie erstarrt, wagte nicht einmal zu atmen, strengte alle Sinne aufs Äußerste an. Aber nichts regte sich. Und nicht nur das – sie hörte gar nichts: keinen Wind, der durch die Bäume strich, kein Insektengekrabbel auf dem Boden, nicht einmal den Bach, der etwas weiter unten am Hang über die Steine plätscherte. Nichts.


  Eiskalt strich ihr die Angst über den Rücken. Heimlich und leise sammelte sie ihr Athra, stellte sich aber so, als wäre sie noch halb im Schlaf. Was immer die natürlichen Geräusche der Berglandschaft hatte verstummen lassen, sollte glauben, sie sei ahnungslos.


  Und dann knackte ein Ast.


  Sie setzte sich rasch auf und sah gerade noch im Mondschein, wie eine Gestalt in schwarzer Robe wieder verschwand. Der Stoff war so dunkel, dass er das Licht verschluckte, und damit war alles klar. Es war ein Magister. Ganz kurz nur trafen sich ihre Blicke – genau so lange, dass sie den Hass in seinen Augen erkennen konnte –, dann legte sich die Nacht um ihn, und sie sah ihn gar nicht mehr. Aber er war noch da. O ja, sie war ganz sicher. Für ihre menschlichen Sinne war er unauffindbar, aber seit sie vollends wach war, erspürte sie mit ihrem Zweiten Gesicht, was er getan hatte. Während sie schlief, hatte er ihren Lagerplatz mit Bannsprüchen umgeben, Schicht um Schicht, so klebrig wie das Netz einer Riesenspinne. Die magischen Fäden flackerten unruhig, als wären sie aus einer kranken Macht gewoben – das lag sicherlich an der Nähe des Heiligen Zorns. In diesem Fall hätte ihr der Fluch der Götter womöglich das Leben gerettet, denn sie erkannte in dem Netzwerk, das sie umgab, ganz deutlich die bösen Absichten seines Urhebers. Wäre die Konstruktion perfekt gewesen, sie hätte weitergeschlafen, bis es für jede Rettung zu spät gewesen wäre.


  Eilig versuchte sie einen Beförderungszauber, bündelte ihr Athra und richtete es zur Orientierung auf eine Stelle im Netz, die ihr schwächer erschien. Aber das Athra war irgendwie schlüpfrig, es ließ sich nicht lenken. War auch das eine Auswirkung des Zorns? Oder hemmte der fremde Bann ihre eigene Magie?


  Nun begannen sich auf allen Seiten Schatten zu regen, und sie erkannte in jähem Schrecken, dass nicht nur ein Magister präsent war – es waren viele! Offenbar hatte sich die Nachricht von ihrem Verbrechen herumgesprochen. Wie man sie bis hierher verfolgt hatte, wusste sie nicht, aber eines war gewiss: Wenn es ihr nicht gelang, sich aus den Bannfesseln zu befreien, war sie verloren.


  Sie versuchte, sich wieder Schwingen wachsen zu lassen und die Vogelgestalt anzunehmen, die ihr in den letzten Tagen so gute Dienste geleistet hatte. Aber die Verwandlung war qualvoll; ihre Knochen knackten hörbar, glühende Nadeln bohrten sich in ihre Gelenke, und alle Weichteile fühlten sich an, als stünden sie in hellen Flammen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang ihr Fleisch mit aller Kraft in die gewünschte Form. Noch nie zuvor war sie so nahe daran gewesen, die Herrschaft über ihren Körper … und ihren Mut zu verlieren.


  Wenn sie mich vernichten, soll sie das teuer zu stehen kommen, schwor sie sich.


  Allmählich waren die Gestalten deutlicher zu erkennen, sie traten aus den Schatten, umringten sie, postierten sich unmittelbar außerhalb des Bannkreises. So viele Magister! Sie hatte keine Zeit, nach bekannten Gesichtern zu suchen; stattdessen schwang sie sich in die Lüfte, sobald ihre Schwingen stabil genug waren, peilte den höchsten Punkt der Barriere an und zielte dabei auf eine Stelle, die ihr dünner erschien. Sie verfing sich in dem magischen Gespinst und schlug verzweifelt um sich. Ich muss hinaus! Die Magister beobachteten sie stumm. Ich muss durchbrechen! Sie riss mit ihren Krallen an den Fäden – vergebens. Endlich gab das Netz sie frei, und sie fiel auf den Boden zurück. Hektisch wie ein eingesperrter Vogel versuchte sie, die Barriere an anderen Stellen zu durchstoßen. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Bannkreis, riss mit ihren Krallen und ihrer Magie an den Strängen. Von ihren Schultern stoben die Federn auf, von ihren Krallen tropfte das Blut. Aber der Zauber, der sie gefangen hielt, blieb unversehrt; sie fand keine Stelle, die schwach genug gewesen wäre, um ihren körperlichen oder metaphysischen Kräften den Durchbruch zu ermöglichen.


  Und immer noch schwiegen die Magister. Es waren so viele! Schwarzgewandete Kannibalen einer wie der andere, die sich an ihrer Verzweiflung weideten. Sie spürte, mit welcher Gier sie ihren Kampf beobachteten. Mit welchem Hass. Inzwischen umstanden sie den Bannkreis dicht gedrängt, in so vielen Reihen hintereinander, dass sie ihre Zahl nicht einmal ansatzweise zu schätzen vermochte. Sie hätte nicht gedacht, dass es auf der ganzen Welt so viele gäbe, wie sich hier versammelt hatten – und jeder Einzelne hatte mit seiner Macht zu dem Zauber beigetragen, der sie gefangen hielt. Seit ihre Sinne geweckt waren, strahlte diese Macht so hell, dass Kamala die Augen schmerzten, wenn sie hineinschaute. Und ihre Bemühungen schienen sie noch weiter zu speisen, denn mit jedem Befreiungsversuch wurde das Licht heller. Die Barriere entzog ihr immer mehr Energie.


  Ich muss freikommen! Ich muss!


  Zitternd vor Angst und Erschöpfung kehrte sie in ihre menschliche Gestalt zurück, um ihre Kräfte besser steuern zu können. Ihre Arme waren gefühllos, von Blutergüssen übersät, und das Blut tropfte ihr von den Fingerspitzen. Was hatten sie mit ihr vor? Die Ungewissheit war zermürbender, als ein direkter Angriff es gewesen wäre. Mit Gewalt wusste sie umzugehen, auf Gewalt wusste sie zu antworten. Doch hierauf … hatte sie nichts zu erwidern.


  Die Magister beobachteten sie ungerührt. Dann begannen sie leise zu singen, in einer Sprache, die sie nicht verstand. Dennoch spürte sie sofort, dass es Worte der Macht waren, wie Hexen und Hexer sie verwendeten, um vor größeren Vorhaben ihr Athra zu bündeln. Magister brauchten solche Hilfen nicht. Was im Namen aller Höllen hatte das zu bedeuten?


  Sie sah, dass sich das Gespinst bewegte und verdichtete. Wo noch kleine Lücken gewesen waren, die Hoffnung versprachen, teilten sich dünne Machtstränge wie Stopfgarn und schlossen unerbittlich jede Öffnung. Verzweifelt zog sie ihr Athra an sich und rannte damit noch einmal gegen das Teufelsgebilde an, richtete alle Kraft ihrer Seele auf den einen Punkt, der ihr am schwächsten erschien, vermochte aber kaum noch einen Hauch von Macht zu beschwören. Und der Bannkreis gab nicht nach.


  »Was wollt ihr?«, keuchte sie. »Sagt es mir!«


  Sie sangen ungerührt weiter. Wenn so viele Magister ihre Lebensenergien in ein einziges großes Werk einfließen ließen … wie sollte ein einzelner Mensch dagegen etwas ausrichten?


  Die letzten Löcher im Gespinst schlossen sich. Lichtfäden fügten sich zu Buchstaben und Worten in einer fremden Sprache zusammen. Die Lettern waren so hell, dass sie dahinter kaum etwas erkennen konnte. Das Gespinst selbst verschwamm, aber die Schrift blieb gestochen scharf. Verzweifelt versuchte Kamala, genügend Macht aufzubieten, um sie zu entziffern, aber die Macht verweigerte sich ihr. Schlimmer noch, die leuchtenden Buchstaben schienen ihr die Energie zu entziehen, als speisten sie sich aus ihrem eigenen Athra. Der Bann, der sie umgab, sog alle Macht aus ihrer Seele…


  »Es war ein Unfall!«, schrie sie. Wollte sie schreien. Ihre Kehle war trocken und rau, sie konnte sich kaum einen Laut abringen, an verständliche Worte war nicht zu denken. »Ich wollte ihn nicht töten!« Das bisschen Stimme, das sie hervorbrachte, schien ebenfalls von den Leuchtbuchstaben aufgesogen zu werden; sie schwebten pulsierend auf sie zu. Die Bannmauer dahinter war vollends dunkel geworden, es gab nur noch die unbekannten Symbole, die vor ihr in der Luft schwebten und darauf warteten, dass sie ihnen noch mehr von ihrer Lebensenergie opferte. Sie würden alles schlucken, was sie beschwor, und alle Zauber verschlingen, die sie wirkte, um sich zu retten.


  Mit einem Schlag verschwand auch dieses Licht, die Buchstaben flackerten und erloschen, und alles war dunkel. In ihrer Panik wollte sie auf die Barriere einschlagen, aber sie kam nicht weit, bevor sie auf massiven Stein traf. Und überall fand sie das Gleiche: Fels auf allen Seiten, auch über und unter sich, grob behauen, gewiss nicht natürlich entstanden.


  Sie war eingemauert.


  Sie scharrte an der unsichtbaren Wand, bis ihr das Blut unter den Nägeln hervorquoll. Vergebens. Sie ertastete primitive Zeichen, die in die raue Oberfläche gemeißelt waren. Buchstaben. Überall. Zaubersprüche – mächtige Zaubersprüche –, die ihr langsam, aber sicher alle Lebenskräfte stehlen würden, um sie umzuwandeln in…


  In was? Was wollten sie? Was geschah mit ihr?


  Sie stieß einen wortlosen Schrei aus. Öffnete den Mund und ließ ihr Entsetzen hinausströmen, bis die Steinmauern unter der Wucht des Lautes erbebten. Sicherlich würden die Tiere draußen das Echo vernehmen und fliehen…


  


  Und dann fand sie sich auf einem Lager aus Blättern wieder – und es gab kein steinernes Grab.


  Keine Worte der Macht.


  Keine Magister.


  Zunächst lag sie einfach nur benommen da und suchte zu begreifen, was geschehen war. Ihr Herz schlug so wild, als wollte es ihr die Brust sprengen. Sie war in kalten Schweiß gebadet. Ihre Hände, ihre Hände … sie hielt sie vors Gesicht. Sie waren unverletzt. Kein Blut. Kein Blut.


  Die plötzliche Erleichterung war mehr, als sie ertragen konnte; Würgekrämpfe schüttelten sie, sie drehte sich zur Seite und erbrach das Entsetzen der vergangenen Stunde. Der Anfall schien kein Ende zu nehmen.


  Es war ein Traum, dachte sie, als es endlich doch vorüber war. Sie lag auf dem felsigen Untergrund und hätte am liebsten die beschmutzte Erde unter ihrer Wange geküsst, so froh war sie, wieder in die wirkliche Welt zurückgekehrt zu sein.


  Doch dann: Nein, das war mehr als ein Traum.


  Sie hatte nie unter Albträumen gelitten. Selbst in den düstersten Tagen ihrer Jugend, die ihr mehr Schmerzen zugefügt hatten, als irgendein junges Mädchen je erleiden sollte, war ihr Schlaf von solchen Qualen frei gewesen. Ihr Bruder war immer wieder mitten in der Nacht weinend aufgewacht und hatte etwas von Finsternis und Ungeheuern gewimmert, sie selbst kannte das nicht. Ihre Ungeheuer waren bei Tag auf Erden gewandelt und hatten sich mit schmutzigem Geld das Recht erkauft, sie zu missbrauchen; der Schlaf war ihre einzige sichere Zuflucht gewesen.


  Der Heilige Zorn war bekannt dafür, dass er den Menschen Albträume bescherte. Sie war darauf gefasst gewesen, als sie den Fuß in dieses Gebiet setzte; dennoch hatte sie das Risiko auf sich genommen, um den beiden Heiligen Hütern zu folgen. Aber dies … dies war mehr gewesen als ein einfacher Albtraum. Das wusste sie, ohne ganz zu begreifen, woher dieses Wissen kam. Es war eine Vision, und diese Vision wollte ihr etwas sagen. Doch was davon war von Bedeutung, und was war nur die Ausgeburt ihrer eigenen Ängste? Sie hatte keine Ahnung, wie sie Ordnung in das Chaos bringen sollte. Und doch war die Botschaft wichtig. Das sagte ihr ein Instinkt, und sie wusste es mit der gleichen Sicherheit, mit der sie wusste, dass jeden Morgen die Sonne aufging.


  Der Hüter wüsste die Botschaft ohne Zweifel zu deuten. Doch sie wagte nicht, ihn zu fragen.


  Es war ein kühler Morgen. Fröstelnd wischte sie sich mit einem Büschel Gras das Gesicht ab, dann stieg sie langsam zum Bach hinunter, um sich zu waschen.


  Kapitel 8


  Bei Colivars letztem Besuch hatte das Land im Umkreis von Dantons Palast ein Bild der Verwüstung geboten: rußgeschwärzte Erde und verkohlte Baumskelette, so weit das Auge reichte, und die feuchte Sommerluft geschwängert vom Geruch nach abgestandenem Rauch und verbranntem Fleisch.


  Jetzt war dieselbe Landschaft hell und farbenfroh, die Erde bedeckte ein dichter Teppich aus frischem Gras – so frisch, dass es noch nicht einmal den ersten Samen abgeworfen hatte –, und eine wahre Metropole aus bunten Zelten und Pavillons breitete sich über jede freie Fläche aus, die zur Verfügung stand. Durch einen eigens angelegten Kanal wurde Frischwasser von einem nahegelegenen Fluss in die Zeltstadt geleitet, und mehrere Teiche versorgten die umliegenden Feldlager. Vielleicht noch wichtiger war, dass man am anderen Ende des Grundstücks große Latrinen ausgehoben hatte. Dort standen Diener bereit, um jede neue Spende mit einer Schaufel Erde zu bedecken und so zu verhindern, dass im Lauf der Festlichkeiten die Luft verpestet wurde. Alles in allem, überlegte Colivar, eine beeindruckende Leistung.Wenn die Familie Aurelius die Absicht verfolgt hatte, jede Erinnerung an die früheren Verwüstungen aus dem Gedächtnis zu tilgen, so hatte sie ihr Ziel in jeder Hinsicht erreicht.


  Man hatte jeder Abordnung einen eigenen Platz zugewiesen, und die größeren Delegationen hatten regelrechte Zeltresidenzen mit Bankettsälen, Audienzräumen und manchmal auch Tempeln des einen oder anderen Gottes errichtet. Uniformierte Wachen gingen Streife an den Planenwänden, die das jeweilige Territorium abgrenzten, und da und dort hatte man innerhalb der Wände erhöhte Laufstege aufgebaut, damit die Männer die Umgebung besser überblicken konnten. Natürlich war das zumeist nur Schau. Jede ranghohe Abordnung hatte einen Königlichen Magister in ihrem Gefolge, und selbst die kleineren Lager, die sonst keinen Zauberer unter Vertrag hatten, hatten sicherlich keine Kosten und Mühen gescheut, um für diesen Anlass einen anzustellen. Und daraus folgte, dass es keinen größeren Ärger geben würde, dachte Colivar spöttisch. Magister schätzten ihren Frieden.


  Am anderen Ende des Feldes stand etwas abseits ein einzelner Pavillon. Er war schwarz – von jenem tiefen, unnatürlichen Schwarz, das nur mit Zauberei zu erzeugen war –, und wenn man sich weit genug näherte, spürte man, unabhängig davon, wo die Sonne stand oder wie warm der Tag war, eine kühlende Brise. Selbstredend kamen nur wenige Morati diesem Zelt so nahe. Die Farbe sendete eine unmissverständliche Botschaft, und so machte man tunlichst einen weiten Bogen um diesen Bereich, den die Magister so überdeutlich – ja geradezu aggressiv – für sich reserviert hatten.


  Beim Betreten des Pavillons leistete Colivar mit seinen eigenen Zauberkräften einen kleinen Beitrag zur Erhaltung der angenehmen Temperatur. Ein Gebot der Höflichkeit. Als sich seine Augen an das Halbdunkel im Inneren gewöhnt hatten, konnte er erkennen, dass die Einrichtung zwar kostbar und bequem war, die einzelnen Möbel aber nicht so recht zusammenpassten. Offenbar hatte jeder Magister ein Stück im Stil seiner Wahl gespendet, ohne sich groß um die Gesamtwirkung zu kümmern. Vielleicht war auch nur keiner bereit gewesen, sich dem Geschmack der anderen anzupassen. Schwer zu sagen. Gesellschaftliche Anlässe, an denen so viele Magister teilnahmen, gab es in jedem Jahrhundert nur ein paar Mal, deshalb hatte man nie die Zeit, sich zu überlegen, wie man sie im Einzelnen organisieren sollte. Außerdem fehlte auch das Interesse.


  Colivar betrachtete die Zusammenstellung eine Weile, dann beschwor er ein wenig Macht und veränderte hier und dort geringfügig die Farben; als die Magie ihre Wirkung getan hatte, zeigten sich alle Teile in einer pompösen, aber geschmackvollen Kombination aus Burgunderrot, Scharlachrot und Gold. Das gefiel ihm schon besser. Er steuerte noch ein paar bestickte Sitzkissen bei, dann trat er an den Wandtisch, auf dem Weinflaschen standen und Platten mit verschiedenen Leckereien aufgebaut waren. Von den Platten und Schalen, die gekühlt werden mussten, stieg ein kalter Hauch nach oben, der nach der Hitze des Tages sehr angenehm war.


  Drei weitere Magister befanden sich im Pavillon: Lazaroth, Tirstan und ein dritter aus Gansang, dessen Name Colivar nicht einfallen wollte. Er nickte ihnen zu und schenkte sich einen Becher Wein ein. »Und«, sagte er dann, »gibt es Neuigkeiten, die man sich anhören sollte?«


  »Lemnos hat Keirdwyn fluchtartig verlassen«, sagte Tirstan. »Wenn du das für eine Neuigkeit hältst.«


  Colivar nahm einen Schluck. Es war ein raffinierter Verschnitt, fein abgestuft und vollmundig im Geschmack; wer immer ihn beschworen hatte, war ein hervorragender Weinkenner. »Das überrascht mich nicht allzu sehr. In einem Protektorat hält es kein Magister lange aus.«


  »Er sagt, der Heilige Zorn wird immer schlimmer«, bemerkte Lazaroth trocken. »Offenbar ging das über seine Kräfte.«


  Colivar zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, es ist die Wahrheit? Dass sich der Heilige Zorn verändert?« Als Lazaroth nicht sofort antwortete, fügte er ironisch hinzu: »Deinem selbstzufriedenen Tonfall entnehme ich, dass du derjenige bist, der Lemnos’ Stelle einnehmen möchte, aber wenn ich mich irren sollte, lasse ich mich gerne eines Besseren belehren.«


  Tirstan lachte leise. »Du irrst dich nicht.«


  Der Magister aus Gansang hob den Becher zu einem Trinkspruch: »Ich darf euch den Königlichen Magister Lazaroth vorstellen, der soeben Stevan und Evaine Keirdwyn vom Protektorat Keirdwyn den Diensteid geschworen hat. Möge er etwas länger durchhalten als sein Vorgänger.« Er nahm einen tiefen Schluck.


  Tamil, fiel Colivar plötzlich ein. Der Magister hieß Tamil. »Der Posten ist sicherlich interessant«, bemerkte er nachdenklich. »Heutzutage passiert schließlich so viel. Damit spielst du bei Salvators Krönung sicherlich eine zentrale Rolle, Lazaroth.«


  Der andere schnaubte nur. »Wohl kaum. Du vergisst seine vermaledeite Religion. Der Erzprotektor und seine Gemahlin haben mich gebeten, ihm möglichst nicht über den Weg zu laufen … nur deshalb verbringe ich die Zeit in dieser entzückenden Gesellschaft.« Das kam so scharf heraus, dass es an eine offene Beleidigung grenzte. Lazaroths schlechte Laune war unübersehbar.


  »Ach ja«, sagte Tamil. »Was hat es damit eigentlich auf sich? Ich muss zugeben, dass ich mich nicht allzu eingehend mit Morati-Religionen beschäftige. Wo genau ist in diesem Fall der Haken?«


  »Die Büßer glauben an einen einzigen Gott«, antwortete Colivar, »der als Schöpfer und Zerstörer in einer Person auftritt und die Welt im Gleichgewicht hält. Während des Ersten Königtums wurde er von den Menschen gekränkt und schuf die Dämonen, die wir als Seelenfresser bezeichnen, um sie Demut zu lehren. Daraufhin brach die Zivilisation zusammen, das Erste Königtum fiel in Trümmer … der Rest ist bekannt. Vermutlich war der Gott damit zufriedengestellt, denn er gestattete letztendlich, dass die Dämonen vertrieben wurden. Und das ist der heutige Stand. Der Mensch wandelt nur noch auf Erden, um die Sünden seiner Vorväter zu bekennen und Buße zu tun. Und er sollte diesen Gott möglichst nicht noch einmal verärgern.«


  Tamil zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt doch ziemlich … bedrückend. Aber was haben sie gegen die Magister?«


  »Wir sind Werkzeuge des Zerstörers«, sagte Colivar ruhig. »Die Vermessenheit in Person.«


  Lazaroth lachte finster. »Unsere Zauberei ist unrein. Sie zerstört die Seelen der Menschen. Und so weiter, und so fort.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Wobei man gerechterweise zugeben muss, dass die Büßer in diesem Punkt nicht so weit von der Wahrheit entfernt sind.«


  Sie sind in keinem ihrer Glaubenssätze weit von der Wahrheit entfernt, grübelte Colivar. In den tiefsten Nischen seines Bewusstseins regten sich schemenhafte Erinnerungen, flüchtige Bilder von Dingen und Menschen, die besser im Dunkeln geblieben wären. »Ich werde mit Interesse beobachten, wie sich diese Religion verhält, wenn sich bestätigt, dass die Seelenfresser zurückkehren. Werden ihre Anhänger denken, ihr Schöpfer hätte sie verstoßen? Oder wollte er sie noch einmal prüfen? Das könnte … unerfreulich werden.«


  »Fanatiker werden von Widrigkeiten nur noch bestärkt«, bemerkte Tamil.


  »Richtig«, pflichtete Tirstan ihm bei, »und Salvator kommt mit Hexen und Hexern allein offenbar ganz gut zurecht. Als König kann er sich den Preis für deren Dienste schließlich leisten.«


  »Und was haltet ihr von dem Gerücht, er hätte mit einem von uns einen geheimen Kontrakt geschlossen?«, fragte Lazaroth in die Runde.


  Colivars Augen wurden schmal. »Bevor ich hierherkam, hatte ich es nicht glauben wollen. Aber jetzt…« Er wies mit weit ausholender Geste auf das Land. »Um es so auszudrücken: Alles ist sehr viel grüner, als es sein dürfte.«


  »Auch Hexen können Gras wachsen lassen«, gab Tirstan zu bedenken.


  »Schon, aber es ist unwahrscheinlich, dass ein Büßermönch, nur um seinen Stolz zu befriedigen, einem Menschen befehlen würde, sein Leben zu verkürzen.« Er scharrte mit der Fußspitze in den saftigen Halmen; sie standen so dicht, dass die verwüstete Erde kaum noch zu sehen war. »Das ist ohne jeden Zweifel das Werk eines Magisters. Die Frage ist nur, welches Magisters? Und was hat er dafür verlangt?«


  Lazaroth gluckste leise. »Nun haben wir also ein Geheimnis, an dem wir uns alle die Zähne ausbeißen können, wenn uns die Morati-Festlichkeiten langweilen. Gut gemacht, Colivar. Ich werde dich künftig immer zu meinen Gesellschaften einladen.«


  »Auf jeden Fall hast du deine Wette verloren.« Tirstan grinste. »Wenn Salvator mit einem der Unseren einen Kontrakt geschlossen hat, können ihm Zauberkräfte nicht mehr schaden.«


  »Immer vorausgesetzt, niemand treibt falsches Spiel«, schränkte Tamil ein.


  »Ganz recht.« Lazaroths schwarze Augen ruhten auf Colivar. »Aber ein Bruch des Magistergesetzes kann einen teuer zu stehen kommen, nicht wahr?«


  Colivars Miene verriet nichts. »So sollte es auch sein«, sagte er ruhig. Dann stellte er seinen Becher auf den Tisch und beschwor mit einer kurzen Handbewegung ein wenig Macht, um ihn zu reinigen, bevor der Nächste daraus trank.


  »Die Herren müssen mich jetzt entschuldigen, ich habe für meinen eigenen Patron noch ein paar Dinge zu erledigen…«


  Damit wandte er sich dem Zelteingang zu, aber Lazaroths Stimme ließ ihn innehalten.


  »Du weißt, dass sie hier ist?«


  Colivar schaute über die Schulter. »Wer?«


  »Die Frau, die ihr alle vergöttert habt, solange sie euch etwas zu bieten hatte. Nur um sie dann im Angesicht des Todes alleinzulassen.« Sein Lächeln war ohne jede Wärme. »Wie muss sie euch dafür hassen! Hätte ich das Herz einer Frau, ich würde nicht anders empfinden.«


  Colivar presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  »Natürlich sind die Morati für uns nur elende Würmer, nicht wahr? Aber diese Frau ließ man in dem Glauben, mehr zu sein. Wie grausam, wenn man endlich die Wahrheit erfährt! Von der Königin zum Wurm, und das innerhalb von wenigen Tagen.«


  »Das reicht, Lazaroth!«, fauchte Tirstan.


  »Wenigstens habe ich sie nicht ausgenützt wie so manche andere.« Lazaroths Augen glitzerten eisig. »Ihr Groll kann sich also nicht gegen mich richten. Das ist doch ein gewisser Trost.«


  Alle schwiegen für einen Moment. Colivar ging sämtliche Antworten durch, die möglich gewesen wären, fand aber keine, die seinen Ansprüchen standhielt. Endlich verließ er den Pavillon wortlos und überließ es den zurückbleibenden Magistern, die Frage ohne ihn zu Tode zu diskutieren.


  Solche Vorwürfe sollten ihm nichts ausmachen. Kein Magister durfte sich daran stören. Mit der ersten Translatio überwand ein Magister alle menschlichen Regungen und damit auch jedes Mitgefühl. Das musste er, Colivar, doch wohl am besten wissen.


  Wir haben ihr kein Unrecht zugefügt, sagte er sich. Ihre Tage waren von jeher gezählt, und daran können nicht einmal wir etwas ändern.


  Doch Lazaroths Bemerkungen gingen ihm noch viele Stunden durch den Kopf. Erst tief in der Nacht, als ihn endlich der Schlaf übermannte, konnte er sich davon lösen.


  


  »Majestät?«


  Siderea drehte sich um und lächelte der jungen Frau zu, die sie angesprochen hatte. Sie stand inmitten des großen Pavillons auf dem Platz, den man den Freien Landen für ihre Zelte zur Verfügung gestellt hatte, und war von einem Schwarm reicher junger Männer umringt, die sie nur zu gerne mit Komplimenten und Aufmerksamkeiten überschüttet hätten, wäre sie mit ihren Gedanken nur etwas mehr bei der Sache gewesen.


  Drei Mal war sie nun schon an verschiedenen Stellen einem Magister begegnet, ohne Ausnahme Männer, die sie einst als ihre Liebhaber bezeichnet hätte. Alle waren sie makellos höflich gewesen, einer hatte sich sogar nach ihrem Befinden erkundigt. Nach ihrem Befinden! Dachten diese Idioten wirklich, sie wüsste nicht, wie es um sie stand? Oder sie bräuchten nur höflich mit ihr zu plaudern, als wäre nichts geschehen, um ihr ihre Lage erträglicher zu machen?


  Die Magister könnten sie retten, wenn sie nur wollten, davon war sie fest überzeugt. Oh, sie prahlten natürlich damit, dass keine Frau jemals ihrer magischen Gemeinschaft angehören könne; zu diesem Thema hatte sie so viele Argumente gehört, dass sie ein ganzes Buch gefüllt hätten. Frauen seien von Natur aus zu schwach, zu wankelmütig oder auch einfach nicht männlich genug, um die »wahre Macht« zu beherrschen. Aber daraus folgte doch nicht, dass sie sonst nichts für sie tun konnten. Hatten sie ihr nicht weit über die normalen Grenzen hinaus ihre Jugend bewahrt? Gewiss hatten sie noch andere Tricks in ihren schwarzen Ärmeln, mit denen sie ihr noch etwas mehr Zeit erkaufen könnten.


  In Wahrheit hatten sie nur beschlossen, sie sterben zu lassen. Und keiner von ihnen besaß so viel Anstand, dass er das zugegeben hätte. Keiner brachte auch nur einen Funken ehrlichen Mitgefühls für sie auf. Bei den Göttern, sie hasste sie alle!


  Doch jetzt war ein gewinnendes Lächeln angebracht, und so setzte sie pflichtbewusst die entsprechende Miene auf und reichte der jungen Frau, die sie angesprochen hatte, die Hand. Ein hübsches Ding, das einen perfekten Knicks machte und ihre Hand nur kurz berührte, als wäre sie nicht ganz sicher, wie formell es zugehen sollte. Entzückend aufrichtig.


  »Bitte verzeiht die Störung«, sagte sie. Ihre Wangen färbten sich leicht zu einem reizenden Rosa, doch ihr Blick war fest und ruhig. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet kurz Zeit finden, um mir ein paar Fragen zu beantworten. Ich will nicht aufdringlich sein…« Ihr Blick ging in die Runde, einige von den Männern zwinkerten ihr anzüglich zu oder hoben grüßend die Gläser.


  Siderea verstand sofort. Frauensache. Zum ersten Mal seit vielen Stunden breitete sich ein echtes Lächeln über ihre Züge. »Aber gewiss, meine Liebe. Kommt mit. Die Herren werden uns sicher entschuldigen?« Sie strahlte die Pfauen an, die ihr den Hof machten, und dirigierte die junge Frau in eine ruhigere Ecke des Zelts. »Bevor wir fortfahren, Ihr heißt …?«


  »Petrana Bellisi, Majestät. Aus dem Haus Bellisi.«


  Bellisi. Natürlich. Ihr Name stand auf der Liste der Frauen, die als Salvators künftige Gemahlinnen infrage kamen. Herzog Bellisi regierte eines der kleineren Freien Lande, hatte aber durch geschickte Bündnis- und Heiratspolitik feste Beziehungen zu allen anderen geknüpft. Das bedeutete, dass seine älteste Tochter eine glänzende politische Mitgift mit in die Ehe brächte. Wenn Salvator die Freien Lande durch Allianzen anstatt durch Krieg erobern wollte, wären eheliche Bande zum Haus Bellisi ein ausgezeichneter erster Schritt dazu.


  Neugierig geworden, begutachtete Siderea die Vorzüge der jungen Frau. Sie war bildhübsch, mit jener rosigen Pfirsichhaut, von der die Männer so gerne in Gedichten schwärmten. Für den natürlichen Rosaschimmer auf ihren Lippen und Wangen hätten andere Frauen ein Vermögen bezahlt. Die Figur war durchaus vielversprechend, versteckte sich aber im Moment unter einem schlichten dunkelbraunen Wollkleid, das nicht sehr vorteilhaft war. Viel zu zurückhaltend für einen solchen Anlass, und die Farbe tat nichts, um ihren Teint zu betonen. Bestimmt hatte es ein Mann für sie ausgesucht, dachte Siderea. Keine Frau, die Augen im Kopf hatte, hätte jemals eine so ungünstige Farbe gewählt.


  Die Farbe einer Mönchskutte, ging es ihr durch den Sinn, und sie schüttelte fassungslos den Kopf. Männer hatten wirklich keine Ahnung von … nun, eigentlich von gar nichts.


  Froh darüber, etwas gefunden zu haben, das sie von ihren düsteren Grübeleien ablenkte, lotste sie das Mädchen zu zwei freien Stühlen. »Was kann ich denn für Euch tun, meine Liebe?«


  Die Kleine setzte sich vorsichtig und ordnete die Falten ihres Kleides. Dann strich sie noch einmal über den Stoff, um den Augenblick der Wahrheit hinauszuschieben. Sie wusste ganz offensichtlich nicht, wie sie anfangen sollte. »Ich brauche einen guten Rat«, sagte sie endlich. »Und man empfahl mir, mich an Euch zu wenden.«


  Siderea zeigte ihr strahlendstes Lächeln, um dem Mädchen die Befangenheit zu nehmen. »Wer würde sich da nicht geschmeichelt fühlen? Aber Ihr müsst mir schon sagen, wie ich Euch helfen kann.«


  »Mein Vater möchte mich nach der Krönung König Salvator vorstellen. Er will, dass ich mein Bestes tue, um einen guten Eindruck zu machen, auch wenn mir dafür nicht viel Zeit zur Verfügung steht.«


  »Richtig.« Siderea nickte. »Jede junge Frau, die sich gern als Großkönigin sähe, wird genau das Gleiche tun. Und zwar die ganze Woche lang. Ich könnte mir denken, dass Salvator nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf steht.«


  »Aber genau darum geht es.« Die schmalen Hände in ihrem Schoß bewegten sich unruhig. »Ich weiß nicht … ich meine, was für eine…« Sie schaute flehentlich zu Siderea auf. Was für große, dunkle Augen, und wie sie glänzten! Ein wenig Kajal auf die Lider, und die Höflinge würden sich in ihren Gedichten förmlich überschlagen!


  Siderea nahm eine von Petranas Händen in die ihre. »Ich verstehe«, sagte sie leise. »Und es war richtig, zu mir zu kommen. Schließlich habe ich ein persönliches Interesse daran, dass eine Tochter der Freien Lande Salvators Hand erringt.«


  »Man sagt, niemand kenne die Männer besser als Ihr. Kein Mann, auf den Ihr ein Auge geworfen hättet, könnte Euch widerstehen.«


  »Und diese Kunst soll ich Euch nun lehren?«, fragte sie. »In wenigen Stunden?«


  Petrana errötete. »Das würde ich niemals verlangen. Was denkt Ihr von mir?«


  Immerhin, die Vorstellung war verlockend. Siderea selbst konnte sich in den Reigen der Bewerberinnen nicht einreihen, da sie das gebärfähige Alter längst hinter sich hatte, aber es könnte sehr vergnüglich sein, eine Figur in diesem Spiel zu haben. Natürlich müsste Petrana dafür erst in Form gebracht werden, aber das sollte nicht allzu schwierig sein.


  »Ich bin nicht abgeneigt, Euch meine Kunst zu lehren«, sagte sie und strich dem Mädchen eine Locke aus der Stirn, die sich gelöst hatte. »Aber dazu brauchen wir mehr Ruhe, als wir hier finden können. Warum besucht Ihr mich nach unserer Rückkehr nicht zu Hause? Damit wir uns dieser Aufgabe ausgiebig und ohne Zeitdruck widmen können?«


  »Es – es wäre mir eine Ehre, Majestät. Ich danke Euch.«


  »Doch zunächst müssen wir sicherstellen, dass Salvator aus dieser Woche den gewünschten Eindruck von Euch mitnimmt…« Sie legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Er ist schließlich auch nur ein Mann. Er mag Mönch gewesen sein und er mag König werden, aber er ist und bleibt ein Mann. Das wird allzu oft vergessen.«


  »Er hält sein Keuschheitsgelübde seit vier Jahren«, sagte Petrana. »Mein Vater meint, das sei das Wichtigste.«


  Siderea lachte. »Ja, es ist wichtig, aber kaum jemand weiß, wie man daraus Nutzen zieht.« Sie beugte sich vor und sah das Mädchen fest an. »Soll ich Euch sagen, welche Fehler Eure Rivalinnen machen werden? Sie werden alle davon ausgehen, dass Salvator durch seine Enthaltsamkeit bestimmt wird. Sie meinen, er sei nach vier Jahren ohne Frau für alle Verlockungen so empfänglich, dass er alles andere vergessen wird. Manche werden ihre freizügigsten Kleider anlegen, viel gewagter, als sie es gewohnt sind, weil sie hoffen, die jäh aufwallende Lust würde ihn so blind machen, dass nichts anderes mehr für ihn zählt. Dabei übersehen sie, dass er ein Aurelius ist, erzogen von einem mächtigen Monarchen, und dass er die Politik schon mit der Muttermilch aufgenommen hat. Er wird nach einer Frau suchen, die würdig ist, den Thron mit ihm zu teilen, und nur in diesem Rahmen wird die sinnliche Begierde, soweit überhaupt vorhanden, eine Rolle spielen. Eine Frau, die ihn allzu schamlos zu verführen sucht, die zu weit geht, um seine Sinne zu reizen, mag er als Konkubine anziehend finden, die Krone des Großkönigtums wird er ihr aber niemals aufs Haupt setzen.


  Einige werden ins andere Extrem verfallen und darauf setzen, dass Salvator aufgrund seiner Vergangenheit alle Freuden des Fleisches in tiefster Seele zuwider sind. Doch so kann nur denken, wer seinen Glauben nicht kennt. Die Büßer nehmen keinen Anstoß an natürlichen Trieben. Wenn ihre Mönche sich kasteien, dann tun sie das, um mit diesem persönlichen Opfer einen Ausgleich für die sündhaften Ausschweifungen der Ungläubigen zu schaffen. Sobald Salvator seine Kutte ablegt, übernimmt er eine andere Rolle. Ein Großkönig will im Schlafgemach auf keinen Fall wie ein Mönch behandelt werden. Dennoch werden einige Bewerberinnen höchst hausbackene Kleider anziehen und alle Vorzüge verbergen, die einen Mann interessieren könnten, um dieser Seite seines Wesens zu schmeicheln. Aber ihre Namen werden vergessen sein, bevor die Sonne untergeht, das versichere ich Euch.« Sie hob eine Falte von Petranas Rock an und fragte: »Das Kleid hat wohl Euer Vater für Euch ausgesucht?«


  Petrana nickte.


  Siderea seufzte. »Überlasst die Wahl Eurer Kleidung niemals einem Mann, meine Liebe. Es sei denn, Ihr wolltet ihn damit verführen. Männer glauben immer, sie wüssten Bescheid, aber die Wirklichkeit sieht anders aus.«


  »Was also würdet Ihr mir empfehlen?«


  »Zieht etwas Reizvolles an, das Eure Haut- und Haarfarbe zur Geltung bringt. Ein Kleid, wie Ihr es zu Hause tragen würdet, um Bewerber aus vornehmem Hause zu empfangen. Bescheiden, aber gefällig. Er soll sehen, dass er Euch als Mann interessiert, aber er soll auch sehen, dass Ihr eine intelligente Frau von Geschmack seid, die seinen Geist zu fesseln vermag. Überlasst ihm die Führung des Gesprächs, aber seid nicht zu schüchtern, eine Meinung zu äußern, wenn er Euch danach fragt. Und wenn er mittendrin das Thema wechselt, ist das ein gutes Zeichen. Dann will er Euch auf die Probe stellen.


  Ich will nicht bestreiten, dass ihn die vier Jahre im Kloster geprägt haben, aber auf andere Weise, als Euer Vater es erwartet. Salvator mag in seiner Jugend darauf getrimmt worden sein, in der Politik die Fäden zu ziehen, aber er hat diese Welt verlassen und sich ein einfacheres Umfeld gesucht, wo Lügen nicht zum Alltag gehören. Vermutlich wird er jetzt auf der Hut sein, er kann sich denken, dass feinste Intrigen gesponnen werden und dass er über solchen Dingen stehen muss, wenn man ihn als Herrscher respektieren soll. Dazu ist er gewiss in der Lage – sonst hätte ein anderes von Dantons Kindern Anspruch auf den Thron erhoben –, aber es wird ihn auch seelisch unter Druck setzen. Also bietet Ihr ihm Aufrichtigkeit. Wählt eine Kleidung, in der Ihr Euch wohlfühlt, damit Ihr in seiner Gegenwart ganz Ihr selbst sein könnt. Sagt, was Ihr denkt, und wenn ein bestimmtes Thema eine diplomatische Behandlung erfordert, dann bringt die Rede auf etwas anderes. Er kennt das Spiel und wird sich leiten lassen. Aber belügt ihn nicht. Macht ihm oder seinem Reich keine Komplimente, wenn Eure Bewunderung nicht echt ist. Hohle Schmeicheleien sind einem solchen Mann ein Gräuel, und eine Frau, die heute damit arbeitet, ist morgen vergessen.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ihr dagegen bietet ihm eine Atempause im Sturm der höfischen Ränke, und dafür wird er Euch in guter Erinnerung behalten.«


  Petrana lächelte ein wenig. »Aber das widerspricht allen Ratschlägen, die ich bisher erhalten habe.«


  Siderea zuckte die Achseln. »Von alten Männern und vertrockneten Zofen. Wem schenkt Ihr in solchen Dingen mehr Vertrauen?«


  Das Mädchen neigte respektvoll den Kopf. »Ihr seid weithin berühmt für Euer Wissen und Eure Erfahrung.«


  »Wissen und Erfahrung?« Siderea lachte. »Ich mache meine Hausaufgaben, das ist alles. Kein Mann ist so rätselhaft, dass man nicht irgendeine kritische Schwäche fände, wenn man seine Verhältnisse nur gründlich genug erforscht. Aber Ihr müsst die Zeichen auch zu deuten wissen, sonst war die ganze Mühe umsonst.«


  Sie beugte sich vor und strich mit dem sorgsam gepflegten Nagel ihres Zeigefingers über Petranas blütenzarte Wange. Die Haut rötete sich anmutig. »Später kann ich Euch noch ausführlicher unterweisen«, versprach sie. Sie war der jungen Frau so nahe, dass ihr duftender Atem bis zu ihr drang und Petranas Nasenflügel sich blähten. »Wenn Ihr mich besucht, werde ich Euch alles lehren, was ich weiß. Das war doch Euer Wunsch, nicht wahr?«


  »O ja.«


  »Und ich werde ihn erfüllen.« Siderea lehnte sich wieder zurück und ließ ihre Hand sinken. »Aber jetzt müsst Ihr mich entschuldigen, ich muss mich noch um einige andere Dinge kümmern.« An sich bestand kein Grund, sich schon zu entfernen, aber solche Unterredungen sollte man immer in der richtigen Stimmung beenden. Solange der Partner noch nicht völlig zufriedengestellt war.


  »Natürlich, Majestät.« Petrana erhob sich schnell und machte einen respektvollen Knicks. »Ich kann Euch nicht genug dafür danken, dass Ihr Euch so lange für mich Zeit genommen habt. Eure Ratschläge sind von großem Wert für mich.«


  Zumindest schien sie etwas mehr Sicherheit gewonnen zu haben. Das war ein gutes Zeichen. Eine Großkönigin brauchte Selbstbewusstsein.


  Diese Petrana konnte es noch weit bringen.


  Erst Stunden später, als Siderea das Lager verließ, um in ihre Gemächer im Palast zurückzukehren, kam ihr zu Bewusstsein, was sie da gesagt hatte.


  Wenn Ihr mich besucht, werde ich Euch alles lehren, was ich weiß.


  Noch vor wenigen Tagen hatte sie keine Zukunft gehabt. Nun schmiedete sie Pläne. Bedeutete das, dass es doch noch Hoffnung für sie gab? Oder war sie nur so verzweifelt, dass sie die Lügen dieses Fremden für bare Münze nahm, um sich eine solche Hoffnung vorgaukeln zu können?


  Wie auch immer, jedenfalls fühlte sie sich besser. Und als sie auf dem Weg in den Palast abermals einem Magister begegnete, nickte sie ihm nur kurz zu. Und malte sich dabei aus, wie diebisch sie sich freuen würde, wenn er und seine Brüder endlich erkannten, dass sie nicht die Einzigen waren, die hier die Fäden zogen.


  Kapitel 9


  »Hier stimmt etwas nicht.«


  Rhys starrte finster auf die Karte in seiner Hand und studierte dann das Gelände vor sich. Auf der Karte war deutlich ein schmaler Pass verzeichnet. Im Gelände gab es ihn nicht.


  Mit einem leisen Fluch ging er zu seinem Pferd zurück und kramte die Ledermappe mit den Karten heraus, die ihnen Meister Favias mitgegeben hatte. Sie enthielt Abschriften aller Skizzen dieser Region, die jemals von Heiligen Hütern angefertigt worden waren, darunter auch über und über mit Anmerkungen bekritzelte Detailzeichnungen. Die Archivare achteten peinlich darauf, ihre Arbeit auf dem neuesten Stand zu halten, und jede Karte wurde angepasst oder ersetzt, sobald neues Wissen zur Verfügung stand. Wer konnte schließlich sagen, wann sich ein bestimmtes Geländemerkmal als wichtig erweisen würde, wenn schon nicht für den Schutz der Protektorate, solange sich die Seelenfresser noch in der Verbannung befanden, dann sicherlich in dem Krieg, der auf ihre Rückkehr folgen musste? Die bestmögliche Beförderung von Männern und Vorräten von einem Punkt zum anderen könnte in einem solchen Endkampf eine entscheidende Rolle spielen, und die Hüter wollten auf diese Aufgabe vorbereitet sein.


  Aber…


  Auf allen Karten, die Favias ihnen mitgegeben hatte, war genau vor ihnen ein Pass zu sehen, ein niedriger Sattel zwischen zwei hohen, steilen Gipfeln. Die Wirklichkeit war um einiges unfreundlicher. Zur Linken erhob sich zwar tatsächlich ein Berg, der mehr oder weniger mit den Zeichnungen übereinstimmte, und rechts ein zweiter von etwa gleicher Höhe mit mehreren scharfen Zacken. Doch Letzterer war zum Teil heruntergebrochen, über die Westflanke zog sich eine tiefe Furche, und der Pass daneben war von einer regelrechten Steinmauer versperrt. Ein paar kümmerliche Ranken und einjährige Schösslinge krallten sich im unteren Teil in das Geröll, die obere Hälfte war kahl und unwirtlich, und darüber ragten mehrere scharfe Felsspitzen in den Morgenhimmel. Viel zu steil für einen bequemen Aufstieg und ungünstig für Pferde, selbst wenn der Untergrund eben gewesen wäre. Das sah ganz und gar nicht gut aus.


  »Wahrscheinlich ein Erdbeben.« Namanti trat zu ihm und schaute auf die Karte. »Gibt es in dieser Gegend ziemlich häufig. Sieht so aus, als wäre da ein ordentliches Stück runtergekommen.« Sie wies auf den abgebrochenen Gipfel und zeichnete mit der Hand den Weg des fallenden Gesteins nach. Wenn sie recht hatte, war fast die Hälfte des Berges zusammengebrochen.


  Rhys presste die Lippen aufeinander und nickte.


  Sie beugte sich wieder über die Karte. »Haben wir noch etwas Neueres?«


  Er sah die Blätter in der Mappe durch und prüfte das Datum in der Ecke jeder Zeichnung. Die neueste Karte dieser Gegend war vor ein paar Jahren angefertigt worden, und seither waren keine Anmerkungen dazugekommen. Nun verstand er auch die Sorge von Meister Favias. Jeden Sommer wurden Hüter ausgeschickt, um alle Speere zu überprüfen und sämtliche Veränderungen in der näheren Umgebung festzuhalten. Selbst wenn alles an seinem Platz war, bestätigten die Erkundungstrupps gewöhnlich mit einem Vermerk, dass sie tatsächlich an Ort und Stelle gewesen waren. Die Archivare achteten darauf, dass bei jeder Abschrift mit den ursprünglichen Karten auch solche Vermerke übertragen wurden. Da die Hüter turnusmäßig in verschiedene Protektorate reisten und jeder von ihnen Berichte über seine jüngsten Inspektionen ablieferte, gab es nur selten eine Veränderung, ohne dass die Archivare davon erfuhren. Noch seltener kam es vor, dass in einer Sammlung wie dieser ein so entscheidender Hinweis auf die Blockierung eines wichtigen Passes fehlte.


  Offenbar hatte diese Gegend seit langer Zeit kein Heiliger Hüter mehr bereist; zumindest gab es keine Unterlagen darüber.


  Schwer zu sagen, welche der beiden Möglichkeiten beunruhigender war.


  »Damit ist uns der Zugang von Westen her versperrt«, murmelte Rhys. »Selbst wenn wir in weitem Bogen die andere Seite zu erreichen versuchen, gibt es keine Garantie, dass die Straße dort passierbar sein wird.«


  »Wie könnten wir sonst vorgehen?«


  Zur Hölle mit den Alkaliern, dachte er, während er abermals Favias’ Kartensammlung durchblätterte. Sogar ihre Berge machen einem das Leben schwer. Endlich fand er eine Anschlusskarte für die Region gleich östlich von ihnen. Dort war ein Weg eingezeichnet, der sich parallel zu ihrer jetzigen Route durch ein langes, schmales Tal schlängelte und geradewegs zu Alkals westlichstem Speer führte. »Hier. Das ist der wichtigste Zugangsweg der Alkalier. Den würden ihre eigenen Hüter benützen, wenn sie denn ihre Arbeit täten. Es sollte nicht allzu schwierig sein, dort hinüberzukommen.«


  Namanti schwieg lange. Rhys erriet, was sie dachte. Skandir und Alkal waren nicht unbedingt Freunde, was nicht weiter verwunderte. Schließlich waren sie Rivalen gewesen, bevor die Speere vom Himmel fielen. Seit sie der Wille der Götter zur Zusammenarbeit zwang, vermieden Alkal wie Skandir jede offene Feindseligkeit, aber es war kein Geheimnis, dass sie über die Situation nicht glücklich waren. Namanti hatte den Auftrag in gutem Glauben übernommen und war bereit, bei Bedarf als Dolmetscherin zu dienen, aber Rhys war überzeugt, dass sie insgeheim hoffte, keinem Einheimischen über den Weg zu laufen. Ihm selbst erging es nicht anders, wenn er ehrlich war. Und wenn sie die Alkal-Route nahmen, mussten sie zwangsläufig mit solchen Begegnungen rechnen.


  Aber so hoch im Norden werden wir nur auf Heilige Hüter treffen, dachte Rhys. Wer sonst hätte einen Grund, hier herauf zu kommen? Und mit Hütern können wir uns einigen.


  »Schön«, sagte sie endlich. »Dann eben die Alkal-Route.«


  Er schaute nach dem Stand der Sonne. Nur ein einsamer Habicht kreiste hoch über ihnen und suchte in der öden Landschaft nach Beute, sonst war der Himmel leer. Ich wünschte, wir wären auch da oben, dachte er, dann könnten wir sehen, was vor uns liegt. »Wir können vor Einbruch der Dunkelheit noch ein gutes Stück vorwärtskommen«, erklärte er endlich. Im Sommer waren die Tage im Norden lang, das erleichterte das Reisen, aber manchmal bekam man nicht genug Schlaf, um sich wirklich ausgeruht zu fühlen. Auf der anderen Seite des Heiligen Zorns sollte es Gegenden geben, wo die Sonne monatelang nicht unterging, sondern Tag und Nacht den Himmel beherrschte. Danach senkte sich angeblich ebenso lange eine unnatürliche Finsternis über das eisige Land. In solchen Regionen konnten keinerlei Pflanzen gedeihen, ebenso gab es keine Tiere, die sich von ihnen ernährten. Das war einer der Gründe, warum die ersten Protektoren die Seelenfresser in den hohen Norden abgedrängt und dort eingeschlossen hatten. Wenn monatelang keine Sonne auf ihre Schwingen schien und sie kein lebendes Futter fanden, mussten sie doch zugrunde gehen.


  Ganz so sicher war das offenbar doch nicht gewesen. Denn kaum waren die Speere vom Himmel gefallen, als die Götter auch schon verkündeten, die Menschen müssten über sie wachen und ihre Waffen bereithalten, denn eines Tages würden die gefürchteten Ungeheuer zurückkehren. Was also wussten die Götter über die Seelenfresser, das den Hütern verborgen blieb? Nicht einmal die Seher hatten Licht in dieses Geheimnis bringen können, obwohl Generationen von ihnen ihre Lebensenergie dafür geopfert hatten.


  So viel Wissen ging in der Frühzeit verloren, dachte Rhys. Ich wünschte, wir hätten die Aufzeichnungen damals schon mit der gleichen Sorgfalt geführt wie heute!


  Was das anging … Er zog eine der Schreibtafeln hervor, die sie mit sich führten, schlug die Holzdeckel über den glatten Wachsschichten auf und begann, die Landschaft zu zeichnen, die vor ihnen lag. Mit flinkem Knochenstift ritzte er Bilder in eine Wachsfläche und schrieb Erläuterungen dazu. Später würden die Archivare daraus eine richtige Karte mit der zugehörigen Beschriftung anfertigen. Zunächst schrieb er einfach alles nieder, was eventuell von Bedeutung sein mochte, die Sachkundigen würden Wichtiges und Unwichtiges schon zu trennen wissen. Nachdem so lange kein Hüter diesen Ort mehr besucht hatte, wagte er nicht, irgendetwas wegzulassen.


  Mit einem letzten Blick zum Himmel – und einem Abschiedsgruß an den einsamen Raubvogel, der hoch über ihm kreiste – schwang er sich wieder in den Sattel und suchte zusammen mit Namanti einen Weg über die Berge ins östliche Tal.


  


  Die Mauer war nicht natürlich entstanden.


  Kamala konnte an nichts anderes denken, während sie hoch über dem Schuttwall kreiste, der den Hütern den Weg versperrte.


  Sie war nicht natürlich entstanden.


  Ob sie das wussten?


  Sie sah, wie sie ihre Karten und Schreibtafeln herauszogen und nach der besten Route suchten. Wären sie weiter südlich gewesen, sie hätte sich zu erkennen geben und ihre Hilfe anbieten können, aber nachdem es ihr nicht einmal gelungen war, essbare Speisen zu beschwören, traute sie sich nicht, so dicht am Heiligen Zorn einen Verwandlungszauber zu wirken. Außerdem, wie hätte sie erklären sollen, dass sie ihnen gefolgt war? Keine Hexe würde mitten im Nirgendwo für zwei Menschen, die sie nicht einmal kannte, ihre Lebensenergie verschwenden. Wollte sie etwa, dass die beiden die Wahrheit errieten und womöglich ihren jeweiligen Völkern davon berichteten, wenn alles vorüber war? Wir sind hoch oben im Norden einem weiblichen Magister begegnet. Keine Ahnung, wer sie war oder was sie dort wollte. Die Nachricht würde sich in Windeseile herumsprechen, und dann würden Colivar und seinesgleichen allen Ernstes die Jagd auf sie eröffnen.


  Von oben konnte sie erkennen, dass der einfache Felsrutsch, den die beiden gesehen hatten, in Wirklichkeit etwas ganz anderes war. Jedenfalls war sie ziemlich sicher, dass er nicht durch ein Erdbeben ausgelöst worden sein konnte. Auch ohne Zauberei, nur mit Einsatz ihres Zweiten Gesichts konnte sie an den scharfen Bruchkanten des Berges das Flimmern der Macht erkennen. Etwas – jemand – hatte das Geschehen gezielt in Gang gesetzt. Aber wieso gerade an dieser Stelle? Nach der Karte, die sich die Hüter angesehen hatten, gab es nur eine mögliche Antwort: Wer immer diesen Pass blockiert hatte, wollte Reisende, die von Westen kamen, nicht nur aufhalten; er wollte sie auf eine andere Straße umleiten, eine Straße, die durch das Herz des alkalischen Gebiets führte.


  Vielleicht hätten die Hüter das auch selbst erkannt, wenn sie sie zuvor nicht mit ihrer Zauberei beeinflusst hätte. Sie hatte mit ihrer Macht das Misstrauen der beiden gedämpft, und jetzt, noch dichter am Heiligen Zorn, wagte sie nicht, diesen Zauber wieder zurückzunehmen. So musste sie hilflos mit ansehen, wie sie ihre Pferde auf den einzig gangbaren Pfad zulenkten und genau die Wahl trafen, die irgendjemand gewollt hatte. Sie hörten nicht das Flüstern der Macht, das vom Hang widerhallte. Sie sahen nicht die flimmernde Energie an den Kanten der Bruchstelle. Und sie – die sie das Flüstern hören, die Zeichen sehen konnte – hatte keine Möglichkeit, vor der drohenden Gefahr zu warnen, wenn sie sich den Reitern nicht in ihrer menschlichen Gestalt in den Weg stellen, mit ihren menschlichen Händen winken und ihnen ihr Wissen zuschreien wollte.


  Und selbst dann wäre fraglich, ob sie ihr Glauben schenken würden.


  Sie folgte ihnen eine Weile und rang, in düstere Gedanken versunken, um einen Entschluss. Doch mit einem Mal warf sie sich mit kraftvollen Flügelschlägen gegen den Wind und wurde schneller. Wenn sie sonst nichts tun konnte, dann wollte sie wenigstens als Späher vorausfliegen. Wenn auf die beiden tatsächlich ein Hinterhalt wartete, müsste sie ihn ausfindig machen können. So nahe am Heiligen Zorn hätte wohl niemand Vorkehrungen gegen Spione aus der Luft getroffen; wenn es da draußen etwas zu entdecken gab, dann hatte sie gute Chancen, es auch zu finden.


  Kamala hatte im Laufe ihrer Studien bei Aethanus auch gelernt, Karten zu lesen, aber das waren wunderschön ausgeführte Dokumente gewesen, die sie in Muße hatte studieren können, unterstützt durch Zauberei, die ihr die Augen schärfte oder bei Bedarf auch unverständliche Zeichen entschlüsselte. Aus mehreren hundert Metern Höhe einen kurzen Blick auf eine Karte zu werfen und sie ohne magische Hilfe mit einer lebenden Landschaft in Einklang zu bringen, war etwas ganz anderes. Ganz zu schweigen davon, dass derjenige, der einen ganzen Berg zertrümmert hatte, um Besucher nach Osten zu dirigieren, durchaus auch andere Veränderungen an der Landschaft vorgenommen haben mochte, die sicherlich nicht eingezeichnet waren. Aber das lange Tal, auf das Rhys und seine Begleiterin zuritten, war auf der Karte so deutlich zu erkennen, dass selbst ein ungeschulter Habicht es von oben finden sollte. Hoffentlich.


  Kamala orientierte sich an den Drei Schwestern, während sie nach Osten flog, und suchte unter sich nach der von Rhys so genannten Alkal-Route.


  Sie suchte nicht vergeblich.


  Aus der Luft sah es so aus, als wäre die Erde mit einem riesigen Messer aufgeschnitten worden. Wahrscheinlich gab es bei den Einheimischen Mythen, in denen die alten Götter genau das getan hatten. Der Boden des schmalen Tals war flach und felsig, durch die Mitte zog sich ein Kiesbett, in dem einst ein größerer Bach geflossen war; momentan war nur noch ein dünnes Rinnsal zu sehen, und zu beiden Seiten standen Pfützen und Tümpel, die von den letzten Regenfällen übrig geblieben waren. Nichts wies darauf hin, dass sich auf dem Talgrund Menschen bewegt hatten, aber das hatte nicht viel zu bedeuten; wer so schlau war, hier einen Hinterhalt zu legen, würde auch keine sichtbaren Spuren zurücklassen.


  Mit erwartungsvoll klopfendem Herzen ließ sie sich von einem warmen Wind nach oben über die Ostwand des Tales tragen und erforschte das Gelände dahinter. Sie glaubte, im Gestrüpp einen schmalen Pfad zu erkennen, konnte aber nicht sagen, ob er von Menschen oder von Tieren ausgetreten worden war. Letzteres war jedoch unwahrscheinlich. Die meisten größeren Tiere hatten dieses Gebiet schon vor langer Zeit verlassen, und geblieben waren nur so wenige, dass ihre Fährte kaum so deutlich ausgefallen wäre. Also Menschen.


  Sie folgte dem Pfad nicht direkt, sondern flog kreuz und quer darüber hinweg, wie es – hoffentlich – ein gewöhnlicher Habicht auf der Suche nach Beute getan hätte. Auf keinen Fall wollte sie, dass sich da unten jemand fragte, wieso er von einem Raubvogel verfolgt wurde.


  Und da waren sie auch schon. Zuerst bemerkte sie die Helme, die unter den schräg einfallenden Sonnenstrahlen aufblitzten. Soldaten – mindestens ein halbes Dutzend auf ihrer Seite des Tales – und nachdem sie wusste, wonach sie zu suchen hatte, entdeckte sie auch auf der anderen Seite mehrere Lichtreflexe. Alle Krieger hatten sich ganz bewusst so aufgestellt, dass sie vom Tal aus für niemanden zu sehen waren.


  Sehr bedenklich.


  Der Abschnitt, den sie bewachten, war so schmal, und die Wände waren so steil, dass kein Pferd ohne Weiteres hinausklettern konnte. Weiter vorne versperrte hinter einer leichten Biegung eine Barriere den Weg, und jenseits davon führte ein gut begehbarer Pfad vom westlichen Rand nach unten. Und sie erinnerte sich, dass sie etwa eine halbe Meile zuvor auf einer Seite eine flachere Stelle passiert hatte, von der bewaffnete Männer – vielleicht an Seilen – hinabklettern konnten.


  Noch bedenklicher.


  Genug gesehen! Sie wendete hoch über den Köpfen der wartenden Soldaten und flog nach Süden zurück. Sie wusste jetzt genau, was sie zu tun hatte. Wenn sie die Heiligen Hüter retten wollte, weil sie eigene Pläne mit ihnen hatte, musste sie verhindern, dass sie in diese Falle liefen. Und da die Macht des Heiligen Zorns ihre Zauberkräfte störte, blieb ihr nur eine Wahl.


  Sie kehrte an die Stelle zurück, wo sie zuerst in das Tal eingeflogen war und wo die Hüter nach ihren Berechnungen noch vor dem Abend vorbeikommen würden. Dort suchte sie sich ein dichtes Gestrüpp, wo sie sich ungesehen in ihre menschliche Gestalt zurückverwandeln konnte, und versteckte sich, für den Fall, dass Kundschafter unterwegs waren, tief im Inneren. Nach dem langen Flug taten ihr die Flügel weh, aber die Freiheit, die sie ihnen verdankte, würde sie noch schmerzlicher vermissen. Von hier spürte sie deutlich die unheilvolle Macht des Heiligen Zorns, sie strömte wie ein Sturzbach durch das lange Tal und schoss weiß schäumend nach Süden. Die Verwandlung in ein Tier war schon unter besten Bedingungen schwierig und voller Gefahren, unter diesen Umständen war daran nicht zu denken. Von nun an musste sie sich allen Herausforderungen, die noch auf sie warteten, in menschlicher Gestalt stellen.


  Mit einem tiefen Atemzug suchte sie ihr rasendes Herz zu beruhigen. Auch die Rückkehr in ihren eigenen Körper wäre hier nicht ohne Risiko, sollte aber immer noch möglich sein. Lebendes Fleisch hatte eine tief verwurzelte Bindung an seine natürliche Gestalt und strebte stets in diese Form zurück, wenn es nicht durch Zauberei daran gehindert wurde. Sie brauchte nur den Zauber wieder aufzuheben, der ihr Federn und Schwingen verliehen hatte, dann käme alles Übrige ganz von selbst.


  Ruhig. Ganz ruhig. Wende dich nach innen, suche nach der Macht im Kern deiner Seele. Gestohlene Macht, kostbare Macht. Fasse sie, beschwöre sie, löse damit die Bande, die dein Fleisch in eine fremde Form zwingen. Erspüre, wie Knochen und Sehnen reagieren. Wie sie sich umbilden. Schüttle den Zauber ab, der dir dein Menschsein genommen hat, befreie deinen Körper, lass ihn wieder zu dem werden, was er einst war …


  Die Macht brach aus ihrer Körpermitte hervor und überflutete sie mit Zauberkräften, die mit keinem menschlichen Bann zu beherrschen waren. Zu viel, zu schnell! Ihr Körper vermochte diese Energie nicht zu bändigen! Das Fleisch ihrer Arme und Beine verflüssigte sich, Blut und Sehnen verloren jeden Halt; Verwandlungskrämpfe schüttelten sie, aus ihrem verkrümmten Knochengerüst sickerte Flüssigkeit. Aus ihren Fingerspitzen sprossen Federn und verschwanden wieder, die Hände wechselten haltlos von einer Form in die andere und wieder zurück und konnten sich nicht entscheiden. Kamala spürte, wie sie schrie, doch waren ihre Ohren ebenfalls zerflossen und konnten den Laut nicht aufnehmen. Ihr Skelett knackte hörbar und dehnte sich aus, zog sich zusammen, dehnte sich abermals aus. Ihr Brustkorb schrumpfte auf Vogelgröße, schnürte ihr menschliches Herz ein und weitete sich in jäh aufbrandendem Schmerz.


  Ohne einen arbeitsfähigen Körper kannst du nur ein paar Sekunden überleben, hatte Aethanus sie einst gewarnt. Vergiss das niemals.


  Kamala schnappte nach Luft, sooft ihre Lungen dafür genügend Festigkeit hatten, und zwang unter größten Mühen der Formlosigkeit ihres gemarterten Fleisches menschliche Strukturen auf. Auf ihr Geheiß entstanden lebenswichtige Organe, die bereits Sekunden später unter dem Ansturm ungebändigter Transformationsenergie wieder zerfielen. Ihr Herz brachte ein halbes Dutzend Schläge zustande und löste sich auf. Ihre Lungen fassten zwei Atemzüge und fielen zusammen. Ihre Gliedmaßen bedeckten sich mit Haut, die gleich darauf wieder verschwand; rote und blaue Adern schlängelten sich durch ihren Körper und pulsierten hektisch, als ihr Herz beim Versuch, sich neu zu bilden, zersprang und ihren Lebenssaft über den Boden verspritzte.


  Es ist bekannt, dass Männer, denen der Kopf abgeschlagen wurde, hinterher noch ein bis zwei Sekunden lang mit den Augen zwinkerten, hatte Aethanus sie gelehrt. So viel Zeit und nicht mehr wird dir bleiben, wenn dein Körper dir keine Heimat mehr bieten kann.


  Der Schmerz ließ nach, aber das war kein gutes Zeichen. Allmählich versagten alle ihre Sinne, der Verfall schien nicht mehr aufzuhalten. Aber der Geist, der sie durch die Erste Translatio gebracht und weiter getragen hatte, weigerte sich zu sterben. Sie wandte alle Kraft auf, um die Macht zu beherrschen, zwang ihr Herz, noch einmal Gestalt anzunehmen, und goss in einem letzten verzweifelten Versuch, sich ihr Fleisch zu unterwerfen, ihre gesamte Willenskraft hinein. Mit jedem Schlag wurde ein Teil ihres unbezähmbaren Willens und mit ihm die Kraft ihrer menschlichen Identität durch ihren Leib gepumpt. So musst du werden!, schrie sie ihm lautlos zu. Das ist deine natürliche Form.


  Und langsam, unter Qualen, wich das Chaos zurück. Zoll für Zoll wurde ihr Körper wieder so, wie er vorgesehen war; ein Organ um das andere nahm seine Arbeit wieder auf. Endlich – nach einer Ewigkeit, wie es schien – lag sie auf einem Lager aus blutbeflecktem Gras. Einfach ein Mensch. Ein Mensch, der atmete. Ein Mensch, der froh war, noch am Leben zu sein.


  Nach einer weiteren Ewigkeit fand sie die Kraft, die Augen zu öffnen und sich umzusehen. Mehr war nicht möglich, bevor sie ihr wieder zufielen. Aber sie hatte gesehen, worauf es ankam.


  Dunkelheit. Die Sonne war längst untergegangen.


  Sie brauchte keine Zauberkräfte, um zu erkennen, dass die Hüter vorübergezogen waren.


  Sie hatte sie nicht retten können.


  


  Die Sonne sank allmählich dem Horizont entgegen, als Rhys und Namanti den Talgrund erreichten, und der Bergrücken im Westen warf seinen Schatten über das ausgetrocknete Bachbett. Die beiden hielten ihre Pferde kurz an, um die Lage zu erörtern.


  Es war ein langer Tag gewesen. Rhys war an weite Strecken im Sattel gewöhnt, aber sie hatten sich sehr beeilt, um bis Sonnenuntergang diese Stelle zu erreichen, und nun war auch er erschöpft. Namantis Pferd wurde immer noch unruhiger – nicht einmal, als sie den Wallach für eine Weile am Zügel führte, hatte sich seine Nervosität gelegt. Sie brauchten alle eine Ruhepause.


  Die beiden schauten nach vorne die Straße entlang und überdachten, was sie an diesem Tag erlebt hatten und was sie hier wollten.


  »Wir könnten vor Einbruch der Dunkelheit noch ein paar Meilen schaffen«, begann Namanti.


  Rhys nickte verdrießlich. Müdigkeit war ein zwingendes Argument, aber die Pflichten eines Heiligen Hüters hatten Vorrang. In diesem Teil der Welt lag etwas im Argen, und je früher sie herausfanden, was es war, desto besser. Seufzend drückte er seinem Pferd noch einmal die Fersen in die Flanken. Das Tier schnaubte empört. Nicht mehr lange, versprach er ihm stumm. Der Tag ist fast zu Ende. Hab noch ein wenig Geduld.


  Schweigend ritten sie durch die länger werdenden Schatten. Nur das Knarren der Sättel und das rhythmische Klirren des Zaumzeugs störten die Stille. Die Pferde wateten durch unzählige Pfützen und scheuchten mit jedem Schritt Frösche auf. Aus unerfindlichen Gründen schienen Amphibien gegen den Heiligen Zorn gefeit zu sein. Noch ein Geheimnis aus alter Zeit, das die Heiligen Hüter nicht hatten lüften können.


  Bald wurde das Tal enger. Auf beiden Seiten ragten die Wände immer höher und schroffer empor, und schließlich fiel kein einziger Sonnenstrahl mehr bis auf den Grund.


  Höchste Zeit, für heute Schluss zu machen, dachte Rhys. Vielleicht brauchten sie eine Weile, um ein trockenes Plätzchen für ein Nachtlager zu finden. Am besten begann man mit der Suche, bevor es vollends dunkel geworden war.


  Sein Blick war auf den Boden gerichtet, als sie um eine Biegung kamen. Plötzlich war ihnen der Weg versperrt. Sie mussten die Pferde jäh zurückreißen, um nicht in das Hindernis hineinzurennen; hinter ihnen wieherten die Packtiere erschrocken, während die Reiter versuchten, sich einen Überblick zu verschaffen.


  Quer über dem Bachbett lag ein Baum; an ein Weiterreiten war nicht zu denken. Die dicke, kegelförmige Kiefer mit den langen, dichten Ästen war anscheinend von der Ostwand des Tales herabgefallen. Rhys bemerkte einen Haufen aus Erdreich und Steinen, der wohl vom Hang abgerutscht sein musste. Wahrscheinlich ein Opfer des Frühlingsregens, dachte er. So etwas war in dieser Gegend nicht ungewöhnlich, kam aber fast immer verdammt ungelegen.


  Das Hindernis war zu undurchdringlich, als dass man die Pferde hätte hindurchführen können, und zu hoch, um es gefahrlos zu überspringen. Sie mussten den verfluchten Baum aus dem Weg räumen. Rhys schickte sich unter leisen Verwünschungen zum Absitzen an und bedeutete Namanti, es ihm gleichzutun. Hoffentlich ließ sich die Sache beheben, bevor die Nacht hereinbrach.


  Doch als er das Bein über den Sattel schwingen wollte, hielt er inne.


  Etwas stimmte nicht. Er konnte nicht genau sagen, was es war, doch es … passte einfach nicht zusammen.


  Er schaute zu Namanti hinüber. Auch sie war nicht abgestiegen, und ihrem Gesichtsausdruck nach war auch ihr irgendetwas nicht geheuer. Es war ein eigenartiges Gefühl, so als wäre das Urteilsvermögen, das er brauchte, um die Situation zu klären, zwar vorhanden, er könne aber nicht darauf zugreifen. So etwas hatte er bisher noch nie erlebt.


  Dann zischte Namanti leise. Er folgte ihrem Blick zu den Wurzeln des Baumes. Er begriff nicht sofort, was er da sah, doch dann gefror ihm förmlich das Blut in den Adern.


  Die Wurzeln waren nicht aus dem Boden gerissen worden.


  Jemand hatte sie abgeschnitten.


  Bevor er noch einmal Luft holen konnte, traf ihn ein Armbrustpfeil so heftig an der Schulter, dass er fast aus dem Sattel geworfen wurde. Namantis Skandir-Pferd wieherte schrill, ein zweiter Pfeil war ihm in den Leib gefahren. Rhys sah, wie sie es mit einer Hand zu bändigen versuchte, während sie mit der anderen hinter sich nach dem kleinen Schild tastete, der an ihrer Satteltasche hing. Heiß schoss ihm der Schmerz durch den Arm, als er sein eigenes Tier herumriss. Der nächste Pfeil verfehlte ihn um wenige Zentimeter, zwei weitere trafen nur seine ledernen Satteltaschen. Die Schützen waren genau über ihnen, und das war denkbar ungünstig. Der Baum versperrte ihnen den Weg nach vorne, und mit Ausnahme dieses Baums, der für die Pfeile kein Hindernis darstellte, war nirgendwo Deckung in Sicht. Sie konnten nur in die Richtung flüchten, aus der sie gekommen waren, doch bei einem Hinterhalt, der diesen Namen verdiente, hatte man ohne jeden Zweifel auch Vorkehrungen für einen solchen Rückzug getroffen.


  Sie saßen in der Falle.


  Eines der Packpferde wieherte laut und ging zu Boden; Rhys konnte sein eigenes Tier gerade noch so weit abdrängen, dass er nicht mitgerissen wurde. Ohne den tobenden Schmerz in seinem Arm zu beachten, zog er Favias’ Brief heraus und hielt ihn in die Höhe. »Wir sind Heilige Hüter!«, rief er und drehte ihn so, dass man auch hoch oben das Siegel noch sehen konnte. Jeder Bewohner der Protektorate musste dieses Zeichen respektieren! Selbst die Wegelagerer in dieser Region machten um die Hüter einen weiten Bogen, weil sie entweder ihren Auftrag anerkannten oder auch nur Vergeltung durch eine Kaste von Kriegern fürchteten, die als Günstlinge der Götter galten.


  Aber diese Männer hatten vor nichts Respekt.


  Namanti stieß einen trotzigen Schrei aus, stellte ihr Pferd mit dem Kopf zur Talwand und trieb es in Galopp. Zuerst dachte Rhys, sie wollte es – an der Spitze, wo die Äste am kürzesten waren – über den Baum treiben, in der Hoffnung, es würde weit genug springen, um beim Aufkommen nicht aufgespießt zu werden. Doch dann sah er, dass sie nicht auf den Baum zuhielt, sondern auf die Talwand. Es gab eine Stelle, wo der Hang nicht ganz so steil war wie überall sonst, und genau die steuerte sie an! Atemlos verfolgte er, wie das schwere Tier die Wand ansprang, wie es der Schwung ein Stück weit den steilen Hang hinauftrug und wie es mit den mächtigen Hufen auf dem felsigen Boden Halt suchte. Was ihm an Geschicklichkeit fehlte, machte es mit schierer Kraft wieder wett. Schritt für Schritt kämpfte es sich die unmögliche Steigung hinauf. Pfeile fuhren ihm in Hals und Schulter, sein Fell war blutüberströmt, doch es gab nicht auf und arbeitete sich Zoll für Zoll schräg nach oben. Bald würde es über dem Baumwipfel sein und könnte auf der anderen Seite wieder absteigen.


  Sie schafft es tatsächlich, dachte Rhys beeindruckt. Und schickte sich an, ihrem Beispiel zu folgen.


  Doch dann traten die mächtigen Hufe ins Leere; Erdklumpen spritzten nach allen Seiten, das Pferd suchte verzweifelt nach Halt. Namanti setzte sich nach hinten, um ihm zu helfen, sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber nun hatte es den Schwung verloren, und die Schwerkraft zerrte immer heftiger an ihm.


  Und die Schwerkraft erwies sich als stärker.


  Sie fielen nicht tief, aber der Sturz war von gnadenloser Härte. Namanti wurde aus dem Sattel geschleudert, als das Pferd sich aufzurichten suchte, und von einem der wild schlagenden Hufe getroffen. Sie landete ungebremst zwischen den spitzen Ästen, und Rhys hörte, wie ein Knochen brach. Gleich darauf stürzte das Pferd auf sie. Entsetzt vernahm Rhys, wie mit dumpfem Schlag fast eine Tonne Pferdefleisch auf den Boden … und auf seine Gefährtin niederkrachte. Ein Arm, an zwei Stellen gebrochen, ragte unter dem Leib des Tieres hervor. Der Kopf hing nach einer Seite, und der Hals stand in einer Weise schief, die das Schlimmste befürchten ließ.


  Mit einem Aufschrei der Verzweiflung riss Rhys sein Pferd herum und sprengte wie toll nach Süden. Sollte doch ein Hinterhalt auf ihn warten, notfalls würde er einfach alles niederreiten. Abgrundtiefe Trauer erfüllte sein Herz, eine wilde Entschlossenheit, dieser Falle zu entkommen und dafür zu sorgen, dass Namantis Mörder für die Tat mit ihrem Leben bezahlten. Wenn er dazu einem Pfeilhagel trotzen musste – nun gut. Hatte er denn eine andere Wahl?


  Dann trug ihn sein Pferd um eine Biegung, und er sah, was dort auf ihn wartete. Verzweifelt riss er an den Zügeln, um noch rechtzeitig anzuhalten. Das Tier schlitterte über den nassen Kies.


  Er sah sich einer Reihe von Männern gegenüber, die alle die gleichen Helme und Harnische trugen, und davor war eine Reihe von Pfählen, jeder so dick wie sein Arm, schräg in den Boden gerammt, sodass die tödlichen Spitzen auf ihn gerichtet waren; jedes Pferd, das auf diese Hürde zusprengte, würde sich – und seinen Reiter – gnadenlos aufspießen.


  Hier werde ich sterben, dachte er trostlos. Er zog sein Schwert aus dem Sattelgehänge, aber das war nur eine leere Drohung. Er käme an keinen der Angreifer so nahe heran, dass er es einsetzen könnte, ohne sich selbst dabei umzubringen. Und plötzlich verlangsamte die Welt ihren Lauf. Der seltsame Nebel, der noch vor dem Baum über seinem Geist gelegen hatte, war wie weggeblasen; auf einmal war sein Denken von kristallener Klarheit.


  Als eine der besonderen Gaben der Lyr galt die Fähigkeit, ihr Bewusstsein zu vereinigen. Ein Lyr, der im Dienst der Götter sein Leben ließ, konnte seinen Brüdern für den großen Kampf die Erinnerungen an seinen Tod hinterlassen. Wenn das stimmte, dann sollte es seine letzte Tat sein. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Angreifer und prägte sich jede Einzelheit ihres Erscheinungsbildes – ihre Rasse, ihre Uniformen, ihre Bewaffnung – so fest ein, wie er nur konnte. Wer wusste schon, ob die Mythen der Wahrheit entsprachen und ob er, allein durch das Blut seines Vaters, auch alle besonderen Gaben der Lyr besaß? Die Zeit schien vollends stillzustehen, während er den Feind studierte, das war ein gutes Zeichen. Vielleicht wäre sein Tod doch nicht vergebens.


  Dann hörte er den Befehl: »Absitzen!«, und die Zeit lief wieder wie gewohnt.


  Er glitt aus dem Sattel. Sein linkes Bein wäre fast eingeknickt, als er es auf den Boden setzte. Offenbar hatte sich während seiner Meditation ein Pfeil in seinen Oberschenkel gebohrt; der brennende Schmerz drang erst jetzt in sein Bewusstsein. Nur mit Mühe zwang er sich, aufrecht zu stehen und die Zähne zusammenzubeißen. Er würde keine Schwäche zeigen, gelobte er sich. Diese Genugtuung würde er dem Feind nicht gönnen.


  Mehrere Männer zwängten sich zwischen den Pfählen hindurch und kamen auf ihn zu. Seine Hand umfasste das Schwert fester, aber er hob es nicht. Sie hätten ihn leicht mit einem Pfeilhagel niederstrecken können, ohne sich selbst in Gefahr zu begeben; dass sie sich stattdessen zu Fuß näherten, mochte ein Hinweis darauf sein, dass sie ihn wider Erwarten doch nicht töten wollten.


  Dann traf ein Schlag seinen Hinterkopf, und die Welt begann sich zu drehen. Er wollte sich dem Angreifer noch zuwenden, doch das verletzte Bein machte die Bewegung nicht mit; er fiel im Bachbett auf die Knie, und dort traf ihn der zweite Schlag. Vergesst das nicht, sendete er den Lyr, bevor ihn die Dunkelheit umfing. Rächt mich!


  Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und dann löschte ein dritter Schlag alles aus.


  Kapitel 10


  Das große weiße Zelt gleißte im Sonnenlicht unter dem klaren blauen Himmel. Von den Mittelpfosten hingen goldene Fahnen mit dem doppelköpfigen Habicht, dem Wappen des Hauses Aurelius, und knatterten im Wind, als wollten sie sichergehen, dass man sie auch bemerkte. Die Spitzen der Seitenstangen hatten die Form von fliegenden Habichten mit goldenen Federn und blitzten so grell im Schein der Morgensonne, dass man kaum hinsehen konnte.


  Die Gesellschaft im Inneren des Zeltes war nicht weniger glanzvoll – Männer und Frauen, jung und alt, so viele, dass man sie nicht mehr zählen konnte, und alle in feinste Seide gekleidet. Fürsten und andere Adelige samt ihren Verwandten und Dienern trugen Gewänder in den heraldischen Farben ihres Hauses, sodass man die Größe eines Gefolges mit einem einzigen Blick abschätzen konnte. Ein unglaublich farbenfroher – und prächtiger – Anblick.


  Wer in der Menge fehlte – und dadurch besonders auffiel –, waren die Priester. Die pantheistischen Religionsgemeinschaften der Region waren über Salvators Krönung nicht glücklich. Ganz und gar nicht. Wer wusste denn, ob dieser ehemalige Mönch sich nicht vorgenommen hatte, das Großkönigtum von seinen vielen Tempeln zu säubern? Danton Aurelius war ein skrupelloser und bisweilen grausamer Herrscher gewesen, aber er hatte sich zumindest jeder Einmischung in die Religion enthalten. Ich habe schon genug Feinde, ich brauche mich nicht auch noch mit den Göttern anzulegen, pflegte er zu sagen. Sein Sohn war anders. Salvators Gott war bekannt dafür, dass er missgünstig und rachsüchtig war und keinen Rivalen duldete. Als ihn die Menschen im Ersten Königtum erzürnten, hatte er – jedenfalls nach Meinung der Büßermönche – das Reich in die Knie gezwungen und hätte um Haaresbreite die ganze menschliche Rasse ausgelöscht. Momentan hielt ihn jedoch seine spärliche Anhängerschaft davon ab, den starken Mann zu spielen; ein aus Schuldgefühlen und Selbstverleugnung entstandener Glaube war nicht dazu angetan, die Massen anzuziehen. Aber das mochte sich rasch ändern, wenn ein Büßermönch über das größte Reich der Menschheit herrschte. Nein, die anderen Religionen waren ganz und gar nicht begeistert von Salvators Aufstieg, und wer von ihren Priestern überhaupt an der Krönung teilnahm, hielt sich im Hintergrund und vermied jedes Aufsehen.


  An einem Ende des Zelts war ein großes Podest aufgerichtet, auf dem, flankiert von zwei Stühlen mit seidenen Polstern, ein Thron stand. Wer einmal an Dantons offiziellen Empfängen teilgenommen hatte, erkannte diesen Thron als den seinen wieder und wusste auch, dass in die kunstvollen Schnitzereien die Hoheitszeichen aller Herrscherfamilien des Großkönigtums eingearbeitet waren. Das Möbelstück war groß und schwer, wie Danton selbst es gewesen war, und es stand auf einem zweiten kleineren Podest so hoch über den Gästescharen, dass man es auch von der hintersten Reihe aus noch sehen konnte.


  Dann war es so weit.


  Eine Schar von Trompetern, die sich an der Längsseite des großen Zelts aufgereiht hatte, schmetterte ein grelles Fanfarensignal. Augenblicklich verstummten alle Gespräche. Ein Herold mit dem doppelköpfigen Habicht auf dem Wappenrock trat vor und stieß drei Mal mit seinem Stab gegen das Podest. Die Schläge dröhnten durch den sonnigen Raum. Er wartete, bis alle Augen auf ihm ruhten, dann verkündete er mit einer Stimme, die mühelos bis in den letzten Winkel des Zeltes drang: »Ihre Königliche Hoheit, Tiresia Aurelius Signaste.« Eigentlich sollte nun eine lange Reihe von Titeln folgen, aber die spielten am heutigen Tag keine Rolle. Wer auf dem königlichen Podest saß, war mit Salvator blutsverwandt und gehörte zur Familie des verstorbenen Großkönigs. Und nur darauf kam es an.


  Gwynofars jüngste Tochter betrat das Zelt durch den hinteren Eingang und schritt am Arm ihres Gemahls durch den Mittelgang. Sie hatte die zierliche Gestalt ihrer Mutter geerbt, aber ihre aufrechte Haltung und ihre Ausstrahlung hätten ihren Vater mit Stolz erfüllt. Das Paar hatte etwa die Mitte des Ganges erreicht, als das nächste Familienmitglied – Chestia Aurelius Casca – ausgerufen wurde und seinerseits durch den Gang schritt. Sobald Gwynofars Töchter das Königspodest erreichten, gaben die Ehemänner ihre Hände frei und ließen sie alleine zu ihren Plätzen emporsteigen. So war es seit Jahrhunderten der Brauch, wenn im Hause Aurelius eine neue Generation die Führung übernahm.


  Gwynofar verdrängte die Erinnerung an all die Todesfälle, die diese Zeremonie erforderlich gemacht hatten, und beobachtete stattdessen ihren vierten Sohn Valemar, der als Nächster aufgerufen wurde. Sie bemühte sich auch, nicht an die Beisetzungsfeierlichkeiten für Danton, Rurick und Andovan und die darauf folgende dreitägige Staatstrauer zu denken. Hunderte von Menschen waren hinter den polierten Särgen hergezogen, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen. Die Leichen waren von Hexen und Hexern wiederhergestellt und konserviert worden, sodass alle drei so aussahen, als wären sie nicht von ihren eigenen Angehörigen und Gardisten grausam ermordet worden, sondern friedlich eingeschlafen. Gwynofar war vom Leid jener Wochen völlig überwältigt gewesen. Sie hatte nächtelang herzzerreißend geweint und sich nichts sehnlicher gewünscht, als endlich aufzuwachen und festzustellen, dass der Tod ihres Gemahls und ihrer Söhne und der Flug des Seelenfressers nichts anderes gewesen wäre als ein böser Traum!


  Doch heute musste sie die Trauer hinter sich lassen. So war es Brauch im Hause Aurelius, und obwohl es Gwynofar sehr schwerfiel, erkannte sie doch an, wie viel Weisheit hinter dieser Tradition stand. Das gemeine Volk konnte sich erlauben, in der Vergangenheit zu leben, doch der Monarch hatte nach vorne zu schauen, um Schwierigkeiten zu erkennen und sich dafür zu wappnen. Größere Reiche als Dantons Großkönigtum waren schon zerfallen, wenn ihre Herrscher diese einfache Regel vergaßen. Oder wenn auch nur der Anschein entstand, als hätten sie sie vergessen.


  Als Nächste wurden Gwynofars eigene Eltern ausgerufen, der Erzprotektor Keirdwyn und seine Gemahlin. Ein hochgewachsenes Paar von natürlicher Anmut und Vornehmheit, das lächelnd Arm in Arm durch den Gang schritt und schließlich seine Plätze an einer Seite der Aurelius-Nachkommenschaft einnahm. Welch ein Unterschied zu Dantons habichtsgesichtiger Brut! Manchmal hatte Gwynofar den Verdacht, Danton hätte sie nicht nur aus politischen Erwägungen zur Braut genommen, sondern um den harten Zügen seines Geschlechts etwas mehr Lieblichkeit zu verleihen.


  Und dann war die Reihe an ihr.


  »Ihre Majestät, die Großkönigin Gwynofar Keirdwyn Aurelius.«


  Langsam durchschritt sie, den Saum ihres langen Festgewandes und des Prunkmantels hinter sich herschleifend, den Gang. Ehrengardisten in Uniform marschierten zu beiden Seiten neben ihr her. Wo sie vorüberkam, wurden die Köpfe gesenkt, aber sie schaute nicht nach rechts oder links, sie blickte nicht einmal nach unten, als sie ihre Röcke raffte, um das Podest zu besteigen. Ein Diener trat vor, nahm ihr den Prunkmantel von den Schultern und trat damit in die Schatten zurück. Sie setzte sich. Der Stuhl war für Dantons mächtigen Körper gebaut, nicht für ihre schmale Gestalt, aber ihre innere Größe gestattete ihr, den Platz auszufüllen. Auch Dantons Krone schien, von außen gesehen, gut auf ihr Haupt zu passen, doch in Wirklichkeit hatte man sie innen mit einem Band auspolstern müssen. Bei dieser Zeremonie konnte sie nicht ihre eigene Krone tragen.


  Für kurze Zeit war sie nun ohne Frage die mächtigste Person auf dem ganzen Kontinent. Großkönigin und Erbin des größten Reiches der letzten Jahrhunderte. Die Tradition mochte erfordern, dass einer von Dantons männlichen Nachkommen den Thron des Vaters übernähme, aber in der kurzen Spanne, bis der Wechsel vollzogen war, hatte sie das Anrecht darauf. Eine berauschende Vorstellung.


  Stille trat ein, alle hielten erwartungsvoll den Atem an, und wieder regte sich etwas am hinteren Eingang. Diesmal ertönte keine Fanfare. Dreizehn Mönche in langen braunen Kutten kamen durch den Mittelgang, zwei Sechserreihen nebeneinander und eine einzelne, hochgewachsene Gestalt an der Spitze. Grobe Hanfsandalen, brauner Wollstoff, der über den Boden streifte, tiefe Kapuzen, die die Gesichter in Schatten hüllten und damit unkenntlich machten. Vor dem Podest blieben die zwölf stehen, der Mann an der Spitze ging, ähnlich wie an dem Tag, als Salvator vor Dantons Palast eingetroffen war, ein paar Schritte weiter, um sich von ihnen abzusetzen.


  Gwynofar erhob sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Solche Zeremonien waren ihr immer schon nahegegangen, und diesmal war es nicht anders.


  Sie blickte in das überschattete Antlitz unter der Kapuze und sprach so laut, dass alle Anwesenden es hören konnten: »Wer tritt hier vor mich hin, um den Thron des Großkönigs zu fordern?«


  Die Gestalt hob langsam die Hände und streifte sich die Kapuze vom Kopf. Da viele der Versammelten Dantons zweiten Sohn nie leibhaftig gesehen hatten, ging nun ein Raunen durch das Zelt, und alle reckten die Köpfe, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. »Ich bin Salvator Aurelius«, sagte der Mönch, »der älteste noch lebende Sohn des Danton Aurelius und der rechtmäßige Erbe seines Reiches.«


  Das zweite Podest erlaubte es Gwynofar, auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen. In ihren Zügen stand keine Wärme, keine Spur von Zuneigung, nur kalte, höfische Würde.


  »Ihr seid der Sohn eines Königs«, erklärte sie, »aber Ihr tragt die Tracht eines anderen Standes. Kein Mensch kann zwei Bestimmungen auf einmal folgen.« Sie verschränkte streng die Arme vor der Brust. »Es ist an der Zeit, Euren Weg zu wählen, Salvator Aurelius.«


  Anstelle einer Antwort fasste er sich an den Kragen und löste die Bänder, die ihn zusammenhielten. Zwei Diener eilten herbei, stellten sich zu beiden Seiten von ihm auf und hoben das weite Mönchsgewand, als es vorne auseinanderfiel, über seine Schultern, bis er herausschlüpfen konnte; ein dritter nahm ihm die Kapuze ab.


  Unter der braunen Wollkutte trug Salvator ein langes, weißes Gewand von schlichtem, strengem Schnitt. Vor der pfauenhaften Buntheit der Höflinge schien das reine Weiß förmlich zu erstrahlen und zog alle Blicke auf sich. Außer einem einfachen, ebenfalls weißen Ledergürtel, auf dessen Schnalle in Gold der Aurelius-Habicht prangte, hatte er keinen Schmuck angelegt.


  Salvator wandte sich von Gwynofar weg – und seinem Publikum zu –, nahm den Dienern die abgelegten Gewänder ab und faltete sie ehrerbietig zusammen, um sie den Mönchen zu übergeben.


  »Sagt euren Brüdern, der Priester, den sie als Pater Konstanz kannten, habe die Herde verlassen und weile fortan nicht mehr unter ihnen. Die Mönchsgelübde, die er einst vor euch abgelegt hatte, werden heute durch das Gelöbnis eines Prinzen ersetzt, der sich in den Dienst seiner Untertanen stellt.«


  Die beiden Brüder, die ihm am nächsten standen, senkten ehrfurchtsvoll die Köpfe und nahmen die abgelegte Kutte entgegen. Dann machte die kleine Gruppe wie auf ein Stichwort kehrt und verließ das Zelt ebenso schweigend, wie sie gekommen war.


  Salvator wandte sich wieder seiner Mutter zu. Sosehr sie sich auch bemühte, keine Regung zu zeigen, es gelang ihr doch nicht, den Stolz in ihren Augen völlig zu verbergen.


  Sie hob beide Hände, nahm sich Dantons Krone vom Kopf und entfernte dabei unbemerkt das Band an der Innenseite. »So nimm denn hin die Krone des Danton Aurelius und empfange mit ihr die Last der Herrschaft.«


  »In diesem Sinne will ich sie tragen«, antwortete Salvator. Und da Gwynofar eine Stufe über ihm stand, konnte sie ihm die Krone aufsetzen, ohne sich strecken zu müssen.


  Dann nahm sie die neu bestickte Stola ab, die sie um den Hals trug – sie war so lang, dass sie ihr bis zu den Knöcheln reichte –, und legte sie ihm um. Vor dem strahlenden Weiß seines Gewandes wirkte das Gewebe mit den dichten Goldfäden noch dramatischer. »So nimm denn hin die Stola des Danton Aurelius und empfange mit ihr die Lehren der Geschichte.«


  »In diesem Sinne will ich sie tragen«, versprach Salvator.


  Sie winkte den Dienern, die ihr den Mantel abgenommen hatten; nun legten sie ihn über Salvators Schultern und banden die Goldschnüre vor seiner Brust zusammen. »So nimm denn hin den Mantel des Danton Aurelius und empfange mit ihm den Auftrag zur Rechtsprechung.«


  »In diesem Sinne will ich ihn tragen«, respondierte Salvator.


  Zuletzt streckte sie die Hand aus, und ein Diener reichte ihr Dantons Schwert. Die edelsteinbesetzte Scheide glitzerte, als sie die Waffe an ihren Sohn übergab. »So nimm denn hin das Schwert des Danton Aurelius und empfange mit ihm die Ermächtigung zum Krieg, verbunden mit der Hoffnung auf Frieden.«


  »In diesem Sinne will ich es tragen«, gelobte er und ergriff das Schwert mit beiden Händen.


  In diesem Moment sah er wahrhaftig aus wie ein König! Sie wünschte, Danton hätte ihn so sehen können. Er wäre stolz gewesen.


  Endlich trat sie auch vom Thron zurück. »So nimm denn hin den Thron des Danton Aurelius«, sprach sie feierlich, »und empfange mit ihm die Herrschaft über das Großkönigtum mit allen seinen Ländereien, seinen Menschen und seinen Vorhaben.«


  Er bestieg das Podest, drehte sich um und ließ sich in dem großen geschnitzten Sessel nieder. »Hiermit erhebe ich Anspruch auf das Reich meines Vaters«, sagte er.


  Nun blieb nur noch eines zu tun.


  »Die Erben des Hauses Aurelius sollen entscheiden, ob du würdig bist«, sagte sie.


  Nun traten seine Brüder und Schwestern vor ihn hin und knieten nieder. Einer nach dem anderen bestätigte ihn als Herrscher über das Reich ihres Vaters. Einer nach dem anderen verzichtete öffentlich auf alle eigenen Ansprüche auf Dantons Thron und gelobte, ihn, Salvator, zu unterstützen und ihm in Treue zu dienen. Für die meisten war das lediglich eine Formalität, doch bei Valemar suchte Gwynofar misstrauisch nach Anzeichen dafür, dass er insgeheim der Meinung war, sein weltfremder älterer Bruder hätte die Staatsführung besser ihm überlassen. Aber sie fand nichts dergleichen. Als Letzte traten der Erzprotektor Keirdwyn und seine Gemahlin vor. Sie brauchten zwar nicht niederzuknien und ihm den Treueeid zu schwören, aber sie erklärten doch in aller Form, ihren Enkel in seiner neuen Funktion anzuerkennen.


  Es war vollbracht.


  Zu beiden Seiten des großen Zeltes schmetterten die Fanfaren. Der Herold rief mit seiner klangvollsten Stimme den neuen Großkönig aus. Salvator verhielt sich so souverän, als hätte er sich seit vier Jahren auf diesen Augenblick vorbereitet, und nun sah er seinem Vater so ähnlich, dass Gwynofar kaum die Tränen zurückhalten konnte. Noch nicht, ermahnte sie sich. Bald darfst du dich an einen stilleren Ort zurückziehen und kannst nach Herzenslust weinen.


  Der letzte Aufruf schallte durch das Zelt. Wer von den Vasallen Salvator huldigen wollte, bekam jetzt Gelegenheit dazu; auch die Verbündeten, die ihre Verträge offiziell bestätigt sehen wollten, durften vortreten. Eine solche öffentliche Aufforderung zur Anerkennung des neuen Monarchen wäre unter anderen Umständen ein großes Wagnis gewesen. Doch Gwynofar hatte im Vorfeld mit einer stattlichen Zahl von Adeligen vereinbart, wie sie darauf antworten würden, und so war die Gefahr einer Blamage gering. Wenn erst ein Dutzend Fürsten vorgetreten waren, um Salvator in seinem neuen Rang zu bestätigen, konnten sich die anderen nicht mehr verweigern, ohne den Herrscher in aller Öffentlichkeit zu beleidigen. Wer immer seine Zweifel hatte, ob ein frommer Einsiedler zum Herrn über Dantons Reich geeignet war, musste sie vorerst für sich behalten.


  Dennoch beobachtete Gwynofar aufmerksam die Gesichter einiger wichtiger Persönlichkeiten, und erst als auch der Fürst von Corialanus vortrat und in aller Ergebenheit seine Glückwünsche vorbrachte, wagte sie aufzuatmen.


  Er wird es schaffen, dachte sie, und zum ersten Mal seit Wochen löste sich ein Knoten in ihrer Brust. Alles wird gut …


  


  Der Himmel war schwarz, nur ein Mond zog inmitten eines Sternenfelds seine Bahn. Auf dem Gelände um den Palast wurden Laternen abgeblendet, Feuer abgedeckt und Fackeln gelöscht.


  Ein langer Tag ging zu Ende.


  Salvators Züge waren wie eingefroren. Er war es nicht gewöhnt, stundenlang ununterbrochen seine Mimik kontrollieren zu müssen. Sein Kopf schmerzte von all den Namen und Gesichtern, die seit der Krönung an ihm vorübergezogen waren. Sein Körper litt darunter, dass er sich von vier Jahren keuschen Lebens grußlos verabschiedet und sofort wieder in die Hölle der Versuchung gestürzt hatte, als hätte er sie nie verlassen. Wohlmeinende Brüder, Väter und Regenten hatten ihm Dutzende adeliger Damen vorgestellt, von denen eine jede hoffte, ihn für sich gewinnen zu können, sobald denn die Zeit für Heiratspläne gekommen wäre. Die Hälfte dieser Frauen hatte sich aufgetakelt wie die Kurtisanen, weil sie glaubten, er würde ihren edelsteingeschmückten Reizen verfallen, die andere Hälfte hatte sich vom Hals bis zum Knöchel vermummt, um den Anschein von Ehrbarkeit und Tugendhaftigkeit zu erwecken. Keine einzige von ihnen ahnte, worauf es ihm wirklich ankam.


  Nur eine war ihm aufgefallen, ein hübsches Ding aus einem der Freien Lande. Die Kleine – wie hieß sie doch noch, Petrana? – war ganz natürlich gewesen. In diesem politischen Hexenkessel, wo auf allen Seiten verschiedenste Parteien darum kämpften, Einfluss auf ihn zu gewinnen, war sie eine erfrischende Ausnahme. Gewiss, das mochte eiskalte Berechnung gewesen sein wie so vieles in der Welt der höfischen Politik, dennoch hatte ihn das Mädchen fasziniert. Und eine Verbindung mit den Freien Landen hätte durchaus seine Vorzüge, falls der lose Zusammenschluss nach Dantons Tod nicht einfach zerfiel. Sein Vater hätte zu gerne Zugang zu den Häfen und den Märkten dieser Reiche gehabt, aber das war ihm nie gelungen. Vielleicht ließ sich mit Heiratsdiplomatie erreichen, was Danton mit all seinen Kriegen nicht geschafft hatte.


  Aber man sollte nichts überstürzen. Solange alle Welt sich den Kopf darüber zerbrach, was für eine Frau er wohl zu seiner Königin machen würde, würden sich seine Verbündeten bemühen, ihm gefällig zu sein, und seine Feinde würden sich einlullen lassen. Geduld war in diesem Fall die beste Strategie.


  Bald durfte er sich zurückziehen, um diesen anstrengenden Tag ausklingen zu lassen. Für einen ehemaligen Mönch, der vier Jahre lang mit der Sonne aufgestanden und zu Bett gegangen war, war längst Schlafenszeit. Morgen früh würde natürlich alles wieder von vorn beginnen. Für jede Abordnung musste irgendein festlicher Empfang veranstaltet werden, das konnten die Menschen, die eine so weite Reise auf sich genommen hatten, mit Fug und Recht erwarten. Und Salvator würde keinen Augenblick Ruhe – wirkliche Ruhe – finden. Die Zukunft seines Reiches hing davon ab, welchen Eindruck er in diesen ersten Tagen auf Männer machte, die wie die Geier auf jedes Zeichen von Schwäche oder Wankelmut lauerten. Er trug eine schwere Last.


  Doch ein Gespräch war, wenn ihn nicht alles täuschte, noch an diesem Abend zu führen. Und so hatte er seinen Palast verlassen, wo die Gäste immer noch zu zweit oder zu dritt durch die Räume schlenderten und ihr Gelächter von den uralten Steinmauern widerhallte, und sich auf den höchsten Turm im Schlosskomplex begeben, wo es stiller war. Einst hatten hier bewaffnete Posten Wache gehalten, und das gefährdete Umland war kahl und öde gewesen, damit kein Feind sich ihren Blicken entziehen könne. Dann hatte sich die Kriegsdrohung weiter entfernt, und man hatte zugelassen, dass ein Wald entstand. Nun war das Land abermals kahl, denn die Bäume waren von einem Diener der Verderbnis niedergebrannt worden. Sobald die letzte Fackel gelöscht und der letzte Gast abgereist war, bliebe nur diese nackte Wirklichkeit übrig.


  Das Land selbst rüstet zum Krieg, dachte er finster.


  Leises Knistern von Seide verriet, dass sich noch jemand auf dem Dach befand. Er drehte sich um.


  Die Hexenkönigin von Sankara gab sich überrascht. Natürlich. »Verzeiht, Majestät, ich wusste nicht, dass Ihr hier oben seid.« Ihre weiche, überaus melodische Stimme schmeichelte gekonnt seinem Ohr. »Ich wollte Euch nicht stören.«


  »Ihr stört mich nicht«, antwortete er. Wie könntest du auch, schließlich bin ich eigens gekommen, um dich aus der Reserve zu locken.


  Sie trug Seidengewänder in den Farben des Sonnenuntergangs in mehreren Schichten übereinander. Das oberste Gewand war mit zarten Goldblüten bestickt. Der weiche Stoff umspielte angenehm dezent die Formen ihres Körpers und reizte, wenn ihn der Nachtwind andrückte, das Auge mit der Wölbung einer Brust oder eines Schenkels, nur um gleich wieder locker zu fallen und alles zu verbergen. Es fiel Salvator nicht leicht, seine männlichen Instinkte zu unterdrücken, doch anstatt den Blick dahin zu richten, wo bei der nächsten Brise die beste Aussicht zu erwarten war, schaute er ihr in die Augen. Sie waren groß und schwarz und glänzten im Mondlicht wie zwei Teiche aus schwarzem Kristall. Mit ein paar Tropfen Belladonna konnte man der Natur nachhelfen und diese Wirkung erzeugen, erinnerte sich Salvator.


  »Die Aussicht lässt sich auch zu zweit genießen«, sagte er und rückte zur Seite, damit sie sich neben ihn stellen konnte.


  Natürlich hatte man sie ihm an diesem Tag bereits vorgestellt. Eine von mehreren Dutzend wichtigen Persönlichkeiten. Doch selbst dabei war sie ihm aufgefallen. Nun dämpfte das Mondlicht den satten Kupferton ihrer Haut, doch bei Tag hatte ihr exotischer Teint förmlich geleuchtet, als sie mit einer natürlichen Sinnlichkeit, die wohl kein Mann jemals begreifen konnte, durch die Menge schritt. Ihr Gang versetzte jeden Mann in eine Erregung, die sein Verstand sich nicht erklären konnte. Eine Frau wie sie brauchte kein tiefes Dekolleté, um die Blicke auf sich zu ziehen, und sie konnte auf all die modischen Kniffe verzichten, mit denen ihre weniger begünstigten Schwestern kokettierten. Salvator glaubte sogar bemerkt zu haben, wie in ihren Augen ein oder zwei Mal Verachtung für die Frauen aufzuckte, die ihre Hoffnung so offensichtlich auf derartige Künste setzten. Es war ein eigenartig kalter Blick, der kurz die Abgründe hinter der Maske der Zivilisation erahnen ließ. Die Beobachtung hatte ihn fasziniert.


  Sie hatte tagsüber keinen Versuch unternommen, länger mit ihm zu sprechen oder seine Aufmerksamkeit mit anderen Mitteln auf sich zu ziehen. Kein Wunder. Die seichten Vergnügungen im Rahmen des Festes hatten sie in den Hintergrund gedrängt wie eine protzige Fassung einen kostbaren Edelstein; hier machte ihr nur das Mondlicht Konkurrenz.


  »Zu viel der Ehre«, bemerkte sie und neigte kaum merklich den Kopf. Als sie zu ihm an die Brüstung trat, hörte er ein leises Klirren unter dem Stoff; ein verstecktes Schmuckstück? Er hatte gute Lust, es aufzuspüren, wandte aber den Blick nicht von ihrem Gesicht. Wie käme er dazu, ihr einen so billigen Sieg zu bescheren?


  Sie schaute über die Landschaft und seufzte. »Was für ein herrlicher Anblick. Ich wünschte, ich wäre früher hier heraufgekommen. Bei Sonnenuntergang muss er einfach prachtvoll gewesen sein.«


  »Wir waren heute beide sehr beschäftigt«, sagte er. »Vielleicht bleibt in Zukunft mehr Zeit für derart schlichte Freuden.«


  Eine zarte, sorgsam gezupfte Augenbraue ging fragend in die Höhe. »Ihr scheint recht locker damit umzugehen, dass Eure Welt sich binnen zweier Wochen so drastisch verändert hat.« Sie lachte leise. »Ich glaube, ich wäre immer noch wie betäubt.«


  »Aber das kann sich ein König nicht erlauben. Und ich nehme an, eine Königin auch nicht.«


  »Ganz richtig.« Die schwarzen Augen funkelten. »Möglicherweise ist das die eigentliche Bewährungsprobe für alle Monarchen. Man darf sich von nichts überraschen lassen.« Hinter den Worten säuselte etwas anderes mit: Du hältst dich bislang nicht schlecht, mein König.


  Das unausgesprochene Kompliment erfreute ihn über Gebühr. Hatte sie ihre Hexenkünste eingesetzt? Oder war es nur natürlich, dass weibliche Schmeichelei nach vier Jahren in Einsamkeit nicht ohne Wirkung blieb? Sie wäre sicherlich nicht bereit, für einen so einfachen Zauber ihre Lebensenergie zu opfern, dachte er. Und: Außerdem würde es ihren Stolz verletzen, wenn sie Hexerei zu Hilfe nehmen müsste, um mich zu verführen.


  »Vor solche Bewährungsproben wurde ich in letzter Zeit des Öfteren gestellt«, sagte er ruhig. Mehr wagte er nicht preiszugeben.


  Sie schaute lächelnd über die Landschaft hinaus und wechselte gewandt das Thema. »Zugegeben, ich hätte nicht erwartet, dass sich das Land so schnell erholen würde. Ich bin sehr beeindruckt.«


  »Wir hatten Glück«, sagte er und folgte ihrem Blick. Nur vereinzelt brannten noch Fackeln, die weite Ebene wurde lediglich vom Mondlicht erhellt. Die Spitzen der Zeltpfosten und Fahnenstangen sprühten Funken, wenn ein Mondstrahl sie erfasste, und schienen zu erzittern, sobald eine Wolke vorüberzog. »Es hat in diesem Sommer fast täglich geregnet, das kommt nur selten vor. Wenn die Natur mitspielt, wachsen die Pflanzen schnell.«


  »Gut, dass Ihr das sagt, sonst hätte ich nämlich nicht an die Natur gedacht. Ich hätte eher gesagt, Ihr habt sehr fähige Hexen, und ihre Opferbereitschaft lasse für Eure Herrschaft nur Gutes erwarten.«


  Ein Schatten glitt über Salvators Gesicht. »Ich würde keiner Hexe und keinem Hexer befehlen, ihre Lebensenergie für eine solche Banalität zu vergeuden. Selbst wenn mir ein solches Geschenk dargebracht würde, ich würde es nicht annehmen.«


  »Dann seid Ihr ein außergewöhnlicher Mann. Den meisten Königen ist jede Macht willkommen, woher sie auch stammt.«


  »Die meisten Könige sind auch keine ehemaligen Büßermönche«, entgegnete er ruhig.


  Wieder sah sie ihn an. Zum ersten Mal spürte er ein Zögern. War es echte Unsicherheit oder wieder nur einer ihrer raffinierten Kunstgriffe? Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen Lippen, überlegte kurz und sagte schließlich: »Ich hoffe, es ist nicht … ungehörig … Euch eine Frage zu stellen? Euren Glauben betreffend?«


  »Keineswegs.« Ein schwaches Lächeln. »Das haben heute schon viele getan. Und es wird in den kommenden Tagen wohl noch öfter geschehen.« Nur wenige von diesen Fragen hatten Respekt verraten, obwohl sie alle in respektvollem Ton vorgebracht worden waren, aber das behielt er für sich. Für die meisten seiner Gäste war sein Glaube nicht von dieser Welt, und sie empfanden die Mönche, die zwischen den bunt gekleideten Pfauen dieses Hofes umhergingen und schweigend beobachteten, wie die eitlen jungen Adeligen ihr Gefieder spreizten, wie eine ernste Mahnung. Das konnte allerdings die Pfauen nicht davon abhalten, sich immer wieder von Neuem aufzuspielen. Oder sich mit dem gleichen Widerwillen nach Salvators Klosterjahren zu erkundigen, als fragten sie einen Gefangenen im Kerker nach der Anzahl der Maden in seiner Brotration. »Ihr könnt ganz offen sprechen, ich bitte sogar darum.«


  Sie lächelte. »Ihr seid zu gütig, Majestät.« Ihre schmale Hand näherte sich, als wollte sie seinen Arm berühren, hielt aber dann inne und sank graziös an ihrer Seite herab. Natürlich waren heute schon viele Frauen vor einer Berührung zurückgezuckt, doch in ihrem Fall schien dieses Zögern nicht so sehr von Furcht als von Achtung vor seinem Glauben bestimmt zu sein. Eine angenehme Abwechslung, auch wenn das Manöver wahrscheinlich genauso sorgfältig inszeniert war wie alle anderen.


  »Bitte«, sagte er, »nennt mich Salvator.«


  Sie quittierte das Angebot mit einem leichten Nicken. »Aber nur, wenn Ihr mich Siderea nennt.«


  Er nickte ebenfalls. »Einverstanden.« Er lehnte sich mit einem Seufzer rückwärts gegen die Brüstung. Die Bewegung wirkte lässig, aber sie war weniger ein Versuch, die Atmosphäre zu entkrampfen, als ein Zeichen körperlicher Erschöpfung. »Was möchtet Ihr denn nun über meinen Glauben wissen, Siderea? Hier oben werden wir wohl ausnahmsweise einmal nicht unterbrochen.«


  Sie lehnte sich neben ihn an die Brüstung; die weiche Seide umspielte ihre Rundungen. »Es dürfte Eurer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass wir beide die einzigen Monarchen auf diesem Kontinent sind, die auf einen festen Kontrakt mit einem Magister verzichten. Natürlich weiß jedermann, dass ohne Magister kein Mensch einen Thron halten kann.« Sie wickelte sich eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, langsam um einen Finger. »Es gibt Stimmen, die diese Entscheidung in meinem Fall für einen Fehler halten, obwohl es kein Geheimnis ist, dass ich gesellschaftliche Beziehungen zu verschiedenen Magistern pflege und mir deshalb solche Kapriolen leisten kann. Ihr scheint mir aber kein Mann zu sein, der Magistern schmeichelt und sie umwirbt, um sich ihre Gunst zu erhalten. Ihr … weist sie einfach ab. Ich muss gestehen, dass ich gerne wüsste, was Euch dazu treibt, einen derart verwegenen Kurs zu fahren.« Sie lächelte. »Ihr versteht … ich dachte, ich wäre mit meinen Vorurteilen allein, und dann kommt Ihr daher.«


  Salvator nickte. Ja, darin gleichen wir uns, sosehr wir uns sonst auch unterscheiden mögen. »Die Magister vertreten eine Macht, die nichts kostet. Deshalb üben sie einen verderblichen Einfluss aus und stören die natürliche Ordnung. Nach dem Glauben der Büßer wurden sie geschickt, um die Menschheit nach dem Verschwinden der letzten Seelenfresser in Versuchung zu führen, damit sich zeige, ob wir aus dieser Heimsuchung die richtigen Lehren gezogen hätten. Das war offenbar nicht der Fall, denn die Welt wurde noch für ein weiteres Jahrhundert in Finsternis gestürzt.« Beim Gedanken an die genaueren Umstände dieser Finsternis wurde Salvators Miene ernst. Sie waren zu bestürzend für ein so oberflächliches Gespräch. »Angeblich zerstörten die Magister in diesem zweiten Teil der Finsteren Zeiten die größten Werke der Menschheit und töteten alle Herrscher, die sie ins Licht hätten zurückführen können. Ohne die Zauberei wäre das Zweite Königtum viel früher angebrochen.«


  »Und Ihr glaubt, so sei es tatsächlich gewesen?«


  Er zuckte die Achseln. »Die Geschichte lehrt uns, dass unsere Vorfahren nach dem Großen Krieg und lange nach dem Abzug der Seelenfresser noch für mehrere Generationen in der Finsternis lebten. Habt Ihr dafür jemals eine bessere Erklärung gefunden?«


  »Nein.« Ihre Stimme war weich und nachdenklich geworden. »Nein, das habe ich nicht.«


  »Ich glaube, es vergeht keine Nacht, in der die Magister nicht davon träumen, wieder die grenzenlose Macht zu besitzen, die sie einst genossen. Nicht unbedingt, um sie offen auszuüben, aber doch zumindest durch ihren Einfluss auf sterbliche Könige. Und wenn wir der Verderbnis so weit nachgeben, dass wir ihnen diesen Einfluss zubilligen…« Er holte tief Atem und hielt kurz die Luft an, um ruhiger zu werden; wenn er sich so ereiferte, dass er sie vertrieb, hätte niemand etwas gewonnen. »Vielleicht sind die Seelenfresser deshalb zurückgekehrt. Vielleicht sollen sie uns zur Warnung dienen. Ich für mein Teil werde mich jedenfalls nicht für die Zwecke der Magister einspannen lassen.«


  »Eine mutige Haltung«, sagte sie leise.


  Er zog steif die Schultern hoch. »Man braucht nicht viel Mut, um im Dienst seines Gottes sein Leben zu wagen. Ich hätte mehr Angst vor einem Leben ohne Glauben, einem Leben, das keine Richtung hat. Ich will nicht sein wie ein Insekt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber vergebt mir, Eure Worte verleiten mich zu düsteren Betrachtungen, auf die Ihr sicherlich nicht gefasst…«


  »Es ist Eure Passion«, sagte sie leise. Diesmal legte sie ihm tatsächlich die Hand auf den Arm: eine Berührung so leicht wie ein Schmetterlingsflügel. »Und für eine Passion braucht Ihr Euch nicht zu entschuldigen. Nicht bei mir.«


  Er zwang sich, dem Blick ihrer Augen auszuweichen. Zu viele Geheimnisse schwammen dort in den Schatten; man konnte sich darin verlieren. »Und was ist mit Euch?«, fragte er. »Warum geht Ihr ein solches Risiko ein?«


  Sie lachte leise; die Schmuckstücke unter ihren Röcken klirrten, als sie ihre Stellung veränderte. »Oh, ich habe leider keine so fesselnde Geschichte zu bieten. Und auch kein so edles Motiv. Ich finde die Magister nur unerträglich arrogant. Als ich einst meinen Thron bestieg, wollten sie mir vorschreiben, wie ich mein Land zu führen hätte, und das gefiel mir gar nicht. Nun geben sie mir mit den gleichen Worten ›freundschaftliche Ratschläge‹, aber ich bin nicht auf sie angewiesen wie andere Fürsten, und deshalb brauche ich nicht zuzuhören. Und auch nicht zu gehorchen.«


  Ein schwaches Lächeln erhellte Salvators Gesicht. »Seht Ihr, das nenne ich wahren Mut.« Er neigte ganz leicht den Kopf. »Alle Achtung vor so viel Unerschrockenheit.«


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, ergriff er ihre Hand, zog sie an seine Lippen und küsste sie, ohne dabei den Blick von ihren Augen zu wenden. Ein leiser Duft, warm und angenehm, stieg von ihren Fingern auf. Ihre Haut war weich wie Seide.


  Sie kam nicht näher, um die Sache voranzutreiben. Das reizte ihn. Eine gewöhnliche Verführerin hätte seine Geste sicherlich ernst genommen und zu ihrem Vorteil ausgenützt. Doch diese Frau spielte ein komplexeres Spiel.


  Oder sie spielt ein anderes Spiel, als ich dachte.


  Irgendwo in der Ferne schlug eine Glocke die Mitternachtsstunde. Der Zauber des Augenblicks verflog. Er hielt ihre Hand noch einen Moment länger fest, dann gab er sie widerwillig frei. Als sie sie zurückzog, strichen ihre Fingerspitzen über seine Handfläche. Es brannte wie Feuer.


  »Morgen früh ist so viel zu tun«, sagte sie leise. Es klang bedauernd.


  Er lachte in sich hinein. »Seht Ihr, hier ist der ehemalige Mönch gegenüber der Dame des Hofes im Vorteil. Mein Tagwerk beginnt von jeher im Morgengrauen. Auch nur eine Stunde länger zu schlafen wäre für mich … unvorstellbar dekadent.«


  »Ach so.« Sie hob die Hand und fuhr mit federleichtem Zeigefinger die Konturen seiner Wange nach. Allen guten Vorsätzen zum Trotz spürte er ein Ziehen in der Leistengegend. »Darf ich Euch dann etwas mehr Dekadenz wünschen? Oder wäre das ein Angriff auf Euren Glauben?«


  Er sprach ein stummes Gebet, um sich zu beruhigen, und sagte dann mit fester Stimme: »Nur wenn ich den Wunsch erwidern darf.« Er konnte bloß hoffen, dass die Worte nicht so gekünstelt klangen, wie sie ihm vorkamen. Mit einem Mal hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen, nichts war mehr … gewiss.


  Aber sie zog keinen Gewinn aus seiner Unsicherheit. Oder war sie ihr womöglich gar nicht aufgefallen? Er reichte ihr seinen Arm, und sie gingen gemeinsam auf die schmale Tür zu, die in den Turm führte. Ihr Gang war bewegte Poesie. Wie viele Monate – wie viele Jahre – mochte sie geübt haben, um dieses fließende Gleiten so mühelos zu beherrschen? Es war unmöglich, nicht hinzusehen. Unmöglich, davon völlig unberührt zu bleiben.


  An der Tür verharrte sie, als wäre ihr etwas eingefallen, und strich nachdenklich über das verwitterte Eichenholz.


  »Corialanus wird Schwierigkeiten machen«, sagte sie endlich. »Zumindest für heute habt Ihr die Abordnung mit Eurem Auftreten zwar für Euch gewonnen, aber man wird Eure Geduld dort noch auf eine harte Probe stellen. Ein Freund im Süden, der von irgendwelchen Machenschaften bereits im Entstehen erfahren und Euch rechtzeitig warnen könnte, käme Euch doch sicherlich gelegen.«


  Er nickte ernst. »Ein solcher Freund könnte meiner ewigen Dankbarkeit gewiss sein. Und ich würde mich nach Kräften erkenntlich zeigen.«


  Sie sagte nichts mehr, sondern lächelte nur geheimnisvoll, schlüpfte durch die Tür und war verschwunden. Ihr Duft hing noch ein paar Augenblicke länger in der Luft, und Salvator wartete, bis der nächtliche Wind auch den letzten Hauch davongetragen hatte und seine Erregung – so weit wie möglich – abgeflaut war.


  Die erste Versuchung hast du bewältigt, sagte er sich. Das kann dir Kraft geben. Du kannst darauf bauen.


  Aber es dauerte sehr, sehr lange, bis es ihm gelang, sich diese Frau aus dem Kopf zu schlagen.


  Das Erwachen


  [image: ImageSeelen1]


  Die Grausamkeit der Bestie wohnt im Herzen


  eines jeden Menschen;


  möge er ihr niemals die Herrschaft überlassen,


  auf dass seine Seele sich nicht abwende von allem Menschlichen


  und die Musik der Engel nicht in Vergessenheit gerate.


  


  Das Buch der Buße


  Betrachtungen 24:1,2


  Kapitel 11


  Nyuku erinnert sich:


  Kälte. Der Wind peitschte messerscharfe weiße Schmerzfahnen durch die weiche Haut des Jungen und trieb sie immer tiefer in seinen Körper hinein, bis sich sein Herz anfühlte wie ein gezackter Eisklumpen, der bei jedem einzelnen Schlag zu zerspringen drohte.


  Genau vor ihm flog ein Gott mit dem schlaffen Körper eines Opfers in den Klauen. Das Mädchen hatte sich kurz gewehrt, als sie gepackt wurde, aber Angst und Kälte hatten sie schließlich überwältigt; jetzt hing sie wie eine zerbrochene Puppe aus den Fängen des Ungeheuers, ihr Haar war von Raureif bestäubt, die glasigen Augen starrten ins Leere.


  Ihm würde es ebenso ergehen, wenn sie ihn nicht bald an einen geschützten Ort brachten, dachte der Junge und erschauerte heftig. Immerhin fror er noch. Und er erfasste auch noch, wie wichtig das war. Erst wenn man die Kälte nicht mehr spürte, war man dem Tod nahe. Vielleicht hatten die Götter den Menschen so geschaffen, damit er gewarnt wäre, bevor er seine Grenzen überschritt, und sich in Sicherheit bringen konnte, bevor ihm ihr eisiger Zorn das Lebenslicht ausblies.


  Bedauerlich war nur, dass er sich nicht mehr in Sicherheit bringen konnte.


  Nach den Lehren der Priester war die Welt aus Eis und Schnee entstanden; ursprünglich seien Erde und Himmel hart gefroren gewesen. Doch die Götter hätten schließlich eingesehen, dass an einem solchen Ort kein Leben gedeihen konnte. Als alle Versuche, die Welt zu bevölkern, kläglich scheiterten, habe ein Gott namens Kuta ein Stück von der Sonne gestohlen und es tief in der Erde vergraben, sodass das Land genau über dem Sonnenstein auftaute und das Wasser dort frei fließen konnte. Dann sei der Mensch erschaffen worden und mit ihm alle Pflanzen und Tiere, die Sonnenlicht und frisches Wasser brauchten, und die Götter hätten ihnen diesen Ort als Heimat zugewiesen. Und so habe die Welt entstehen können.


  Der Junge hatte diese Geschichten immer mit einer gewissen Skepsis gehört. Doch als er nun aus dem Blickwinkel der Götter auf seine Welt hinabschaute und mit eigenen Augen sah, wie sich nach allen Seiten endlose weiße Eisflächen an das Land der Sonne anschlossen, hielt er es für möglich, dass die ganze Welt tatsächlich einmal tot gewesen war und auch wieder tot sein würde, sollte das kostbare Sonnenstück der Menschheit jemals erlöschen.


  Die Vorstellung hätte ihn Bescheidenheit lehren sollen, aber das war nicht der Fall. Es gab Götter, die die heiligen Feuer der Sonne hüteten, und Menschen, die diesen Göttern dienten. Man munkelte, solche Menschen trügen Sonnenfünkchen bei sich und könnten sich daher auch in verbotene Regionen wagen, wo das himmlische Licht niemals leuchtete. Angeblich ritten sie sogar auf dem Rücken der Götter, als wären sie nicht nur deren gehorsame Diener, sondern gleichberechtigte Gefährten. Der Junge hatte bis zum heutigen Tag nie so recht an diese Erzählungen geglaubt, doch seit er sich im Kessel des Vulkans mit eigenen Augen von ihrer Wahrheit überzeugt hatte, gingen sie ihm nicht mehr aus dem Sinn.


  Es gab tatsächlich Menschen, die sich über ihresgleichen erhoben hatten und so frei und mächtig waren wie die Götter.


  Er war entschlossen, einer von ihnen zu werden.


  Jäh fuhr ihm ein eisiger Windstoß in die Augen, und der Schmerz war so heftig, dass er für einen kurzen Moment die Lider schloss. Als er sie wieder öffnete, hatte sich die Welt unter ihm verändert. Jetzt ragten spitze graue Zacken in einer schmalen Linie aus dem Weiß wie die halb vergrabenen Knochen eines längst verendeten Tieres. Und der Gott, der ihn entführt hatte, schoss so plötzlich nach unten, dass ihm fast das Herz stehen blieb, weil er glaubte, er wäre losgelassen worden und stürze ab. Dann erkannte er, dass die »Knochen« in Wirklichkeit eine Kette von steilen Bergen waren, deren Höhe er nicht einschätzen konnte, weil ihm die weiße Ebene ringsum keine Vergleichsmöglichkeiten bot. Sie waren offensichtlich am Ziel.


  Unweit von ihm schoss ein anderer Gott mit einem Mann auf dem Rücken nach unten. Zumindest hielt er die Gestalt für einen Mann. Aus den Schultern des Gottes wuchsen zwei kleinere Flügel nach hinten und legten sich wie ein glänzender, bläulich schwarzer Kokon um den Reiter. Dadurch sah er auf den ersten Blick nicht wie ein Mensch aus, sondern schien ein Teil des Götterkörpers zu sein. Erst wenn der Junge länger hinsah, konnte er weitere Merkmale unterscheiden.


  Er erschauerte.


  Unter sich glaubte er zwischen zwei Bergen das schwache Flimmern eines heiligen Teiches zu erkennen. Wärme. Das bedeutete Wärme. Dann kam offenes Wasser in Sicht, ein schwarzer Spalt ähnlich den schmalen Rinnen um sein Heimatdorf, wenn das Eis im Frühling Sprünge bekam. Auch hier liegt ein Stück der Sonne vergraben, dachte er in ehrfürchtiger Scheu. Wer hätte gedacht, dass es auf der Welt noch einen solchen Ort geben könnte? Die Priester hatten jedenfalls nie über etwas Derartiges berichtet. Wussten sie überhaupt davon? Oder war er unter seinesgleichen der Erste, der von diesem Geheimnis erfuhr?


  Sprachlos vor Staunen schaute er hinab. Die Kälte war vergessen. Unter ihm verschwanden Eis und Schnee, nackte Erde breitete sich aus, dann erschien ein dampfender See, umgeben von spärlicher Vegetation. Nutztierherden sah er keine, aber er war sicher, dass es sie gab. Und hungrige Raubtiere, die sich von ihnen nährten.


  Aber was war mit Menschen?


  Unter dem gewaltigen Rauschen ihrer blau-violetten Schwingen landete eine der großen Kreaturen am Rande des Sees. Andere folgten. Sie hielten Abstand von ihren Artgenossen, brüllten drohend, wenn ihnen ein zweiter Gott zu nahe kam, und fletschten die messerscharfen Zähne. Der Junge hatte Mörderrobben so brüllen hören, wenn in der Paarungszeit ein Rivale ihren Weg kreuzte: eine blinde Wut von erschreckender Primitivität. Er erschauerte bei der Vorstellung, mitten in einer solchen Szene abgesetzt zu werden, obwohl er sich zugleich danach sehnte, wieder die Wärme eines Sonnensteins unter seinen Füßen zu spüren.


  Aber sein Gott hatte andere Pläne. Obwohl er zunächst herunterging und zum See einschwenkte, zog er unversehens wieder hoch, bevor er die Wasseroberfläche erreichte, und drehte scharf nach einer Seite ab. Die Bewegung kam so unerwartet, dass dem Jungen der Atem stockte und er verzweifelt die eisige Luft in seine Lungen sog. Mit einem Mal verdunkelte sich über ihm der Himmel; geschwächt und verstört, wie er war, begriff er nicht gleich, dass sein Entführer durch eine Bergspalte geflogen war, die seinen riesigen Schwingen genügend Platz bot. Sie glitten in die Tiefen einer riesigen Höhle, auf deren Boden sich Schlamm und Kies abgesetzt hatten. Nun endlich öffneten sich die Riesenklauen, und der Junge landete mit einer Schulter und einem Arm hart auf einem Haufen Bimsstein. Die scharfkantigen Brocken rissen ihm die Haut auf. Er blieb atemlos liegen und spürte, wie ihm das warme Blut aus Dutzenden von Wunden quoll. Nur undeutlich nahm er wahr, wie sein Gott mit einem lauten Schrei die Höhle verließ. Sicherlich eine Herausforderung an die Götter unten am See. Sie hörten sich wirklich wie Tiere an! Er hätte erwartet, dass sich die Götter einer wohlklingenderen … zivilisierteren Sprache bedienten.


  Jäh fiel ihm auf, dass der Boden unter ihm warm war. Auch die Luft schmerzte nicht mehr in den Lungen, eine schwache, unsichere Wärme hatte die Eiseskälte vertrieben. Er holte tief Luft und spürte, wie die kostbare Glut seinen Körper durchdrang. Seine Finger und Zehen begannen zu schmerzen und wühlten sich wie von selbst in den Bimssteinkies, als suchten sie nach dem tief darunter vergrabenen Sonnenstein. In diesem Moment beherrschte ihn der animalische Drang nach Wärme ganz und gar. Er würde sich von Kopf bis Fuß im Bimsstein vergraben, wenn der Haufen nur tief genug wäre, auch wenn er dafür bluten müsste. Behutsam drückte er das Gesicht in den Boden, schloss die Augen und genoss das Leben spendende Feuer unter seiner Wange.


  »Was soll das?«


  Eine Männerstimme riss ihn aus seiner Verzückung. Der Akzent war so stark, dass er die Worte kaum verstand. »Opfern sie neuerdings auch Jungen?«


  »Wo ist der Unterschied?«, hielt eine zweite Stimme dagegen. »Futter ist Futter.«


  »Futter bleibt draußen«, sagte der erste Mann schroff. »Er wurde hereingebracht. Wieso?«


  Der Junge hob den Kopf und blinzelte mit tränenden Augen die Männer an, die mit einem Mal um ihn herumstanden. Es mochten insgesamt ein halbes Dutzend sein, und nun traten noch weitere aus den Schatten der riesigen Höhle. Sie sahen nicht aus wie die Männer seines eigenen Volkes, sie glichen sich nicht einmal untereinander, sondern bildeten ein buntes Gemisch, so unterschiedlich wie verschiedene Tierarten. Einer war groß und dünn und von heller Hautfarbe, lange, wirre blonde Locken umrahmten seine blutleeren Züge. Ein zweiter war fast schwarz, seine Augen leuchteten wie weiße Sterne am Nachthimmel, und sein Haar glich eher einem dichten krausen Fell. Einem dritten fehlten die Lider, seine Augen waren nur Schlitze, hinter denen schwarze Pupillen funkelten. Verdutzt drehte sich der Junge auf den Rücken, um sie alle ansehen und ihre Fremdartigkeit verarbeiten zu können. Sosehr sie sich in Größe, Körperbau sowie Haut- und Haarfarbe unterschieden, hatten sie doch ein gemeinsames Merkmal, und das ging dem Jungen durch und durch. Die Augen. Verschieden in der Form, in der Farbe und in der Größe, einige menschlich, andere eher an Reptilien erinnernd, aber alle ohne Ausnahme dumpf und verstört. Als hätten diese Männer etwas so Grauenhaftes gesehen, dass es ihnen die Seele geraubt und nur etwas zurückgelassen hatte, was nicht mehr ganz menschlich war. Die Augen von lebendigen Menschen sahen anders aus, dachte der Junge fröstelnd. Waren diese Männer etwa Gespenster? War dies der Ort der ewigen Wärme, wo angeblich die Geister der Toten hausten? Und wenn es so war, durfte er ihn dann als Lebender schauen, oder war er auf dem Flug unter dem kalten Himmel erfroren und seine Seele gehörte tatsächlich hierher?


  »Er hat uns zugerufen, wir sollten ihn mitnehmen«, erklärte ein dritter Mann. Er war so dünn, dass seine Gelenke sich deutlich abzeichneten, und bewegte sich ruckartig. Sein Anzug haftete am Körper wie eine zweite Haut, er glänzte ölig und schillerte bläulich violett, doch das Material war weder Tuch noch Robbenfell oder sonst ein bekannter Stoff. Die Gewänder der anderen waren vielfältig im Schnitt – manche glatt und lang und aus einem Stück, andere aus kleineren Flicken scheinbar planlos zusammengestückelt –, aber als sich die Augen des Jungen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, stellte er fest, dass alle aus einem einzigen unbekannten Material gefertigt waren. Es hatte die gleiche Farbe wie die Haut der Götter, so als wären deren riesige Schwingen um die Männer gelegt worden und dann haften geblieben. Vielleicht waren es auch gar keine echten Menschen, dachte er, sondern eine Mischung aus Mensch und Gott, und die blau-schwarzen Hüllen waren gar keine Kleidung, sondern tatsächlich so etwas wie eine zweite Haut. Vielleicht entwickelten sich die Mischwesen mit der Zeit auch ganz und gar zu Göttern. Oder aber sie waren die Krüppel ihrer Art, die Fehlschläge, die den voll Verwandelten zu dienen hatten und dafür an der Wärme ihrer Höhlen teilhaben durften, denen aber niemals eigene Schwingen wuchsen. Unzählige Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf, zu schrecklich und wundersam zugleich, als dass er sie hätte fassen können.


  Willst du wirklich so werden?, flüsterte eine innere Stimme. Bist du ganz sicher?


  Er dachte an sein Dorf, das gegen die dämonischen Zwillinge Kälte und Finsternis kämpfte und stets so dicht davor stand, die Schlacht zu verlieren. An die jungen Mädchen, die verstümmelt wurden, um dann geopfert zu werden. An den Schwarzen Schlaf, der manchmal über das Dorf kam, jene schreckliche Schwäche, bei der die Dorfbewohner bewusstlos vor sich hin dämmerten und sich zu nichts mehr aufraffen konnten, während das Getreide ungeerntet auf dem Halm verfaulte und die Herdentiere dahinsiechten. Und wenn die Lange Nacht kam, starben die Menschen wie die Fliegen, weil sie keine Nahrungsvorräte angelegt hatten, und dann herrschte der Tod über das Land.


  Mit wild pochendem Herzen rappelte der Junge sich auf. Was immer das für Wesen sein mochten, er durfte in ihrer Gegenwart auf keinen Fall Schwäche zeigen. »Ich bin gekommen, um den Göttern zu dienen«, erklärte er. Und fügte, während sein Herz wie Donner dröhnte, hinzu: »So wie ihr.«


  Für einen Moment herrschte Stille. Dann warf ein untersetzter Mann mit langem rotem Haar und einem Brustharnisch aus groben Götterhautflicken den Kopf zurück und lachte schallend. »Du willst dich uns anschließen?« Er klatschte sich auf die Schenkel. »Uns?«


  Heiß schoss dem Jungen die Schamröte in die Wangen. »Ja.«


  »Er ist ehrgeizig«, urteilte der Dunkelhäutige. Seine Augen leuchteten wie frisch gefallener Schnee in dem unheimlich schwarzen Gesicht. »Und er hat Mut.«


  Ein kräftiger Kahlkopf spuckte verächtlich auf den Boden. »Ein Balg aus dem Eisland. Kennt von der Welt nur die Mythen, die wir seinen Priestern schenkten … und du weißt selbst, was die wert sind. Er ist wie ein Schaf, das sich mitten unter die Wölfe stellt und blökt, es wolle sein wie sie.«


  »Auch wir waren einmal solche Schafe«, sagte ein anderer ruhig. Ein hochgewachsener Mann mit olivbrauner Haut, sein langes schwarzes Haar war glatt und glänzte wie nasses Robbenfell. »Oder hast du das vergessen?«


  »Jetzt sind wir mehr als das«, knurrte der Kahlkopf.


  »Wirklich?« Nur eine leise Frage, aber der Junge spürte die Herausforderung dahinter. »Sind wir das wirklich?«


  Irgendwo in dem einzigen Winkel seines Bewusstseins, der nicht vor Angst zu Eis erstarrt war, fiel dem Jungen plötzlich auf, dass sich die Männer gleichmäßig um ihn verteilt hatten und jeder sehr darauf achtete, einen gewissen Abstand einzuhalten. Sobald einer zu dicht an einen anderen heranrückte, verscheuchte ihn dieser mit leisem Knurren, und der Eindringling wich rasch zurück. Was würde geschehen, wenn er es nicht täte? Würden sie einander anbrüllen wie die Götter unten am See? Kämpfen wie Tiere, bis einer besiegt oder gar vernichtet wäre?


  »Wie heißt du, Junge?« Der Schwarze hatte die Frage gestellt.


  Der Junge richtete sich hoch auf. Die Wärme vom Boden war ihm nun doch bis in die Knochen gedrungen, sodass er wenigstens nicht mehr vor Kälte zitterte. Sie mussten dem vergrabenen Sonnenstück sehr nahe sein, wenn die Höhle so warm war. »Nyuku«, sagte er. »Ich heiße Nyuku.«


  »Na, so was, das Futter hat sogar einen Namen.« Der Kahlkopf schnaubte verächtlich. »Bist du jetzt zufrieden?«


  »Wir brauchen frisches Blut«, sagte ein Mann, dessen Haar und Haut so hell waren wie das Mondlicht. Wenn er sprach, sah Nyuku auf seinen Wangen blaue Adern pulsieren. »Das wisst ihr doch alle.«


  »Der Junge hat nicht mehr Kraft als ein Schaf.« Dieser Sprecher hatte rotes Haar, leuchtend rot wie der Himmel bei Sonnenuntergang. »Der taugt nur für die Kochgrube.«


  »Wir haben ein Gelege kurz vor der ersten Paarungsreife.« Das kam von einem untersetzten, bärtigen Mann, dessen breites Gesicht Nyuku an seine Landsleute erinnerte. Er sprach mit ruhiger, fester Stimme, wie jemand, der sich seiner eigenen Autorität sicher war und es nicht nötig hatte, sich durch Lautstärke oder eine derbe Ausdrucksweise zu beweisen. »Und niemanden, den wir dem Sieger anbieten könnten. Warum? Weil die Mädchen, die man uns schickt, so schwach sind, dass für jedes lebende Kind, das eine von ihnen gebiert, fünf weitere im Mutterschoß absterben. Und die Überlebenden sind zu schüchtern, um den Ikati zu gefallen. Auf diese Weise haben wir bereits ein halbes Dutzend Kandidaten verloren. Sollen es noch mehr werden?« Er betrachtete den Jungen wie ein Stück Robbenfleisch. »Der hier ist kräftig und fast alt genug, um fruchtbaren Samen liefern zu können. Vielleicht kann er unser Erbgut stärken.«


  »Die Eisgeborenen sind Futter«, murrte der Rotschopf. »Sie taugen zu nichts anderem.«


  Das Gesicht des Bärtigen wurde dunkelrot vor Zorn; er trat im Kreis einen Schritt nach vorne, und seine Ausstrahlung war so stark, dass der Junge unwillkürlich zurückwich, um ihm Platz zu machen. »Ist das deine Kolonie?«, fuhr er den Rotschopf an. Seine Stimme war nicht laut, aber unerwartet kraftvoll, und sie erfüllte die ganze Höhle. »Nein! Sie ist mein. Aber wenn du mit mir um die Führung kämpfen willst…« Er drehte sich langsam um sich selbst, sodass einer der Männer nach dem anderen seinem Blick standhalten musste; Nyuku spürte ein Knistern wie von einem Blitz in der Luft, sooft ein Mann ihn ansah und dann die Augen niederschlug. »… dann sage es freiheraus. Wenn nicht, dann halte deinen Mund.«


  Die Welt schien stillzustehen. Zu warten. Der Junge hielt den Atem an. Irgendwo – Tausende von Meilen entfernt, so schien es – stieß einer der Götter einen Schrei aus. Aber keiner der anderen Götter antwortete auf die Herausforderung, und wenig später war klar, dass auch die Männer in der Höhle diesem Mann nicht antworten würden.


  Der Rotschopf war der Letzte, der sich abwandte. »Wenn du meinst«, murrte er. Ungezügelter Hass klang aus seiner Stimme, die Verbitterung eines Hundes, der vom Würgehalsband gezwungen wird, bei Fuß zu gehen.


  »So ist es.«


  Der Rotschopf zog mit hörbarem Zischen den Atem ein, und die Muskeln in seinen Beinen zuckten, als mache er sich für einen Kampf bereit. In der Höhle und draußen war es totenstill, während sich die beiden Männer mit Blicken maßen. Dann war der Moment vorüber. Der Rotschopf atmete aus und nickte steif. Der Bärtige sah von einem zum anderen und machte deutlich, dass er auch weitere Auseinandersetzungen nicht scheuen würde, sollte noch jemand an seinem Führungsanspruch zweifeln. Doch welche Macht die beiden Männer auch fast so weit getrieben hätte, dass sie aufeinander losgingen, sie hatte sich verflüchtigt.


  Nyuku nahm einen zittrigen Atemzug, als der Anführer der Gottesreiter sich ihm zuwandte. Er spürte, was nun erforderlich war, und senkte den Blick wie ein Hund in Gegenwart seines Herrn. Doch sein Herz pochte in wildem Trotz. Eines Tages werde ich derjenige sein, der diese Männer befehligt, gelobte er sich. Und dann werden sie alle den Blick vor mir senken … auch du.


  »Wir mussten uns alle bewähren«, erklärte ihm der Anführer. »Wir kamen freiwillig hierher und entschieden uns aus freien Stücken, hierzubleiben und unser Menschsein aufzugeben. Das gefiel den Göttern, in ihren Augen hatten wir uns damit das Recht erworben, unter ihnen zu weilen. Doch die Söhne, die wir seither für sie zeugen, werden nicht auf die Probe gestellt. Sie werden in ihr Schicksal hineingeboren, sie wählen es nicht aus freien Stücken, deshalb nehmen die Götter sie nicht an.«


  Dann trat er unvermittelt auf Nyuku zu, fasste in sein Haar und riss ihm den Kopf nach hinten, bis ihre Blicke sich begegneten; die Augen des Mannes waren schwarz und schrecklich, den Augen einer Bestie ähnlicher als denen eines Menschen. Alles in Nyuku schrie danach, zurückzuweichen, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, auch wenn es ihn die Hälfte seiner Kopfhaut kostete, um zu beweisen, dass er nicht so leicht einzuschüchtern sei, aber er hielt still, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, denn er ahnte, welcher Art diese Prüfung war. Die anderen hatten sich diesem Mann unterworfen. Wenn er das auch tat, würden sie ihn nicht in ihre Reihen aufnehmen. So viel stand fest.


  Lange Zeit starrte ihm der Bärtige in die Augen. Endlich stieß er ihn so heftig zurück, dass er über den scharfkantigen Kies schlitterte, und gab ihn damit frei.


  »Der Junge hatte schon eine Prüfung bestanden, indem er hierherkam. Das allein war eine Auswahl, nicht wahr? Vielleicht werden auch die Ikati sie respektieren.« Ein drohendes Lächeln verzerrte sein Gesicht. »Sie könnten natürlich auch zu der Ansicht kommen, dass er doch nur Futter ist, und ihn einfach verschlingen.«


  Nyuku knirschte mit den Zähnen. »Ich bin kein Futter.«


  Der Bärtige winkte ab. »Darüber entscheiden die Götter. Und zwar am besten, wenn sie nicht hungrig sind.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick zum Eingang der Höhle, und Nyukus Augen folgten den seinen.


  Er meint die Mädchen, dachte der Junge. Die Opfer. Übelkeit überfiel ihn, aber er schluckte tapfer. Diese Männer sollten ihn nicht schwach sehen. Lag ihm denn so viel an den Mädchen seines Dorfes, dass er um sie trauern würde? Oder war er bereit – und fähig –, sein früheres Dasein loszulassen und sich von ganzem Herzen diesem neuen Leben zuzuwenden?


  Es war eine Prüfung. Hier gab es nichts als Prüfungen!


  »Sie mögen entscheiden«, sagte Nyuku mit fester Stimme.


  Er spürte das Knistern in der Atmosphäre, die unterdrückte Frustration dieser Männer, ihren stummen Widerstand. Eine falsche Bewegung, und sie würden sich auf ihren Anführer stürzen. Ein törichtes Wort von Nyuku, und sie würden ihn in Stücke reißen.


  Schließlich verkündete der Bärtige in einem Ton, der jeden Widerspruch von vornherein ausschloss: »So sei es. Die Götter sollen entscheiden.«


  Eine brennende Woge des Triumphs durchströmte Nyuku. Er biss die Zähne zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. Einst hatte er nur davon geträumt, zu den Dienern der Götter zu gehören. Jetzt hungerte er danach, über sie zu herrschen.


  Er wusste, dass er dem derzeitigen Anführer solche Wünsche niemals zeigen durfte. Oder erst, wenn er wusste, wie sich der Traum verwirklichen ließe.


  Nun hat es begonnen, dachte er voller Genugtuung.


  Kapitel 12


  Tukko hasste den Heiligen Zorn. Er hasste es, ihm so nahe zu sein und seine unheilvolle Ausstrahlung zu spüren. Er hasste es, so dicht davor Wache zu halten, dass sich jedes Mal, wenn er sich entspannen wollte, Albträume an seinen Geist hefteten wie Fliegen an einen Kuhfladen. Man spürte, wie einem eine Laus in den Helm kroch oder sah aus dem Augenwinkel eine Schlange oder glaubte sogar zu hören, wie der Hauptmann sich abfällig über einen äußerte, wenn man zum Dienst kam, und solange man konnte, ertrug man alles, ohne sich zu rühren – für den Fall, dass es doch nicht echt wäre. Aber irgendwann war man überzeugt davon, dass es echt war, und dann riss man sich den Helm ab, sprang zurück, wenn die Schlange zustoßen wollte, oder fragte die anderen Wachen, was denn so über einen geredet würde … ohne jeden Grund. Der Heilige Zorn beschwor Feinde, wo keine waren, und ließ sie glaubwürdig erscheinen. Selbst große starke Krieger wie Tukko waren dagegen nicht gefeit.


  Gestern war es anders gewesen. Sie hatten zum ersten Mal, seit er diesen verfluchten Posten angetreten hatte, tatsächlich einen Auftrag ausgeführt. Nicht, dass Tukko so ganz verstanden hätte, warum sie die beiden Hüter überfallen hatten, aber Befehl war Befehl. Haltet alle Fremden auf diesem Weg auf, hatte Anukyat gesagt. Es hatte richtig gutgetan, gegen jemanden zu kämpfen, der bluten und sterben konnte, nicht nur gegen die üblichen Ausgeburten der eigenen Phantasie. Es gab ihm das Gefühl, eine sinnvolle Tätigkeit zu verrichten, und das hatte er lange nicht mehr erlebt.


  Jetzt hatte man die beiden Fremden in die Zitadelle gebracht, ihre toten Pferde wurden gerade für das Abendessen verwertet, und das Leben wurde allmählich wieder »normal«. Für Tukko hieß das, ein langer Ritt zu verschiedenen Kontrollstellen, um irgendwelche Dinge abzuliefern und Berichte über alle Vorkommnisse einzusammeln, von denen seine Vorgesetzten erfahren sollten. Ganz sicher keine ruhmreiche Aufgabe, aber wenn Anukyat sagte, es sei wichtig, musste es eben getan werden. Er hatte noch etwas von »Feinabstimmung« erwähnt, alles »liefe wie ein Uhrwerk«. Wie immer das zu verstehen war.


  Aus den Büschen drang ein Wimmern.


  Er brachte sein Pferd zum Stehen. Seine Hand tastete wie von selbst nach dem Kurzschwert an seinem Gürtel. Tiere gab es hier nicht viele, und Menschen hatten, abgesehen von seinen Kameraden, in dieser Gegend nichts zu suchen. Gestern waren alle unversehrt von dem Kampf zurückgekehrt – keine große Überraschung, wenn man sich vor Augen hielt, wie präzise die Falle zugeschnappt war –, wenn also in diesem Gebüsch ein Verwundeter lag, dann war es niemand von seinen Leuten.


  Er zog die Zügel fest an und spitzte die Ohren. Wieder vernahm er die seltsamen Laute.


  Es klang wie die Stimme einer Frau.


  Langsam, einen Schritt um den anderen, trieb er sein Pferd vorwärts. Die Laute kamen von weiter vorne, aus einem dichten Gestrüpp. Das Gelände war nach allen Seiten weitgehend offen, es gab nur wenige Erhebungen, hinter denen sich ein Feind verbergen könnte. Trotzdem sah er sich um. Man konnte in dieser Gegend nicht vorsichtig genug sein.


  Endlich hatte er eine Stelle erreicht, von wo aus er sehen konnte, wer das Wimmern von sich gab.


  Es war tatsächlich eine Frau.


  Sie trug nur Fetzen am Leib, die einmal ein Hemd gewesen sein mochten und nicht viel von ihrem doch recht wohlgeformten Körper verbargen. Ihre Hände und Füße waren schmutzig, und die Stirn war mit Blut verschmiert wie nach einem Schlag. Sie lag auf der Seite, hatte die Arme um die Knie gelegt und jammerte leise. Hin und wieder überlief sie ein Zittern. Sie hatte ihn noch nicht einmal bemerkt. Er fühlte sich an ein Tier erinnert, das in der Falle saß und nirgendwohin flüchten konnte.


  Eine ganze Weile beobachtete er sie nur, warf aber auch immer wieder einen Blick über die umliegende Landschaft, um Überraschungen vorzubeugen. Der Wachdienst hatte ihn auf vieles vorbereitet, aber nicht auf eine solche Begegnung. Schließlich saß er ab, und als sie ihn immer noch nicht wahrzunehmen schien, räusperte er sich.


  Sie erschrak und blickte auf. Angst trat in die grünen Augen, sie versuchte, von ihm wegzukriechen, und murmelte etwas, das sich anhörte wie eine Bitte, ihr nicht wehzutun.


  Er sah sonst niemanden in der Nähe, und es gab nichts, was ihre Anwesenheit hier hätte erklären können. Doch als sie sich bewegte, sah er, dass sie getrocknetes Blut an den Schenkeln hatte, und daraus ergab sich zusammen mit der Angst in ihren Augen zumindest in einer Hinsicht ein ziemlich klares Bild. Wer immer sie hier liegen gelassen hatte, war zuvor nicht gerade sanft mit ihr umgegangen.


  »Es ist alles gut«, sagte er leise. Er war nicht gewöhnt, verängstigte Frauen zu beruhigen, und wusste nicht so recht, mit welcher Stimme er sprechen sollte. »Ich tue dir nicht weh.«


  Sie erschauerte heftig und starrte ihn an wie eine Feldmaus einen hungrigen Habicht. Immerhin kroch sie nicht weiter. »Wo bin ich?«, flüsterte sie.


  Er nannte ihr den allgemein gebräuchlichen Namen des nördlichen Gebirges von Alkal. Wer täglich mit dem Heiligen Zorn zu tun hatte, verwendete sehr viel schlimmere Bezeichnungen. »Woher kommst du?«


  »Rayt«, flüsterte sie heiser. »Ich war mit einer Handelskarawane unterwegs … das heißt … dann kamen Banditen…«


  »Aber nicht hier.« Keine Karawane, die bei Verstand war, wagte sich so dicht an den Heiligen Zorn heran.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie … weiter südlich … sie verschleppten mich erst hinterher hierher.« Sie machte fahrige Bewegungen mit den Händen und streifte dabei die kurzen Enden ihres roten Haares. Ihre Augen wurden groß. »Sie haben mir das Haar abgeschnitten! O mein Gott, sie haben mir das Haar abgeschnitten…« Nun brach sie auch noch in Tränen aus.


  Er versuchte sich auf die Umstände zu konzentrieren und nicht auf die Partien ihres Körpers, die sichtbar wurden, wenn sie ihre Stellung veränderte. Der Erzprotektor würde es nicht gerne hören, dass Banditen seine Berge als Schlupfwinkel benützten. Vielleicht wusste diese Frau Dinge, die für ihn von Wert sein könnten. Wenn ja, dann lautete das Gebot der Stunde, sie mitzunehmen und persönlich seinen Vorgesetzten zu übergeben. Aber dafür gab es nur eine Möglichkeit – nun ja, er könnte sie natürlich auch auf sein Pferd setzen und selbst zu Fuß gehen, aber zur Zitadelle war es ein weiter Weg, und er war nach Einbruch der Dunkelheit nicht gern allein in den Bergen.


  »Hör zu«, sagte er und zog den Umhang heraus, den er für Nachteinsätze bei sich trug. So hoch oben waren die Abende oft kühl. »Ich bringe dich an einen sicheren Ort, verstehst du? Aber dazu musst du mit mir zusammen auf meinem Pferd reiten.« Die grünen Augen wurden vor Angst noch größer. Er bemühte sich, nur in diese Augen zu schauen und nicht auf die straffe, volle Brust, die gerade aus dem Ausschnitt gerutscht war. »Du hast nichts zu befürchten, das verspreche ich dir.« Zwischen seinen Beinen wuchs etwas, das es ihm zunehmend schwerer machte, klar zu denken.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, dann nickte sie – sehr zögernd – und ließ sich von ihm beim Aufstehen helfen, zuckte aber bei jeder Bewegung vor Schmerz zusammen. Er reichte ihr den Umhang und wandte sich ab, während sie ihre Blöße bedeckte. Dann bestieg er sein Pferd, rutschte im Sattel möglichst weit nach vorne und half ihr, hinter ihm aufzusitzen. Es fiel ihr nicht ganz leicht – wahrscheinlich ist sie gewöhnt, im Damensitz zu reiten, dachte er –, doch irgendwann saß sie rittlings hinter ihm. Die Wärme ihrer Schenkel war verwirrend, und dass seine Leistengegend in dieser neuen Stellung hart gegen die vordere Sattelwölbung gepresst wurde, war nicht unbedingt hilfreich. Sie legte ihm von hinten eine Hand um den Leib und drückte ihre warmen Brüste an seinen Rücken. Er dankte den Göttern, dass sie nicht sehen konnte, welche Wirkung das bei ihm auslöste. Nach allem, was ihre Entführer vermutlich mit ihr getrieben hatten, bevor sie sie irgendwo im Nichts aussetzten, hätte sie das wohl noch mehr verschreckt.


  In der Zitadelle wird man ihr Wissen sicherlich verwerten können. An diesen Gedanken klammerte er sich, um nicht von der Weichheit und Wärme des Frauenkörpers überwältigt zu werden. Man wird mich dafür belohnen, dass ich sie gefunden habe.


  Dass mit leisem Scharren sein Schwert aus der Scheide gezogen wurde, gewahrte er erst, als es zu spät war.


  


  Ein Schwall eiskalten Wassers ergoss sich über Rhys und riss ihn aus der Finsternis. Er schnappte nach Luft, doch schon brach eine neue Welle über ihn herein und schwappte in seine Atemwege. Er hustete und wollte sich auf den Bauch wälzen, um mithilfe der Schwerkraft seine Lungen wieder freizubekommen, doch da man ihm die Hände hinter den Rücken gefesselt hatte, schaffte er die Drehung nicht. So konnte er nur den Kopf zur Seite wenden, als er anfing, die Flüssigkeit abzuhusten, und hilflos nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Kein Wasser mehr. Nur noch Schmerz, und vor ihm ein helles Pünktchen. Sein Hinterkopf fühlte sich an, als klopfe jemand mit einem Hammer darauf. Die linke Schulter und das rechte Bein brannten wie Feuer, und jede Bewegung ließ die Flammen noch höher schlagen.


  »Bist du jetzt wach?«


  Jemand stieß ihm den Fuß in die Seite, er zuckte zurück, und neuer Schmerz schoss blitzartig durch sein verletztes Bein. Aber sein Sehvermögen kehrte allmählich zurück, und er sah drei Männer vor sich stehen. Einer hielt einen umgedrehten Eimer in den Händen, ihm hatte er wohl das kalte Bad zu verdanken. Rhys’ elender Zustand schien ihn sehr zu amüsieren.


  Einer von den dreien bemerkte, wie sein Blick scharf wurde, und befahl: »Hebt ihn auf.«


  Die beiden anderen packten ihn an den Armen und stellten ihn unsanft auf die Beine. Seine Schulter schmerzte so heftig, dass er fast wieder das Bewusstsein verloren hätte. Einer der Männer wischte ihm rasch mit einem Stück Stoff über das Gesicht. Wahrscheinlich wollte er den Schleim entfernen, den Rhys ausgehustet hatte.


  »Er will ihn sehen«, sagte der dritte Mann und nickte. Die beiden anderen schleppten Rhys mit sich fort. Unterwegs warf der eine den Eimer in eine Ecke, und Rhys hörte ihn mit lautem Scheppern auf irgendeiner Steinfläche landen. In der Ferne tropfte Wasser, aber er konnte nicht sagen, woher das Geräusch kam.


  Er versuchte selbst zu gehen, aber er schaffte es kaum, denn das rechte Bein war steif. Die beiden wurden seinetwegen nicht langsamer oder blieben gar stehen, sondern zerrten ihn unerbittlich weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob seine Füße den Boden berührten. Wenn sie es taten, waren die Schmerzen viel geringer, also bemühte er sich, Schritt zu halten.


  Wo bin ich?, dachte er verzweifelt. Seine Umgebung lieferte ihm keinerlei Anhaltspunkte. Der schmale fensterlose Steinkorridor, durch den er geschleppt wurde, hätte ins Untergeschoss jeder Burg in der bekannten Welt gepasst, und er hatte keine Ahnung, was für ein Gebäude sich darüber erhob. Aber er sagte sich, dass sie ihn in seinem Zustand nicht sehr weit befördert haben konnten. Und da sich die Magister nur ungern in die Nähe des Heiligen Zorns begaben, war es unwahrscheinlich, dass ihn jemand mit Zauberei an einen anderen Ort versetzt hatte. Er konnte also davon ausgehen, dass er sich nach wie vor im Protektorat Alkal befand, vermutlich nicht allzu weit von der Stelle entfernt, wo man ihn überfallen hatte.


  Ich bin ein Heiliger Hüter, dachte er, während ihm einer seiner Begleiter vor Ungeduld fast den Arm ausriss. Und niemand hat einen Grund, einem Heiligen Hüter etwas anzutun.


  Aber er hatte Favias’ Geleitbrief nicht mehr bei sich; nach allem, was er in der Schlucht erlebt hatte, war er sich nicht einmal sicher, ob man ihn hier überhaupt respektiert hätte.


  Man stieß ihn in einen großen Saal, der im Vergleich zu dem Raum, aus dem er kam, so hell erleuchtet war, dass er zunächst kaum die schmerzenden Augen offen halten konnte. Seine beiden Begleiter zwangen ihn auf die Knie, und bevor sie ihn freigaben, packte ihn einer an den Haaren und drückte ihm den Kopf nach unten. Er war nicht in der Verfassung, sich zu widersetzen. Am anderen Ende des Saales wartete eine Gestalt; als Rhys den Kopf wieder hob, kam sie langsam auf ihn zu. Während er noch blinzelte, um wieder scharf sehen zu können, hörte er Stiefeltritte und Sporengeklirr.


  »Nenne deinen Namen«, befahl eine raue Stimme.


  Der verschwommene Schatten wurde schließlich als Mann erkennbar: von kleinem Wuchs, aber mit breiten Schultern und kräftigem Körperbau. Die alkalischen Gesichtszüge waren deutlich ausgeprägt. Rhys sah sich kurz um und stellte fest, dass alle anderen Anwesenden – ausschließlich Männer – vom gleichen Typus waren: schwarzes Haar, rotes Gesicht, derbe Züge und schmale, mandelförmige Augen. Die Alkalier hatten sich äußerlich nicht verändert, seit der Heilige Zorn auf die Erde gestürzt war. Das wurde ihnen jedenfalls nachgesagt. Sicher war, dass sie es ablehnten, sich Partner unter den anderen Völkern des Nordens zu suchen und jedes »fremde Blut« als minderwertig ansahen.


  »Mein Name ist Rhys.« Er war heiser, und seine Kehle schmerzte; es fiel ihm schwer, die Worte zu formen. »Rhys sera Keirdwyn.« Normalerweise hätte er seine Herkunft nicht verheimlicht – normalerweise wäre das auch nicht nötig gewesen –, doch irgendetwas warnte ihn davor, seine Verwandtschaft zum Königshaus offenzulegen. Sera Keirdwyn bedeutete nur »Diener der Keirdwyn«, und so konnte sich jeder bezeichnen, der im Dienst der königlichen Familie stand. »Ich bin ein Hüter des Heiligen Zorns«, sagte er. So angeschlagen er auch war, diesen Titel verkündete er mit Stolz in der Stimme.


  »Aha, ein Hüter. Was für ein Glück für uns.« Das klang ironisch. »Du glaubst wohl, das Protektorat Alkal hätte keine eigenen Hüter? Welche Veranlassung hätten unsere geliebten Brüder im Westen wohl sonst, in unser Gebiet einzudringen?« Er wartete auf eine Antwort, und als Rhys schwieg, wurde seine Stimme hart und eisig. »Was willst du hier, Hüter des Heiligen Zorns? Sei aufrichtig, denn ich kann erkennen, ob ein Mensch die Wahrheit sagt, und du wirst für jede Lüge teuer bezahlen.«


  Rhys suchte sich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen, erinnerte er sich. »Die Hüter von Keirdwyn befürchten, der Heilige Zorn sei geschwächt. Ihre Brüder in Alkal waren verstummt. So entsandten sie uns hierher, damit wir die Gründe dafür herausfänden.«


  »Aha. Wie gütig von ihnen. Wie … fürsorglich.« Die schwarzen Augen wurden schmal; Rhys schien es, als glühten sie vor Hass. »Und deshalb schickten sie eine Skandir ins Herz unseres Reiches? Ohne Vorwarnung. Natürlich nur zu unserem Besten. Willst du mir das einreden?«


  Rhys’ Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Er konnte kaum noch sprechen. »Namanti … ist sie …?« Er konnte die Frage nicht beenden.


  »Die Skandir-Schlampe? Sie ist tot, und sie kann von Glück reden. Bei ihrem Verhör wären wir weniger behutsam vorgegangen als bei dir, das darfst du mir glauben.«


  Rhys schloss kurz die Augen. Lass ihn nicht merken, wie sehr dich das trifft. Sonst bekommt er zu viel Macht über dich. »Wir hatten einen Brief bei uns«, sagte er mit rauer Stimme. »Er trug das Siegel von Keirdwyns Oberstem Hüter. Nach altem Brauch…«


  »Wo?« Der Inquisitor breitete die Arme weit aus. »Ich sehe keinen Brief.« Er schaute die Männer an, die Rhys in den Saal gebracht hatten und nun rechts und links von ihm standen. »Kann sich einer von euch erinnern, dass dieser Mensch einen versiegelten Brief bei sich hatte?«


  »Ich nicht«, sagte der eine.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


  Rhys schaute zu Boden. Sein Gegenüber sollte die Wut in seinen Augen nicht sehen.


  »Siehst du, Rhys nas Keirdwyn? Ich habe dich davor gewarnt, mich zu belügen.«


  Er wollte seine Empörung hinausschreien, wollte diesen Mann vor allen Göttern des Nordens verfluchen – wie konnte er es wagen, einen Hüter des Heiligen Zorns wie einen gewöhnlichen Verbrecher zu behandeln! Er wollte…


  Plötzlich wurde ihm klar, was er eben gehört hatte.


  Erschüttert schaute er auf. Der Inquisitor hielt in einer Hand eine offene Ledermappe und blätterte langsam die Blätter durch, die sie enthielt. Favias’ Karten. »Du hast alle deine Notizen signiert und mit Datum versehen. Wie es sich für einen gut ausgebildeten Hüter gehört. Dein Meister wäre stolz auf dich.« Er schloss die Mappe. »Du bist also der Sohn eines Erzprotektors, aber er hat dich nicht öffentlich anerkannt. Sehr interessant.«


  Es gab nichts zu sagen, was seine Lage verbessert hätte, also schwieg er.


  »Damit wärst du Halb-Lyr, nicht wahr? Von den Göttern mit besonderen Gaben gesegnet. Was immer man darunter verstehen mag.«


  Rhys holte tief Atem und zwang sich zur Ruhe. »Wenn Ihr wisst, dass ich Lyr bin, dann wisst Ihr auch, warum man mich hierhergeschickt hat. Wenn einer der Speere beschädigt ist, braucht Ihr Hilfe, um ihn wieder heil zu machen…«


  Der Mann schleuderte die Kartenmappe zu Boden und brachte ihn damit zum Schweigen.


  »Begreifst du denn wirklich nicht?« Er ging in die Knie, bis er Rhys auf gleicher Höhe in die Augen schauen konnte. »Es gibt keine Götter«, zischte er hasserfüllt. »Alles, was man dich über sie gelehrt hat, sind Lügen. Alle Aufträge, die du in ihrem Namen ausgeführt hast, waren nur Schein. Sinnlos. Der Heilige Zorn ist Menschenwerk, nichts sonst, und wenn du wüsstest, woher er seine Macht bezieht, würdest du jede Lektion, die man dir einst in die Kehle gestopft hat, wieder auswürgen. Ein ganzes Leben voller Lügen.« Er richtete sich wieder auf; seine Miene war finster. »Die Götter – wenn es sie denn gäbe – würden ohne Zweifel über unsere Leichtgläubigkeit lachen.«


  Er ist wahnsinnig, dachte Rhys. Er sah die anderen Männer an. Die hatten dem Ausbruch ungerührt zugehört. Sie sind alle dem Wahnsinn verfallen. Wahrscheinlich hatte ihnen der Heilige Zorn den Verstand geraubt. Die Hüter wussten, wie sie der Macht des uralten Fluches widerstehen konnten, aber außerhalb ihrer Kaste gab es nur wenige, die dazu imstande waren. Wer lange genug unter dem Einfluss der verderblichen Magie des Zorns stand, der glaubte an die verrücktesten Dinge – auch an schwarze Phantasien, wie dieser Mann sie eben beschrieben hatte.


  »Bitte«, sagte er. Bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, nicht den leisesten Hauch von Feindseligkeit mitschwingen zu lassen. »Ich möchte mit Eurem Obersten Hüter reden. Gebt ihm meine Bücher, lasst ihn meine Notizen lesen, erlaubt mir, ihm zu erklären, warum ich hierher entsandt wurde. Er kennt unsere Bräuche und unsere Ziele. Er wird wissen, wie er mich zu beurteilen hat.«


  Der Inquisitor trat zurück. Seine schwarzen Augen wurden schmal. »Weißt du denn nicht, wer ich bin, Rhys nas Keirdwyn? Hast du keine Ahnung, wo du bist?«


  Rhys zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich bin Anukyat«, verkündete der Mann. »Oberster Hüter des Protektorats Alkal. Jetzt weißt du Bescheid.«


  Rhys machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Der Raum begann sich um ihn zu drehen.


  »Bringt ihn zurück«, befahl Anukyat den Männern, die hinter ihm standen. »Sperrt ihn ein. Vielleicht können wir ihn – oder zumindest sein Lyr-Blut – noch gebrauchen … die Götter haben schließlich keine Verwendung mehr für ihn.«


  Die beiden Alkal-Hüter packten Rhys abermals bei den Armen und schleppten ihn aus dem Saal.


  


  »Halt, stehen bleiben!«


  Der Gardist, der sich dem Tor der Zitadelle näherte, saß nicht im Sattel, sondern ging neben seinem Pferd her. Das Tier lahmte stark und war sichtlich nicht in der Verfassung, einen Reiter zu tragen. Der Gardist trug einen blutbefleckten Notverband um den Kopf, der große Teile seines Gesichts verbarg und auch ein Auge bedeckte; wo die Haut freilag, sah sie aus, als hätte man sie in den Schmutz getreten. Er hinkte ebenfalls.


  »Schon wieder ein Kampf heute?«, fragte der Wachposten. Der Gardist schüttelte den Kopf, zuckte zusammen und bedeckte mit einer Hand sein Gesicht, wie um den Schmerz zurückzuhalten. »Was dann? Bist du gestürzt?«


  Der Gardist nickte ächzend. »Verfluchtes Geröll«, murmelte er heiser. Dann begann er zu husten, beugte sich vornüber und verschwand hinter dem Pferdeleib. Als er sich wieder aufrichtete, sah der Wachposten einen Blutfaden aus seinem Mund rinnen.


  »Am besten gehst du gleich zum Chirurgus«, meinte der Posten und winkte ihn durch das Tor.


  Der Verletzte nickte und humpelte mit seinem Pferd in den Burghof. Er sah sich kurz um, fand die Stallungen und wandte sich in diese Richtung. Ein Junge in einem schäbigen Kittel kam herausgelaufen, um ihn zu begrüßen, als er seine Provianttasche vom Sattel löste und sich über die Schulter warf. Mit den Waffen verfuhr er ebenso. Der Junge wartete geduldig, bis er fertig war, dann nahm er wortlos die Zügel, schnalzte beruhigend und führte das Pferd behutsam weg.


  Man wird den Stein unter dem Hufeisen bald finden, dachte Kamala. Sie konnte nur hoffen, dass man von einem Unfall ausging.


  Sie rückte die schwere Tasche so zurecht, dass sie ihr Gesicht verdeckte, schaute kurz in die Runde, um sich zu orientieren, und strebte dann den Schatten hinter dem Kasernengebäude zu.


  


  Rhys’ Zelle war dunkel und feucht und maß kaum drei Schritte in jeder Richtung. Wobei an Schritte wahrscheinlich noch nicht so bald zu denken war. Um seine Knöchel lagen schwere Eisenfesseln, die mit Ketten an der Rückwand seines Kerkers befestigt waren und ihm gerade so viel Bewegungsfreiheit ließen, dass er sich auf dem verschimmelten Strohsack ausstrecken oder bei Bedarf in einen Metalleimer pissen konnte. Ungeachtet dessen zeigte der Wärter, der ihm Essen und Wasser gerade so weit durch den Schlitz in der Tür schob, dass er es erreichen konnte, deutliche Zeichen von Unruhe. Er hielt Rhys offenbar für gefährlich.


  Dennoch hätte es schlimmer sein können. Sie hatten ihm die Arme hinter den Rücken gefesselt, als der Chirurgus gekommen war, dadurch war die Untersuchung seiner Schulter besonders schmerzhaft ausgefallen. Zwei stämmige Gardisten hatten ihn für die Prozedur am Boden festgehalten, als hätten sie Angst, er könnte sie selbst in seinem geschwächten Zustand noch überwältigen. Immerhin hatte der Heiler das Gift aus seiner Schulterwunde herausgezogen und einen Breiumschlag aufgebracht, und mit der tiefen Stichwunde in seinem Schenkel war er ebenso verfahren. Die Leute hier mochten ihn hassen und seine Kräfte fürchten, aber sie wollten ihn, aus welchen Gründen auch immer, am Leben lassen.


  Zumindest vorerst.


  Erschöpft von den Ereignissen des Tages legte er sich auf den feuchten Strohsack. Er sehnte sich nach Schlaf. Für das, was ihm bevorstand, würde er all seine Kräfte brauchen, also schloss er die Augen und entspannte sich, so weit es seine pochenden Wunden zuließen. Und vielleicht schlummerte er tatsächlich dann und wann ein. Vielleicht glitt er in der dämmrigen Zelle – durch das vergitterte Fensterchen in der Tür drangen nur die schwachen Strahlen einer Laterne – tatsächlich immer wieder in den Schlaf, ohne es zu merken. Albträume konnten kaum schlimmer sein als das, was ihn in der Wirklichkeit erwartete.


  Was im Namen der Götter war hier geschehen?


  Seit tausend Jahren dienten die Heiligen Hüter nun schon den Protektoraten. Tausend Jahre Exerzieren für den Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, tausend Jahre der Suche nach Bruchstücken alter Überlieferungen, die ihnen helfen mochten, sich auf diese Schlacht vorzubereiten, tausend Jahre Bereitschaft, sich dem schrecklichsten Fluch zu stellen, den die Menschheit kannte, um den Willen der Götter zu erfüllen. Zehn Jahrhunderte lang hatten sich Männer und Frauen, die sich nicht der großen Politik verpflichtet fühlten, keiner fremden Sache dienten, sich von nichts ablenken ließen, selbstlos geopfert. Ihre Neutralität war unverletzlich, ihre Ehrenhaftigkeit legendär, und infolgedessen gab es in den Protektoraten keinen Ort, wo sie nicht willkommen gewesen wären.


  Bis heute.


  Es gibt keine Götter, hatte der Oberste Hüter ihm erklärt. Du dienst einer Lüge.


  Was konnte einen solchen Mann bewegen, von seinem Glauben abzufallen und sich gegen seine eigenen Brüder zu wenden?


  Zeigt mir den Grund, flehte Rhys zu seinen Göttern. Lehrt mich, was ich dagegen tun kann, auf dass die Hüter stark bleiben und wir euch so dienen können, wie ihr es einst wolltet.


  Mit einem Seufzer schloss er die Augen und glitt von einer schmerzerfüllten Dunkelheit in eine andere.


  Und wenn ihr schon dabei seid, bitte holt mich hier raus.


  


  Der neue Gefangene war Kato nicht geheuer.


  Es gab keine Veranlassung dafür. Er war seit zehn Jahren Gefangenenwärter, zuerst in der Burg eines kleineren Edelmanns im Süden, der mit Vorliebe seine politischen Feinde in die Verliese warf, und nun hier in der Zitadelle. Die Pflichten waren mehr oder weniger die gleichen. Halte die Türen geschlossen. Sorge dafür, dass die Gefangenen gerade so viel Essen erhalten, um am Leben zu bleiben, aber nicht unbedingt satt werden. Rufe um Hilfe, wenn etwas Unerwartetes geschieht.


  Aber…


  Heilige Hüter steckte man nicht in den Kerker. Das wusste er.


  Und einem Obersten Hüter widersprach man nicht. Nicht öffentlich, nicht unter vier Augen, nicht einmal in den dunkelsten Winkeln des eigenen Kopfes. Niemals.


  Was aber war zu tun, wenn diese beiden Gebote zueinander in Widerstreit gerieten?


  Denk nicht darüber nach, befahl er sich, wenn er seine Runden machte, durch die vergitterte Öffnung in jeder Tür spähte und sich vergewisserte, dass der Gefangene noch in seiner Zelle und am Leben war. Letzteres war nicht bei allen gleich wichtig. Tu einfach deine Arbeit. Trotz seiner beeindruckenden Ausmaße war der Kerker fast leer. So dicht am Heiligen Zorn hielten die Gefangenen nicht lange durch – ein Geist, der bereits durch die Haft und von Angst geschwächt war, konnte dieser bösartigen Macht nicht über längere Zeit standhalten. Wer also für Meister Anukyat wirklich von Wert war, wurde im Allgemeinen nach Süden geschickt und dort sicher untergebracht. Vielleicht würde man bald auch mit diesem Hüter so verfahren. Vielleicht wäre er in Kürze nicht mehr da, dann bräuchte Kato sich seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen.


  Mit einem Seufzer ließ er sich auf die grob gezimmerte Bank nieder, die er sich vor die Zelle des Hüters gestellt hatte, und goss sich aus einem Krug auf dem Tisch daneben einen Becher warmes Bier ein. Anukyats Zitadelle befand sich an der äußersten Grenze der Macht des Heiligen Zorns. Das bedeutete, ein gesunder, kräftiger Mann konnte den Tag gut überstehen, aber Kato beneidete die Soldaten nicht, die weiter im Norden Wachdienst schoben. Manchmal glaubte er sie im Schlaf schreien zu hören. Möglicherweise hörte er auch nur sich selbst, wenn ihn die eigenen, vom Heiligen Zorn erzeugten Albträume quälten. Wie auch immer, auf dieser Region lag ein Fluch. Wenn man ihn fragte – was allerdings nie jemand tat –, hatten die Alkal-Krieger genau richtig gehandelt, als sie die Zitadelle schon in grauer Vorzeit verließen.


  Andererseits war der Sold im Schatten des schrecklichsten Fluchs dieser Welt großzügig, und das machte die Albträume schon etwas erträglicher. Das jedenfalls beteuerte Kato sich selbst immer wieder.


  Seufzend nahm er einen tiefen Zug aus seinem Becher. Er war so völlig in seine Betrachtungen vertieft, dass er die Schritte auf der Treppe fast überhört hätte.


  Aber nur fast.


  Er stellte den Becher ab und schaute auf. Eigentlich rechnete er mit einem Boten von Meister Anukyat, vielleicht sogar mit dem Meister selbst. Er wollte doch sicher nach seinem jüngsten Schützling sehen, dachte Kato. Zum Beispiel, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte.


  Aber es war weder Anukyat noch sein Bote. Es war überhaupt kein Mann.


  Sie war hochgewachsen und barfuß und trug nur ein Männerhemd aus Leinen, das vorne offen stand. Sie hatte unglaublich lange Beine, und das Hemd reichte ihr nur bis zu den Oberschenkeln und bedeckte kaum ihre Blöße. Wo der Ausschnitt auseinanderklaffte, lugte auf einer Seite die Wölbung einer Brust hervor, die rötliche Warze schimmerte verführerisch durch den dünnen weißen Stoff. Und erst ihr Haar! Es brannte wie Feuer und war so zerzaust, als wäre sie eben erst aus irgendeinem Bett gekrochen.


  Kato gab sich alle Mühe, sie nicht anzustarren, aber er scheiterte kläglich. Zwar schaffte er es, nach den ersten Sekunden den Mund zu schließen, aber dafür war er sprachlos.


  »Bist du Kato?«, fragte ihn die Erscheinung.


  Er nickte stumm.


  Sie lächelte und ging auf ihn zu. Beim Anblick der wogenden Brüste unter dem dünnen Stoff schoss alles Blut in seine Lenden. Sein Gehirn war lahmgelegt.


  »Oben sagte man mir, deine Arbeit hier wäre ziemlich aufreibend und du würdest dich über eine kleine … Abwechslung freuen. Ist das wahr?«


  »Wer … wer hat das gesagt?«, stammelte er.


  Sie trat einen Schritt näher und legte ihm eine Hand auf die Brust. Er roch ihren Duft. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über sein Wams und weiter zu den Schnüren seines Hosenlatzes, dann zog sie am Ende einer Schnur, bis sich der Knoten löste, und schob die Hand in den Schlitz. »Das ist mein Geheimnis. Ich sage nur, du brauchst mir nichts zu bezahlen – das ist bereits erledigt.« Sie strich über sein angeschwollenes Glied, immer auf und ab, es brachte ihn fast um den Verstand. »Jemand muss dich sehr gern haben«, flüsterte sie und umschloss mit der Hand seine Hoden. Die Wollust überwältigte ihn, er schloss wimmernd die Augen und wollte nach ihr greifen…


  Unversehens packte die Hand in seiner Hose kräftig zu und drehte sein erigiertes Geschlechtsteil herum. Er keuchte auf und wollte sie von sich stoßen, doch sie rammte ihm von unten das Knie in die Weichteile – mit voller Wucht. In seinem Unterleib explodierte der Schmerz und breitete sich in Wellen bis in den letzten Winkel seines Körpers aus. Das Atmen fiel ihm schwer. Er verlor die Kontrolle über sich. Mit einem Aufschrei beugte er sich vornüber…


  … und bekam den Krug auf den Hinterkopf. Einmal. Zweimal. Er war blind vor Schmerz, unfähig, sich zu schützen. Der dritte Schlag raubte ihm schließlich gnädigerweise das Bewusstsein; er sackte zusammen und blieb, die Hände immer noch um sein misshandeltes Gemächt gefaltet, reglos zu ihren Füßen liegen.


  Sie schaute auf ihn hinab und stieß ihn mit dem nackten Fuß an, um zu sehen, ob er wirklich ohnmächtig war. Dann stellte sie den Krug beiseite. Ein rascher Blick durch den Raum, schon hatte sie neben der Feuerstelle den großen Messingring mit den Schlüsseln entdeckt. Sie nahm ihn vom Haken, ging damit von Zelle zu Zelle und schaute durch jedes Guckloch. Als sie zu Rhys kam, zog sie nur kurz seinen Blick auf sich und wandte sich gleich wieder ab.


  Rhys hatte durch das Fensterchen in seiner Zellentür so viel von der Verführungsszene mitbekommen, dass er ungefähr wusste, was vorging, auch wenn er nicht alle Feinheiten verstand. Nun wartete er gespannt, was sie als Nächstes tun würde. Dass sie jemanden befreien wollte, war klar, und wenn dieser Jemand nicht er sein sollte, dann müsste er eben mit ihr verhandeln.


  Aber sie kam tatsächlich zu seiner Zelle zurück, schloss auf und betrat den düsteren Raum.


  »Rhys nas Keirdwyn, nehme ich an?«


  Er versuchte, trotz seiner Fesseln eine würdevolle Haltung einzunehmen. »Der bin ich. Und Ihr seid…«


  »Eine Freundin, mehr braucht Ihr vorerst nicht zu wissen.« Sie kam zu ihm, kniete nieder und steckte einen Schlüssel an ihrem Ring nach dem anderen in die Schlösser seiner Fußeisen. »Richtig vorstellen kann ich mich später.«


  Nach drei Versuchen hatte sie den passenden Schlüssel gefunden: Der Eisenring an einem Knöchel fiel auseinander. Derselbe Schlüssel öffnete auch den zweiten Ring, und dann war Rhys frei.


  »Bringt ihn hier herein.« Sie deutete mit dem Kopf auf den schlafenden Wärter.


  Rhys eilte aus der Zelle. Die Stichwunde in seinem Schenkel tobte, aber er stellte befriedigt fest, dass ihn das Bein noch trug. Die Schulter machte mehr Beschwerden. Als er versuchte, den Wärter aufzuheben, zeigte sich, dass sein Arm dafür noch nicht kräftig genug war; er musste den schweren Körper über den Boden in die Zelle zerren, wo seine Befreierin auf ihn wartete.


  Sie kniete neben dem Bewusstlosen nieder und entkleidete ihn mit raschen, geschickten Handgriffen. Sein Körper war schmutzig und stank, in der Leistengegend bildete sich ein hässlicher Bluterguss. Die Frau nahm das Hemd des Wärters, riss den Saum ab, teilte ihn in mehrere lange Streifen und schickte sich an, ihn damit zu fesseln. Rhys hockte sich neben sie und half ihr. Bald war der nackte Mann verschnürt wie ein Schwein vor dem Schlachten und hatte einen Knebel im Mund, der jeden Schrei ersticken würde. Nun kettete ihn die Frau mit Rhys’ Fußfesseln an die Wand und warf Rhys’ fadenscheinige Decke über ihn. Man musste schon genau hinsehen, um im Halbdunkel zu bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Wartet hier«, sagte sie und verließ die Zelle. Rhys gehorchte. Gleich darauf kam sie mit einem Bündel Kleider zurück und reichte ihm die eine Hälfte davon. Eine Uniform mit mehreren gepanzerten und mit Stoff bezogenen Teilen.


  »Nicht sprechen«, mahnte sie, als er sie mit Fragen bestürmen wollte. »Zieht das an.«


  Er gehorchte schweigend.


  Die Unbekannte hatte ihm eine Gardistenuniform gebracht, die den Uniformen seiner Entführer aufs Haar glich. Für sich selbst hatte sie ebenfalls eine besorgt. Hätte sie ihn nicht zum Schweigen ermahnt, er hätte womöglich eine Bemerkung dazu gemacht, wie unwahrscheinlich es sei, dass sie für einen Mann gehalten würde, doch als sie den Lederharnisch umlegte und seitlich festschnallte, war er froh, dass er geschwiegen hatte. Das steife Leder drückte ihre Brüste zusammen und verstärkte ihre Taille, und die breiten Schultern machten die Illusion noch überzeugender. Aus der Nähe würde die Tarnung nicht standhalten, aber aus einiger Entfernung und im Schatten könnte es klappen.


  »Hier.« Sie hatte etwas in der Hand. Ein Kohlestäbchen?, fragte er sich. »Steht still.« Sie spuckte sich auf den Finger, rieb damit über den schwarzen Stab und verteilte dann die Farbe auf seinen Augenbrauen.


  »Muss das sein?«, fragte er.


  »Habt Ihr hier irgendwo einen Blondschopf gesehen?« Sie betrachtete mit schief gelegtem Kopf ihr Werk, und dabei stellte er fest, dass sie sich auch selbst die Augenbrauen geschwärzt hatte. Bei einer Frau wirkte die Veränderung weniger unnatürlich; sie war ihm bis dahin noch nicht einmal aufgefallen.


  Nun spuckte sie in ihre Handfläche, brach ein Stück Holzkohle ab, verrieb es und verteilte etwas von dem Brei über seinen Unterkiefer: der Anflug eines Bartes? »Ihr seid auch größer als die Einheimischen. Versucht, das nicht allzu deutlich zu zeigen.«


  Sie setzte sich den Halbhelm auf und schob ihre feuerrote Mähne darunter, bis nichts mehr davon zu sehen war. Er folgte ihrem Beispiel. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass man sie tatsächlich für Einheimische halten würde, fand er die Tarnung beruhigend.


  Unter der Decke regte sich etwas. Leises Stöhnen war zu hören.


  »Hoffentlich seid Ihr kräftig genug für die Reise«, sagte sie. »Wir müssen heute Nacht eine lange Strecke zurücklegen, um so weit nach Süden zu kommen, dass ich Euch nach Hause schicken kann.«


  Ihm stockte der Atem. »Nach Hause?«


  »Gewiss. Keirdwyn, nicht wahr? Ich schätze, in einem Tag sind wir so weit entfernt, dass ich Euch direkt dorthin befördern kann. Wir dürfen uns nur bis dahin nicht wieder einfangen lassen … und ich habe ein paar Taschenspielereien auf Lager, mit denen wir unsere Spur für Morati-Augen fast unsichtbar machen können.«


  »Hexerei?«, fragte er.


  Ihre Augen funkelten in den Schatten. »So könnte man sagen.«


  Eine Hexe könnte ihn tatsächlich nach Hause schicken, aber sie müsste dafür Jahre ihres Lebens opfern. Die Beförderung von Lebewesen sei eine der kostspieligsten Künste im Repertoire einer Hexe, hatte man ihm einmal erklärt. Deshalb bedienten sich die Heiligen Hüter nach Möglichkeit profaner Transportmittel.


  Aber selbst wenn sie bereit wäre, dieses Opfer zu bringen … selbst wenn sie ihn nach Hause schicken könnte … es blieben so viele Fragen offen…


  »Ich muss nach Norden zurück…«, begann er.


  »Das glaube ich nicht.« Sie rollte die Kleider des Wärters und ihr eigenes Hemd zu einem festen Bündel zusammen und nahm es unter den Arm. »Auf der Straße nach Norden wimmelt es von Soldaten. Wenn Ihr nicht wollt, dass Euch noch einmal das Gleiche widerfährt…« Sie verstummte vielsagend. »Ich soll Euch jedenfalls hier herausholen und nach Hause bringen, und genau das werde ich tun. Wenn Ihr also nicht zu Fuß nach Keirdwyn gehen wollt, müssen wir uns so weit vom Heiligen Zorn entfernen, dass eine gefahrlose Beförderung möglich ist. Nach meinen Berechnungen heißt das: mindestens eine Tagereise weit nach Süden. Ich hoffe, Ihr seid einem solchen Ritt gewachsen.«


  Er war im Begriff, lautstark zu protestieren. Verstand sie denn nicht, was hier auf dem Spiel stand? Der Heilige Zorn war ins Wanken geraten, vielleicht weil ein Speer beschädigt war, und nun hatte es den Anschein, als hätten Alkals Heilige Hüter – oder zumindest ihr Anführer – den Verstand verloren und griffen jeden Fremden an, der durch ihr Land zog. Wenn Rhys die Gegend jetzt verließ, könnten die Grenzen später so gut bewacht sein, dass überhaupt kein Hüter mehr durchkäme. Das zählte doch sicherlich mehr als seine eigene Sicherheit!


  Doch dann sah er die Warnung in ihren Augen und schwieg. Wir werden das später erörtern, gelobte er sich, wenn wir außer Gefahr sind.


  »Nun gut«, sagte er. Wer sie auch sein mochte, sie setzte gerade ihr Leben aufs Spiel, um das seine zu retten; das verdiente nicht nur Respekt, sondern auch Dankbarkeit. »Geht voran.«


  Sie sperrte die Zellentür hinter ihnen ab und packte den Ring mit den Schlüsseln in ihr Bündel. »Wenn wir Glück haben, wird man Eure Befreiung erst entdecken, wenn Euer Kerkermeister abgelöst wird. Wenn nicht … bleibt uns weniger Zeit.« Sie nahm die Lampe des Wärters vom Tisch. »Folgt mir.«


  Das tat er.


  An einer Treppenbiegung griff sie mit der Hand in eine Art Ziernische, tastete darin herum und öffnete schließlich eine Tür, die er dort nicht vermutet hätte. Dahinter befand sich ein schmaler Gang mit Wänden aus unregelmäßigen, grob behauenen Steinblöcken; dieser Korridor sah anders aus und fühlte sich auch anders an als alle Teile der Anlage, die er bisher gesehen hatte. Man war wie in einer anderen Welt.


  »Dienstbotengang«, flüsterte sie. »Teil des ursprünglichen Bauwerks, jedenfalls hat man mir das erzählt.«


  »Man?«


  Sie sah sich nach ihm um; ihre Lippen verzogen sich kurz, es sah fast aus wie ein Lächeln. »Diener und Huren reden offen mit ihresgleichen«, sagte sie. »Besonders dann, wenn der Zuhörer für ihre Sorgen Verständnis zeigt. Und ich bin natürlich der Inbegriff weiblichen Mitgefühls.«


  »Seid Ihr auf diese Weise an die Uniformen gekommen?«


  Jetzt lächelte sie wirklich, wenn auch nur kurz. »Nein, das war schlichter Diebstahl. Nicht allzu schwierig, wie ich leider zugeben muss. Die Burg ist ziemlich abgelegen; ich denke, niemand hätte hier jemals mit einem gewöhnlichen Dieb gerechnet, und so hat man auch kaum Vorkehrungen getroffen.« Das Lächeln erlosch. »An die Waffenkammer kam ich allerdings nicht heran. Die Zeit war zu knapp. Wir müssen uns mit dem behelfen, was wir haben.«


  Offenbar hatte ihr jemand den Weg durch den schmalen Gang erklärt, und sie hatte sich die Anweisungen eingeprägt und folgte ihnen nun, denn sie musste immer wieder stehen bleiben und sich den nächsten Abschnitt in Erinnerung rufen. Wer hatte ihr derart umfassend Auskunft gegeben? Ein Diener, der einen Groll auf seine Herrschaft hatte und ihr auf diese Weise eins auswischen wollte? Ein Sklave, der von ihren Reizen betört war und davon träumte, dass sie ihm ihre Gunst schenkte? Ein unglücklicher Soldat, der sich nach Trost sehnte, wie ihn nur die Zärtlichkeiten einer Frau spenden konnten? Er hatte gesehen, wie sie den Wärter umgarnt hatte, und traute ihr alles zu.


  Endlich erreichten sie die Stelle, nach der sie gesucht hatte. Sie tastete die Wand nach dem Riegel ab, der ihr beschrieben worden war, dann klappte sie den Blendschirm ihrer Laterne herunter. Niemand wusste, was sie auf der anderen Seite erwartete.


  Langsam und vorsichtig schob sie die Tür auf. Aus dem Raum dahinter war kein Laut zu hören. Sie sahen auch keine Lichtquelle in der Nähe, doch von irgendwoher kam ein schwacher Schein. Die Frau nickte Rhys zu und schlüpfte durch die Öffnung, dann stellte sie ihre Laterne so ein, dass ein winziger Lichtstrahl herausfiel. Mehr wagte sie nicht.


  Er folgte ihr.


  Was das für ein Raum war, ließ sich nur schwer erkennen, denn die Laterne beleuchtete immer nur einen kleinen Bereich. Die Frau schwenkte sie hin und her. Rhys sah einen großen Tisch, Wände, an denen viele Töpfe hingen, und an einem Ende eine mannshohe Feuerstelle mit einem gusseisernen Rost. Eine Küche? Sie lenkte den Lichtstrahl nach oben, und er streifte einige tote Vögel, die von der Decke hingen; daneben baumelten etliche Speckseiten. »Holt Euch ein paar von denen«, flüsterte sie und legte das Hemd des Wärters auf den Tisch. Rhys konnte gerade weit genug hinaufreichen, um den Speck herunterzuziehen. An der Wand gegenüber standen Regale mit Vorräten, und auch dort bedienten sie sich. Die Frau war offensichtlich nicht zum ersten Mal hier und hatte bereits vorher ausgewählt, was sie mitnehmen wollte; alles ging glatt und lautlos vonstatten, und als sie fertig waren, wurde die gestohlene Wegzehrung fest verpackt und mit einem Streifen vom Hemd des Wärters zusammengebunden.


  »Ihr könnt nun wählen«, flüsterte sie. »Wir können uns durch die Hintertür hinausschleichen, und ich denke, das wäre auch möglich, ohne dass uns jemand bemerkt, immer vorausgesetzt, was man mir gesagt hat, entspricht der Wahrheit…«


  »Aber?«


  Sie sah ihn an. »Auf diese Weise kommen wir nicht an Pferde.«


  Er schob die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte. Nicht einmal unter den günstigsten Umständen wäre er in dieser Region gerne zu Fuß unterwegs. Und derzeit waren die Umstände alles andere als günstig. Binnen weniger Stunden, wenn nicht schon früher, würde der abtrünnige Meister Anukyat feststellen, dass sein Gefangener entkommen war, und ihm sicherlich jeden erreichbaren Hüter auf die Fersen hetzen. Ihre einzige Hoffnung lag darin, möglichst weit weg zu sein, bevor das geschah. Zu Pferd wäre das vielleicht möglich. Zu Fuß … er schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Und wenn wir Pferde haben wollen?«, fragte er. »Was ist dazu erforderlich?«


  »Hinterlist«, antwortete sie. »Und der Segen der Götter.«


  Rhys nickte ernst. »Dann lassen wir die Götter entscheiden.«


  Er ergriff das Bündel mit dem Proviant und folgte ihr ans hintere Ende des Raumes. Dort befand sich eine schwere Tür mit einem kleinen Gitterfenster; die Eisenstangen ließen ein wenig Licht ein, sodass sie besser sehen konnten. Sie spähte hinaus, dann schob sie möglichst leise den schweren Eisenriegel zurück. Als die Tür aufschwang, quietschte eine der gusseisernen Angeln. Beide erstarrten, verharrten atemlos und lauschten. Aber niemand tauchte auf, um nachzusehen, und nach einigen Sekunden nickte die Frau und stieß die schwere Tür vollends auf.


  Frische Luft schlug Rhys ins Gesicht. Sie roch kühl und würzig, auch wenn bei genauerer Prüfung eine leichte Beimischung von Pferdemist und verfaulenden Küchenabfällen festzustellen war – doch für Rhys roch sie auch nach Freiheit. Er atmete sie in tiefen Zügen ein, während er die Szene ringsum in sich aufnahm. Während seiner Gefangenschaft war die Nacht hereingebrochen, und am Himmel stand klar und weiß ein einziger Vollmond. Es war also kurz vor Mitternacht. Sie hätten auf ihrem Ritt noch für mehrere Stunden natürliches Licht. Das war ein Vorteil.


  Er fragte sich, ob sie die Mondphase in ihre Pläne einbezogen hatte. Zuzutrauen wäre es ihr.


  Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, führte sie ihn zu einem Pfad, der hinter mehreren Schuppen und Scheunen im Schatten lag und vom Hof aus nicht einzusehen war. Aus einem Gebäude drang das laute Gelächter eines Betrunkenen und das Klappern von Würfeln. Wahrscheinlich die Kaserne. Sein Herz klopfte schneller, als sie so dicht an Anukyats Soldaten vorbeischlichen, aber niemand bemerkte sie. Es war, wie sie bereits vermutet hatte: Hier fürchtete sich offenbar niemand vor einem Angriff von innen.


  Bisher schienen ihnen die Götter also gnädig zu sein.


  Irgendwann blieb sie stehen und winkte ihn zu sich. »Der Stall«, flüsterte sie. Der Hinweis war überflüssig. Das Gebäude verströmte einen Geruch, der für jeden Reiter unverkennbar war: eine Mischung aus Heu, Mist und gut geöltem Leder. Sie mussten eine freie Fläche überqueren, um dorthin zu gelangen, und die Frau blieb stehen und sah sich misstrauisch nach allen Seiten um. Schließlich nickte sie zum Zeichen, dass niemand sie beobachtete, und sie rannten zur Rückseite des Stalls, wo sie wieder im Schatten waren. Im Laufen wandte er den Kopf, um rasch einen Blick auf das Gebäude zu werfen, aus dem er mit knapper Not entkommen war.


  Unvermittelt blieb er stehen.


  Und riss die Augen auf.


  Hinter ihnen – gleich hinter der eigentlichen Zitadelle – erhob sich ein riesiger Felsenturm, so hoch, dass seine Spitze im Nebel verschwand. Ein überwältigender Anblick! Über die Außenseite zogen sich Streifen wie bei einer Bergflanke, die Wind und Wetter ausgesetzt war, aber noch imposanter und bizarrer, lange, tiefe senkrechte Furchen, die bis zur Spitze hinaufreichten. Dazwischen klafften immer wieder tiefe Löcher in der Fassade. Durch eine dieser Höhlungen schien sogar das Mondlicht, es sah aus, als dränge es einfach durch den Stein. Die Zitadelle wuchs aus dem Sockel dieses Monuments, und im Dunkel der Nacht war nicht zu erkennen, wo der natürliche Fels endete und das von Menschenhand errichtete Gebäude anfing…


  Dann schlug ihm seine Retterin so fest auf den Rücken, dass ihn seine verletzte Schulter wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


  In den Stall fiel gerade so viel Mondlicht, dass sie den Blendschirm der Laterne nicht sofort öffnen musste; sie konnten im Vorbeigehen in die Verschläge hineinsehen und prüfen, welche Tiere für ihre Zwecke geeignet waren. Ein paar Pferde schnaubten leise, aber die meisten schienen zu schlafen. Der Bauweise nach zu urteilen, war der Stall anfangs kleiner gewesen und dann mehrfach vergrößert worden. Im ursprünglichen Teil waren die Verschläge nach vorne hin offen. Nur eine halbhohe Wand trennte die menschlichen Besucher von den Pferden, aber im Anbau waren die Boxen geschlossen mit hüfthohen Toren zwischen Bretterwänden, über die Rhys nicht hinwegsehen konnte. Hier konnten sie notfalls Deckung finden, also wählten sie zwei Tiere in solchen Verschlägen, die vom Eingang her nicht sofort einzusehen waren.


  Rhys ging ans Ende der Reihe, wo das Zaumzeug hing, und suchte rasch zusammen, was sie zum Satteln ihrer Tiere brauchten. Die Frau ließ ihm dabei freie Hand, nahm kommentarlos an sich, was er ihr reichte, und trug es rasch und leise zu den Verschlägen mit den Pferden ihrer Wahl. Hier lagerte auch die Ausrüstung für diejenigen Gardisten, die in Ausübung ihres Dienstes weite Strecken zurücklegen mussten, und er sammelte alles ein, was sie in der Wildnis gebrauchen könnten, falls sie tatsächlich bis zu den Speeren reisen sollten: zusätzliche Decken, zusätzlichen Proviant, Wasserschläuche, Zeltplanen für die Nacht. Es war ganz offensichtlich viel zu viel für die Reise, die sie geplant hatte – ein einfacher Tagesritt nach Süden, um dem Einfluss des Heiligen Zorns zu entkommen –, aber sie sagte nichts, als er die Dinge zu den Verschlägen brachte. Er nahm es als gutes Zeichen. Vielleicht wusste sie bereits, dass er versuchen würde, sie zu der längeren Expedition zu überreden, und überlegte, ob sie nicht doch einwilligen sollte.


  In den Protektoraten mit ihren weiten Ebenen waren Pferde ein fester Bestandteil des Lebens; jeder Mensch, der dort aufwuchs, lernte zwangsläufig, wie man die Tiere versorgte. Dennoch sah Rhys schon nach wenigen Minuten, dass seine Begleiterin nicht wusste, wie man ein Pferd sattelte – sie beherrschte nicht einmal die einfachsten Handgriffe. Zwar bemühte sie sich, ihm zu helfen, und ahmte alles nach, was er tat, aber es war einfacher, sie mit einer Handbewegung wegzuschicken und das Aufzäumen selbst zu übernehmen, als zu versuchen, ihr sämtliche Feinheiten des Verfahrens zu erklären. Woher mochte sie stammen? Wie hatte es sie ans Ende der Welt verschlagen, wenn sie nicht einmal über die einfachsten Grundkenntnisse verfügte, die für eine Reise in den Bergen erforderlich waren? Während er unter jeden Sattel eine zweite Decke legte und einige Werkzeuge in weiche Tücher wickelte, bevor er sie in die Satteltaschen steckte, damit sie weniger Lärm machten, konnte er seine Neugier kaum noch bezähmen. Wieso war sie genau im rechten Moment aufgetaucht, um ihn zu retten? Er wagte nicht, sie auszuhorchen, bevor sie die Burg wohlbehalten verlassen hatten. Und nur die Götter wussten, ob sie ihm dann antworten würde.


  »Pssst!« Das scharfe Flüstern erschreckte ihn zu Tode. Er strengte alle Sinne an, und plötzlich merkte er, dass sie nicht mehr allein waren. Sie hatte die Laterne sofort abgeschirmt; der schwache Mondschein vom anderen Ende des Stalls und das Flackern einer zweiten Laterne, die sich von Weitem näherte, waren die einzigen Lichtquellen. Rhys hörte Schritte auf sich zukommen. Ein Mann ging langsam von einem Verschlag zum anderen, sah nach den Tieren und sang dabei leise vor sich hin.


  Hastig brachte die Frau alles, was sie zusammengetragen hatten, hinter dem festen Teil der Wand in Sicherheit. Dabei streckte sie sich lieber, so weit sie konnte, um keinen Schritt tun zu müssen, der das Stroh zum Rascheln gebracht hätte. Er war beeindruckt von der Lautlosigkeit ihrer Bewegungen. Sie hatte zweifellos die Reflexe einer Diebin. Was ihn anging … er war schon so weit gekommen, dass er dem einen Pferd Sattel und Zaumzeug nicht mehr rechtzeitig abnehmen konnte, deshalb zog er ihm nur die Trense vom Kopf und warf ihm rasch eine Decke über den Rücken, in der Hoffnung, dass der Vorübergehende nicht allzu genau hinsehen würde. Dann versuchte er noch, das Pferd so zu drehen, dass sein Hinterteil hinter dem festen Wandabschnitt war, und es bewegte sich auch ein paar Schritte weit in diese Richtung – doch das Singen kam nun ungemütlich nahe, also gab er den Versuch auf und presste sich neben seiner Retterin an die Wand. Ihre Herzen hämmerten im Takt.


  Jetzt könnten wir euren Segen gut gebrauchen, teilte er seinen Göttern mit.


  Das Singen kam noch näher; ein Lichtstrahl fiel in den Verschlag daneben, auf das Pferd, das darin stand. Die Frau an Rhys’ Seite zitterte, vielleicht vor Angst, vielleicht auch nur vor Erregung. Er spürte förmlich die Energie, die in ihrem Inneren auf der Lauer lag und bei Bedarf sofort freigesetzt werden konnte. Sie hielt bereits ihr Messer in der Hand und wartete nur auf sein Zeichen. Wenn er es wollte, würde sie den Störenfried ohne Zögern angreifen und vielleicht auch töten.


  Nun glitt der Lichtstrahl in ihren Verschlag, spielte über den Kopf und die Mähne des Pferdes und wanderte auf den vorderen Rand der Decke zu, die Rhys ihm übergeworfen hatte. Das Tier wieherte leise und wandte sich ab, und schon waren die Stimme und die Laterne weitergezogen.


  Sie mussten lange im Dunkeln warten, bis sie hörten, wie der Mann seine Runde beendete und den Stall verließ. Und auch dann blieben sie, wo sie waren. Sie durften sich keinen Fehler erlauben.


  Irgendwann lugte die Frau um die Ecke und nickte. »In Ordnung«, flüsterte sie. »Er ist weg.« Aber sie behielt das Messer in der Hand, und während Rhys sich wieder mit Sattel und Zaumzeug beschäftigte, stand sie, wachsam wie ein Berglöwe, der auf Beute lauert, an der Stalltür.


  Endlich waren beide Pferde bereit. Er führte sie aus den Verschlägen, reichte ihr die Zügel des kleineren und schwang sich auf das seine. »Wir reiten so hinaus, als gehörten wir hierher, so hattet Ihr Euch das doch gedacht? Wir verlassen uns darauf, dass es normalerweise keinen Grund gibt, die Gardisten beim Verlassen der Zitadelle allzu genau zu kontrollieren?«


  Die Frau nickte. »Wenn das Tor offen ist, sollten wir keine Schwierigkeiten haben. Wenn nicht, dann retten uns, wie bereits gesagt, nur … die Hinterlist und der Segen der Götter.«


  Sie setzte den Fuß in den Steigbügel und wollte aufsteigen, doch bei ihrem ersten Versuch verlor sie das Gleichgewicht und landete mit einem leisen Fluch wieder auf dem Boden. Beim zweiten Mal hatte sie mehr Erfolg … aber das Manöver ließ jede Grazie vermissen.


  Er beugte sich vor, griff ihr in die Zügel und wartete, bis sie ihn ansah. »Ihr könnt nicht reiten, nicht wahr?«


  Die Zornesröte stieg ihr in die Wangen. »Und ob ich reiten kann.«


  »Wie gut?«


  »Gut genug«, fuhr sie ihn an. Doch das winzige Zögern davor sprach Bände.


  Missmutig murmelte er die Namen mehrerer Götter des Nordens vor sich hin. Hast du überhaupt eine Ahnung, was ein Reiter können muss, um sich bei Mondschein in diesem Gelände zu bewegen? Die Frage erübrigte sich. Sie wusste es ganz offensichtlich nicht.


  Der Gott des Schabernacks lachte sich inzwischen sicherlich halb tot.


  »Der Posten wird wahrscheinlich links stehen«, sagte sie. »Ich gleiche im Moment mehr einem Einheimischen als Ihr, deshalb gehe ich auf diese Seite.«


  Er sagte rundheraus: »Nein.«


  »Ihr seid zu groß, um als Einheimischer durchzugehen«, erklärte sie. »Es ist besser, wenn er mich genauer in Augenschein nimmt.«


  »Auf die Größe kommt es im Dunkeln nicht so sehr an, wenn alles andere stimmt. Während ein Gardist, der nicht reitet wie ein Gardist, bei jedem Licht enttarnt wird.«


  Wieder blitzten ihre Augen zornig auf. Sie wollte mit ihm streiten; er konnte es förmlich riechen. Aber sie tat es nicht.


  »Hier«, sagte sie schließlich und streckte die Hand aus. »Das werdet Ihr brauchen.«


  Es war ein Zylinder aus gehämmertem Kupfer, wie ihn Kuriere verwendeten, um ihre Dokumente auf Reisen vor Beschädigungen zu schützen. Er nickte. Das letzte Steinchen des Mosaiks fiel an seinen Platz. Er verstand ihren Plan.


  Und dieser Plan war nicht schlecht, nur völlig verrückt und lebensgefährlich.


  Gemeinsam strebten sie den Stalltüren zu. Sie hielt sich auf der rechten Seite etwas hinter ihm, sodass der Posten sie vom Wachhäuschen aus schlecht sehen konnte. Hoffentlich blieb sie auch dran, wenn ihre Reitkünste mehr gefordert wurden.


  Als sie draußen waren, trieb Rhys sein Pferd in einen leichten Galopp, und sie folgte ihm. An sich waren sie damit zu schnell, sie würden nicht einmal eine Minute brauchen, um das Tor zu erreichen. Aber die Alternative wäre Trab gewesen, und in dieser Gangart verriet sich die Unerfahrenheit eines Reiters am schnellsten. Außerdem mussten sie so tun, als hätten sie einen dringenden Auftrag, wenn der Plan gelingen sollte.


  Er richtete die Aufmerksamkeit auf den Ausgang und den Gardisten in Uniform, der ihn bewachte. Das Tor war geschlossen, aber das hatte er so spät in der Nacht nicht anders erwartet. Wenn der Posten es nicht rechtzeitig öffnete, würden sie geradewegs hineinreiten. Auch das war Teil des Plans.


  Mut und Glück braucht der Mensch, nicht wahr?


  Die Hufschläge erregten wie erwartet die Aufmerksamkeit des Postens. Rhys hob den Zylinder, als sich der Blick des Gardisten auf ihn richtete. Da er wusste, wie sehr sich solche Männer auf ihren Instinkt verließen, umgab er sich mit einer Aura von herrischer Ungeduld: Er und sein Begleiter waren Kuriere, sie hatten einen dringenden Auftrag, der nicht bis Sonnenaufgang warten konnte, sie hatten nicht einmal Zeit, ihre Pferde anzuhalten, bis das Tor geöffnet wurde. Wer demselben Herrn diente wie sie, würde ihren Wunsch nach Eile sicherlich verstehen und ihnen den Weg frei machen…


  Einen Atemzug lang schien die Zeit stillzustehen, während der Posten überlegte. Rhys fragte sich, ob es wohl dunkel genug war, um all die Unstimmigkeiten in ihrem Aussehen zu verdecken, die ihn warnen könnten. Anscheinend ja, denn der Mann wandte sich dem Tor zu und gab einigen Untergebenen, die seitlich davon im Schatten warteten, den Befehl, es zu öffnen.


  Genau im richtigen Moment.


  Als sie durch das Tor ritten, hob die Frau hinter Rhys die rechte Hand und rückte ihren Helm zurecht, so konnte der Diener auf dieser Seite ihr Gesicht nicht sehen, aber der Mann war ohnehin zu sehr damit beschäftigt, sich vor den donnernden Hufen in Sicherheit zu bringen, um genauer auf ihr Äußeres zu achten. Und die Götter schienen ihnen tatsächlich gewogen zu sein. Das Tor selbst warf im Mondlicht einen tiefen Schatten, der sie nahezu unsichtbar machte.


  Niemand befahl ihnen anzuhalten. Niemand gab Alarm. Hinter ihnen schwangen die schweren Flügel langsam zu, und Rhys hörte noch, wie die eisernen Riegel vorgelegt wurden. Anukyats Zitadelle war wieder verschlossen.


  Sie wagten nicht, langsamer zu werden, solange sie noch in Sichtweite waren, sondern folgten einem deutlich erkennbaren Pfad, der wahrscheinlich von den regulären Streifen benützt wurde, nach Süden. Der Pfad war stark ausgetreten, das war günstig; so würde morgen früh niemand mehr ihre Hufspuren herausfinden oder feststellen, dass sie es gewesen waren, die irgendwann den Hauptweg verlassen hatten. Wenn sie einige Meilen zurücklegen konnten, bevor Rhys vermisst wurde, und auch von den Wachtürmen der Zitadelle nicht mehr zu sehen wären, mochte ihre Flucht glücken.


  Nach Süden.


  Rechts von ihnen erhob sich ein Felsenturm ähnlich dem an der Zitadelle, und ein paar Meilen weiter westlich ragte ein dritter in den Himmel. Die Drei Schwestern. Der Überlieferung zufolge befanden sich die berühmten Wahrzeichen zu weit südlich, um dem Einfluss des Zorns ausgesetzt zu sein, aber die Hexe, die ihn begleitete, war davon offenbar nicht überzeugt. Wenn sie recht hatte, war der Heilige Zorn dabei, seinen Machtbereich zu erweitern. An der Quelle mochten seine Kräfte geschwächt und in ihrer Wirkung weniger zielgerichtet sein, aber dafür sickerten sie weiter nach außen in die Landschaft ein. Das war keine gute Nachricht.


  In Alkal ist etwas aus den Fugen geraten, dachte er. Und ich werde das Land erst verlassen, wenn ich herausgefunden habe, was hier nicht stimmt.


  Seine Begleiterin zügelte plötzlich ihr Pferd, und er hielt ebenfalls an. Sie waren an eine Art Kreuzweg gekommen, mehrere frische Pferdespuren querten den Pfad, dem sie bisher gefolgt waren. Wenn sie jetzt die Richtung änderten, wäre das für eventuelle Verfolger vermutlich nicht zu erkennen. Später könnten sie auch den zweiten Pfad verlassen und durch eine wahrhaft unberührte Landschaft reiten, ohne dass irgendjemand etwas davon ahnte.


  Hier also mussten sich ihre Wege trennen.


  Er schaute zu ihr auf und sah überrascht, dass sie lächelte. Es war ein schwaches, rätselhaftes Lächeln, und es machte ihn für einen Moment ratlos. Er hatte das Gefühl, schon seit Wochen mit ihr auf Reisen gewesen zu sein, nicht erst seit ein paar Stunden. Man fühlte sich seltsam vertraut, wenn man gemeinsam dem Tod ins Auge geblickt hatte.


  »Ihr habt Euer Leben eingesetzt, um mich zu befreien«, sagte er leise. »Und ich kenne noch nicht einmal Euren Namen.«


  Sie schrak zusammen, als hätten seine Worte sie überrascht. Aber wieso? Sie war doch wohl kaum in die Zitadelle eingedrungen und hatte einen so verwickelten Plan geschmiedet, um ihm zur Flucht zu verhelfen, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, in die sie sich begab? Oder hatte sie nur vergessen, dass sie sich ungeachtet ihres Versprechens noch immer nicht richtig vorgestellt hatte? »Kamala«, sagte sie schließlich. Kein Familienname, kein Wohnort, kein Titel. Rhys konnte nicht einmal sagen, aus welcher Gegend der Name stammte. Er war ebenso geheimnisvoll wie seine Trägerin.


  »Ich danke Euch, Kamala.« Nur zu gerne hätte er sie mit weiteren Fragen bestürmt – wo war sie hergekommen, wie hatte sie von seiner Notlage erfahren, warum hatte sie für seine Befreiung ihr Leben riskiert? –, aber dafür schien jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Außerdem waren sie noch nicht außer Gefahr. »Ich werde Euch alles vergelten, was Ihr heute für mich getan habt. Ich schwöre es.«


  Sie antwortete nicht, wendete aber ihr Pferd und ritt wieder an. Anstatt sich jedoch nach Süden zu halten, wie er es erwartet hätte, bog sie auf einen Seitenpfad ab, der ungefähr nach Osten führte. Dann blieb sie stehen und wartete auf ihn.


  Diesmal war die Überraschung auf seiner Seite. »Habt Ihr Eure Pläne geändert?«


  »Keineswegs.« Ihre Augen funkelten im Mondlicht wie zwei Smaragde. »Wollten wir nicht nach Norden? Zurück zu den Speeren? Das hattet Ihr doch vor?« Sie deutete auf die zertrampelte Erde. »Wir können diesem Pfad noch eine Weile folgen, um die Verfolger zu täuschen, und ihn später verlassen, um nordwärts zu reiten.«


  »Ich dachte … Ihr hattet doch gesagt, wir müssten nach Süden.«


  »Richtig – solange der Wärter uns zuhörte. Ist Euch denn nicht aufgefallen, wie still er sich verhielt, als ich von unseren Plänen sprach? Ich sollte nicht merken, dass er wieder zu sich gekommen war. Morgen früh oder wann immer man ihn findet, wird er mit dieser wertvollen Auskunft den Zorn seines Herrn beschwichtigen. Und die Gardisten werden wissen, wo sie nach uns zu suchen haben. Nichts als gute Nachrichten, nicht wahr?« Die Smaragdaugen glitzerten. »Aber nur, wenn wir nicht die ganze Nacht hier herumstehen und uns die Köpfe heiß reden.«


  Sie lächelte, dann schaute sie wieder nach Osten und ritt los. Er zögerte kurz, dann berührte er mit den Fersen die Flanken seines Pferdes und folgte ihr.


  Mut und Glück.


  


  Ihr habt Euer Leben eingesetzt, um mich zu befreien.


  Seltsame Worte, die Kamala unangenehm berührten. Sie wusste nicht, was sie davon zu halten hatte.


  Hatte sie das wirklich getan? Hatte sie jenes ewige Leben aufs Spiel gesetzt, für das sie einst ihre Seele verkauft hatte? Ein Leben, das nun an diesem Ort, wo alle Zauberei zunichte wurde oder sich sogar gegen ihren Urheber richtete, durch einen einzigen Schwertstreich beendet werden konnte?


  Bisher hatte sie ihr Verhalten noch nie in diesem Licht betrachtet, hatte weder ihre eigenen Motive ausgelotet noch die Gefahren ihres Tuns erwogen. Sie wusste nur, dass sie unglaublich wütend gewesen war, weil man ihr den Heiligen Hüter gestohlen hatte, mit dem sie ihre eigenen Pläne verfolgte. Vielleicht auch schuldbewusst, weil sie seine Gefangennahme nicht hatte verhindern können. Frustriert, weil sie ein Mittel gefunden hatte, kostbares Wissen zu sammeln, nur um es sich dann wieder entreißen zu lassen. Und überheblich, weil sie nicht zugeben wollte, dass es einen Mann gab, den sie nicht überlisten oder – notfalls – verführen konnte.


  Sie war töricht gewesen. Sie hatte sich in Gefahr begeben. Sie war ein hohes Risiko eingegangen.


  Aber es hat sich doch gelohnt, tröstete sie sich. Du hast dir Wissen beschafft, über das nicht einmal die Magister verfügen. Wissen, mit dem du dir wichtigere Dinge erkaufen kannst.


  Hoch oben im Norden wartete der Heilige Zorn.


  Kapitel 13


  Mitternacht.


  Siderea Aminestas fuhr jäh aus tiefem Schlaf. Ihr Herz raste wie nach einem heftigen Schrecken, aber im Halbdunkel ihres Schlafgemachs war alles friedlich und still, sie spürte lediglich die Anwesenheit ihrer Zofe, die draußen vor der Tür schlief.


  Was also hatte sie geweckt? Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen, um einen Hinweis, eine Erinnerung an das zu erhaschen, was sie gestört hatte, aber sie fand nur zusammenhanglose Traumfetzen, die ihr nicht weiterhalfen.


  Sie stieg aus dem Bett und schlüpfte – eher gewohnheitsmäßig, nicht, weil es nötig gewesen wäre – in einen goldfarbenen Mantel aus feiner Seide. Die Nacht war angenehm warm, und vom Hafen trug ein lauer Wind die Düfte des Sommers herüber. Dennoch hatte sie das Bedürfnis, sich einzuhüllen. Sie musste ihre Hände beschäftigen, bis sie sich wieder gefasst hatte.


  Aber ihr Herz wollte nicht ruhiger werden. Wusste ihr Körper etwa mehr als ihr Verstand? Hatte sie noch so viel Hexenkraft in sich, dass ihre Seele spürte, wenn etwas nicht stimmte und sie sich deshalb fürchten oder vielleicht aufgeregt sein sollte, ohne dass ihre sterblichen Sinne etwas davon mitbekamen?


  An einem anderen Tag, in einem anderen Leben hätte sie die Gardisten gerufen. Aber in dieser Lage wäre das unpassend gewesen. Sie hatte zwei Mal einen Besucher empfangen, der gern die üblichen Formalitäten umging, und falls ihre Unruhe etwas mit ihm zu tun hätte, wollte sie dafür möglichst keine Zeugen.


  Seit dem letzten Besuch war fast ein Monat vergangen. Jeden Abend legte sie sich mit der Frage zu Bett, wann er wohl wiederkäme. Ob er überhaupt wiederkäme. Ob sie dann noch am Leben wäre…


  Geräuschlos trat sie in den Korridor hinaus. Die Zofe hob schlaftrunken den Kopf, bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. »Bleib ruhig liegen«, flüsterte Siderea, »ich brauche dich nicht.« Das Mädchen seufzte und schlief sofort wieder ein. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verriet, dass sie einen schönen Traum weiterträumte. Am Eingang zu den Amtsräumen nahmen zwei Gardisten Haltung an, als sie Sidereas leise Schritte auf sich zukommen hörten. »Alles in Ordnung«, erklärte sie. Sie würden erst um ihre Sicherheit fürchten, wenn sie zu erkennen gab, dass dafür irgendein Anlass bestand. Es war Tradition, dass sich stets eine Eskorte zu ihrem Schutz bereithielt, aber wer rechnete schon wirklich damit, dass einer Hexe von ihren Fähigkeiten im eigenen Palast Gefahr drohte? Vor vielen Jahren hatte man sie einmal überfallen, doch sie hatte den Störenfried unschädlich gemacht, bevor ihre Gardisten hatten eingreifen können. Das hatte sich rasch herumgesprochen. Seither hatte niemand mehr gewagt, ihr zu nahe zu treten.


  Natürlich wusste auch niemand, dass die Macht, die sie einst geschützt hatte, nicht mehr vorhanden war.


  Und sie würde sich hüten, einen diesbezüglichen Verdacht zu nähren.


  Leise schritt sie durch die Halle, die Schöße ihres Seidenmantels flatterten hinter ihr her wie ein Paar Flügel. Sie ging einfach, ohne darüber nachzudenken, wohin; ihre Füße schienen zu wissen, was sie zu tun hatten. Endlich kam sie an einen Marmorbogen vor einem Balkon, der auf den Hafen hinausging. Natürlich. Dort hatte sich Amalik zum ersten Mal mit ihr getroffen, dort hatte er ihr den Ring und sein Versprechen gegeben. Jetzt war ihr alles klar.


  Das Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals. Sie blieb kurz stehen, um sich zu fassen, bevor sie auf den Balkon hinaustrat.


  Da stand er. In einem Waffenrock und hohen Lederstiefeln im gleichen Mitternachtsblau. Die Farbe ließ seine raue Haut so fahl wie Mondlicht leuchten.


  »Es ist so weit«, sagte er.


  Sie merkte erst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte, als sie ihn nun plötzlich ausstieß. »Was … nun? Was muss ich tun?«


  »Ihr begleitet mich morgen in die Berge.« Er deutete nach Nordwesten, wo die steilen Flanken der Wächterberge die Stadt Sankara ins Meer zu schieben schienen. »Ihr ganz allein.«


  »Allein?«


  Er verneigte sich. »Das Geheimnis ist nur für Eure Augen bestimmt, meine Königin.«


  »Ich nehme an, wir reisen mit Hexenkraft?«


  »In diesem Fall leider nicht. Ihr werdet den Grund verstehen, wenn wir am Ziel sind…«


  »Heißt das, wir reiten? Wie gewöhnliche Sterbliche? Ist das Euer Plan?«


  Er nickte.


  Sie schaute zu den Bergen hinüber, die schroff aus der fruchtbaren Ebene aufragten, ohne dass der Übergang durch sanftere Vorberge gemildert worden wäre. Außerdem waren sie steil, zu steil für den Feldanbau, und es gab auf viele Meilen keinen brauchbaren Pass; auf den höchsten Gipfeln lag selbst mitten im Sommer noch Schnee.


  In einem solchen Gebirge konnte man auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Und man konnte Geheimnisse verbergen, die niemand je zu Gesicht bekäme.


  »Ich kann nicht allein dorthin reiten«, sagte sie.


  Seine Augen wurden schmal; in ihren Tiefen flackerte es zornig auf. »Wollt Ihr mir Bedingungen stellen?«


  »Nein, ich sage nur die schlichte Wahrheit. Wenn Ihr nicht wisst, dass meine Gardisten mir folgen werden, sobald ich den Palast verlasse, dass sie mir heimlich nachspüren werden, wenn ich ihnen die Umkehr befehle – oder dass meine Untertanen misstrauisch werden, wenn ich allein ohne Dienerschaft durch die Stadt reite –, dann habt Ihr keine Ahnung, wie es in königlichen Häusern zugeht. Jemand wie ich ist niemals allein.«


  »Ich kann Euch gegen ihre Blicke abschirmen, sodass niemand Euch sieht. Bis wir die Berge erreichen.«


  »Und werde ich nach dieser … Offenbarung hierher zurückkehren?«


  »Wenn Ihr es so wollt.«


  »Dann kann ich nicht einfach verschwinden. Das würde zu viele Fragen aufwerfen.« Sie wehrte seine Proteste mit einer Handbewegung ab. »Ihr wollt doch, dass die Angelegenheit geheim bleibt? Dann könnt Ihr nicht so vorgehen. Bedenkt doch, wenn nur ein einziger Magister wittert, dass es ein Geheimnis gibt, wird er nicht ruhen, bis alles aufgedeckt ist.« Das Wort Magister hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. »Wenn Ihr und Eure Verbündeten nicht gegen Zauberei gefeit seid, ist es besser, die Zauberer erst gar nicht auf Eure Spur zu bringen.«


  Er runzelte die Stirn. »Was schlagt Ihr also vor?«


  Sie überlegte. »Einen Ausflug der besonderen Art, um an geheimen Orten in den Bergen, die ich sonst niemandem zeigen kann, Zauberkräuter zu sammeln. Wenn meine Leute hören, dass es um Hexerei geht, werden sie nicht allzu viele Fragen stellen. Für Eure Begleitung werde ich irgendeinen Vorwand finden. Ihr könnt die Gruppe so dicht an die Berge heranführen, wie Ihr es für richtig haltet. Wie wir sie danach zurücklassen, können wir uns später überlegen.«


  Offensichtlich war er nicht begeistert von ihrem Plan. Natürlich würden ihre Diener auf diese Weise seinem geheimen Ziel näher kommen, als ihm lieb war, aber das war nicht zu ändern. Ob er sich wohl widersetzen, ihr Befehle geben, fordern würde, dass sie seine Anweisungen befolgte? Sie sah ihm an, dass er das gern getan hätte, und sie wusste aus früheren Verhandlungen, dass er sich an die üblichen Formalitäten nicht gebunden fühlte. In diesem Mann loderte ein schwarzes Feuer, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass der Befehl einer Frau, ob Königin oder nicht, diese Flammen immer höher schlagen ließe. Wonach hungerte seine Seele in diesem Moment wohl mehr – nach der Bestätigung seiner männlichen Überlegenheit oder nach der gesitteteren Befriedigung, die ihm eine fruchtbare Zusammenarbeit bescheren konnte? Die Antwort auf diese Frage könnte ihr viel dabei helfen, ihn in Zukunft richtig zu nehmen.


  In Zukunft. Was für ein herrlicher, kraftvoller Ausdruck! Vor nicht allzu langer Zeit hatte es für sie keine Zukunft mehr gegeben.


  »Wir werden so vorgehen, wie Ihr meint«, sagte Amalik steif. »Meine Königin.«


  Aha, dachte sie, er hat das verborgene Feuer wieder gebändigt.


  Bis zum nächsten Mal.


  


  Sie reiste mit acht Gardisten zu ihrem Schutz und einer Handvoll Dienern zu ihrer persönlichen Betreuung. Natürlich glaubten die Diener, sie hätte die Macht, nicht nur alle denkbaren Schwierigkeiten zu bewältigen, sondern sich notfalls auch mit einer einzigen Handbewegung eine Mahlzeit zuzubereiten. Aber da sie kein Magister, sondern eine Hexe war, oblag es ihnen, dafür zu sorgen, dass das nicht erforderlich wurde. Der ganze Tross musste mitkommen und all die Zelte, Teppiche und Seidenpolster tragen, auf die eine Königin in der Wildnis keinesfalls verzichten konnte.


  Amalik behagte der Trubel gar nicht, und er machte kein Hehl daraus, sondern nützte jede Gelegenheit, um sie spüren zu lassen, dass er es eilig hatte und lieber mit leichterem Gepäck gereist wäre. Sie hatte die Diener zwar nicht bloß mitgenommen, um ihn zu ärgern, aber nun zeigte sich doch, dass er immer weniger darauf achtete, sein wahres Ich zu verbergen, je aufgebrachter er wurde. Schon am zweiten Tag der Reise war sie sicher, dass er keine Erfahrung im Umgang mit Adeligen und auch nicht mit Frauen hatte, vielleicht sogar mit Menschen überhaupt. Am liebsten ritt er weit voraus und redete sich dabei wahrscheinlich ein, er sei allein, und Siderea folge ihm fügsam und ohne Widerrede. Zum Glück für beide würde dieser Traum nie Wirklichkeit werden, dachte sie. Die Illusion hätte nicht lange gehalten.


  Am Abend pflegte er zu verschwinden, wahrscheinlich suchte er sich irgendwo in der Wildnis ein Lager. Aber er blieb immer vor ihnen, vielleicht aus Angst, einer ihrer Gardisten könnte sonst die Rolle des Kundschafters übernehmen und Dinge sehen, die er nicht sehen sollte. Pünktlich bei Tagesanbruch kehrte er zurück, aber er wirkte unausgeschlafen, hatte sich nicht einmal flüchtig gesäubert und ließ sein Pferd ungeduldig auf und ab traben, während ihre Diener die Sachen zusammenpackten.


  Am Morgen des vierten Tages brachte er zwei Männer mit. Sie sahen ebenso hager und hungrig aus wie er, aber hier hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Einer war schwarz wie Ebenholz, sein ebenso schwarzes Kraushaar fiel ihm in verfilzten Strähnen bis auf die Schultern, und er trug einen derben Harnisch aus blau-schwarzem Leder, der so aussah, als hätte er ihn seit Jahren nicht mehr abgenommen. Der zweite war kleiner, mit gelber Haut und schwarzem Haar, dürr wie ein Skelett und mit einem Gesicht, das besser zu einem Kadaver als zu einem lebenden Menschen gepasst hätte. Auch er trug einen schmierigen Lederpanzer von der gleichen Farbe und Beschaffenheit wie der seines Begleiters. Siderea bekam eine Gänsehaut, als sie sich dem Lager näherten, und ihre Gardisten eilten herbei und stellten sich schützend vor sie. Die Diener unterbrachen ihre Tätigkeit und blickten den Männern unsicher entgegen. Sie wussten nicht, was sie von dem unerwarteten Besuch zu halten hatten.


  Sind das meine neuen Verbündeten?, überlegte Siderea. Bei der Vorstellung überlief es sie kalt. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?


  Amalik trat vor sie hin; er verzog keine Miene, aber inzwischen kannte sie ihn gut genug und ahnte, wie sehr er die Situation genoss. »Ihr könnt Eure Gardisten hier zurücklassen«, sagte er. »Diese Männer werden bis zum Ende der Reise Eure Betreuung übernehmen.«


  Sie holte tief Atem. Ihre Diener starrten sie ungläubig an. Du hast keine Wahl, sagte sie zu sich selbst. Wie es auch ausgeht, das Spiel muss zu Ende gebracht werden.


  Dann wandte sie sich an ihre Gardisten. »Von nun an reite ich allein weiter. Diese Männer werden mich beschützen.«


  »Aber Majestät…«, protestierte der Hauptmann.


  Sie winkte ab. »Glaubt Ihr, ich wäre nicht fähig, Gefahren auch selbst zu meistern? Oder zieht Ihr gar meine Menschenkenntnis in Zweifel?«


  Der Mann wurde blass. »Nein, Majestät. Selbstverständlich nicht.«


  »Nun gut. Ihr habt Eure Befehle.« Sie schaute über die kleine Gesellschaft hinweg. »Ihr werdet alle hier warten, bis ich zurückkehre. Aber Ihr werdet mir unter keinen Umständen folgen. Verstanden?«


  Alle senkten ergeben die Köpfe. Das war gut so; wenn sie den Leuten nicht in die Augen schaute, konnten die auch die Unsicherheit in ihrem Blick nicht sehen.


  Sie schaute Amalik an und artikulierte: Wie lange?


  Er zögerte, dann streckte er erst vier, dann fünf Finger aus.


  »Eine Woche«, befahl sie. »Ihr wartet eine Woche auf mich, ohne Euch von der Stelle zu rühren.«


  Ihr Pferd stand schon aufgezäumt bereit. Ein Diener rannte herbei, um ihr beim Aufsteigen zu helfen, aber sie schwang sich allein in den Sattel und machte es sich im Herrensitz bequem. Einer der wenigen Bräuche des Südens, an denen sie immer noch festhielt. Die Hosen, die sie nach Art der Wüstenvölker unter ihren Röcken trug, glitten mit leisem Rascheln über das glatte Leder.


  Auch sie spürte jetzt die Ungeduld.


  »Folgt mir nicht«, befahl sie ein letztes Mal und trieb das Pferd mit den Knien an.


  Amaliks Begleiter machten ausdruckslose Gesichter, aber hinter ihren Augen spürte sie das gleiche schwarze Feuer. Was für reizende Reisegefährten, dachte sie verbittert. Die Neuankömmlinge verbreiteten einen süßlichen Moschusduft, der aus der Nähe nicht gerade angenehm war. Offenbar hielt die Quelle ihrer Macht nicht viel von Wasser oder Parfüm.


  Amalik hat nicht gelogen, erinnerte sie sich. Die Macht, die mir helfen kann, verbirgt sich da draußen in den Wächterbergen. Wenn diese Leute die Einzigen sind, die mich zu ihr führen können, dann muss es eben sein.


  »Nur zu«, sagte sie zu Amalik, und als er und seine Begleiter sich nach Norden wandten, folgte sie ihnen.


  


  Sie waren mitten in den Bergen, umgeben von schroffen Hängen, die mit Erde, Geröll und spärlichem, trockenem Gras bedeckt waren. Die Pferde stolperten immer wieder auf den steilen Pfaden, und im Damensitz wäre sie wahrscheinlich schon in der ersten Stunde aus dem Sattel gerutscht. Doch auch so musste sie die Schenkel so fest gegen die Flanken ihres Tieres pressen, dass sie nach einer Weile ganz steif war. Als Amalik endlich anhalten ließ, fühlte sie sich kaum in der Lage, aus eigener Kraft abzusteigen.


  Aber sie wollte lieber verflucht sein, als sich von einem dieser schmutzigen Männer anfassen zu lassen.


  Amalik wartete, bis sie sicher auf den Beinen stand, dann sagte er: »Von hier aus geht es zu Fuß weiter.«


  Sie tastete sich hinter ihm behutsam einen felsigen Hang hinauf. Der Schwarze blieb zurück und brachte die Pferde weg; der andere ging hinter ihr. Plötzlich war von fern ein schriller Schrei zu hören; keine Menschenstimme und auch keine bekannte Tierstimme. Ihre schmerzenden Beine drohten ihr den Dienst zu versagen. »Was war das eben?«


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Amalik, ohne sich umzudrehen.


  Er führte sie auf einem schmalen Steig, den kein Pferd jemals hätte bewältigen können, über einen Bergrücken und weiter zu einem zweiten, der noch höher war. Während sie noch unterwegs waren, ertönte abermals der sonderbare Schrei. Diesmal klang er lauter und klarer, und Siderea glaubte, so etwas wie Zorn herauszuspüren. Eine blinde, animalische Wut, die vom Himmel widerhallte. Amalik tat so, als hätte er nichts gehört, und kletterte einfach weiter. Siderea nahm sich ein Beispiel an ihm, aber das Herz klopfte ihr zum Zerspringen.


  Das ist also unser Ziel, dachte sie. Deshalb muss das »Geheimnis« fernab aller menschlichen Siedlungen verborgen werden. Damit niemand diese Schreie hören kann. Zum ersten Mal seit Amaliks Besuch bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Aber das durften die Männer auf keinen Fall merken. Es hätte ihnen zu viel Macht über sie gegeben.


  Dann hatten sie die letzte Anhöhe erklommen und blieben in feierlichem Ernst auf dem höchsten Punkt stehen.


  …


  Und sie sah es.


  Genau vor ihr erstreckte sich, weiter als das Auge reichte, nach beiden Seiten eine schmale Schlucht. Der Fluss, der sich vor einer Ewigkeit hier durch den Fels gegraben hatte, war längst versiegt. Die Wände ragten steil, fast senkrecht auf und waren an der breitesten Stelle nur wenige Meter voneinander entfernt. Ein abscheulicher Geruch nach Fäulnis und verwesendem Fleisch und anderen widerlichen Dingen drang aus der Tiefe empor, und sie hörte ein leises Klagen, das sie erschauern ließ, als kratzte jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel. Was im Namen aller Höllen befand sich da unten?


  Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre davongelaufen, aber damit hätte sie Schwäche gezeigt, und das kam nicht infrage. Die Götter allein wussten, was Amalik hier mit ihr vorhatte, aber wenn die Lage bedrohlich wurde, musste sie ihre fünf Sinne beisammenhaben. Sie trat ein paar Schritte zur Seite, um etwas Abstand von den Männern zu gewinnen. Eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Dann raschelte es in den Tiefen der Schlucht, und sie machte noch ein paar Schritte mehr, beugte sich vor, so weit es ging, und schaute hinab.


  Siderea wusste nicht, was es war, aber es war groß und dunkelhäutig und über und über mit Schmutz bedeckt. Nun stieß es einen schrecklichen Schrei aus, der ihr durch Mark und Bein ging: Hass und Wut, Schmerz und Hunger sprachen aus diesem schier unerträglichen Kreischen. Ohne Rücksicht auf die Gefahr schob sich Siderea noch näher, so nahe wie irgend möglich, an den Rand des Abgrunds heran, um das Wesen deutlicher sehen zu können. Die Männer blieben hinter ihr auf dem Grat; vielleicht hatten sie begriffen, dass sie sofort zurückweichen würde, wenn sie Anstalten machten, sich ihr zu nähern. Das Wesen wankte in der Schlucht mal hierhin, mal dorthin und geriet dabei immer wieder in die Schatten. Dabei machte es seltsame Geräusche. Sie sah, dass ihm vorne und hinten große Steinlawinen den Weg versperrten. Hier und dort säumten Knochenhaufen seinen Weg, und an einer Stelle lagen verwesende Überreste, vermutlich von einem Pferd. Daher kam also der Fäulnisgeruch. Seltsamerweise waren keine Fliegen zu sehen. In den üblen Gestank mischte sich ein süßlicher Moschusduft, den sie nicht gleich zuordnen konnte. Dann erkannte sie, dass ihr derselbe Geruch von einem ihrer Bewacher entgegengeschlagen war. Die Sache wurde immer eigenartiger.


  Sie drehte sich zur Seite, um noch mehr sehen zu können. Das Wesen schien ziemlich groß zu sein, aber es hielt sich genau unter ihr dicht an der Wand, sodass sie es nicht ganz in ihr Blickfeld bekam. Immerhin unterschied sie einen langen schwarzen Schwanz, der bei jedem Schritt zuckte; vielleicht handelte es sich um eine Riesenechse? Sie hatte gehört, dass es solche Tiere in anderen Ländern gab, aber nicht so nahe an ihrer Heimat. Und was hatten sie mit Zauberkräften zu tun? Reptilien waren doch keine Hexen.


  Doch dann geriet das Wesen bei seinem hektischen Auf und Ab in einen Streifen Sonnenlicht, und Siderea konnte es endlich in seiner ganzen Größe betrachten.


  »O ihr Götter!«, flüsterte sie erschrocken und taumelte so jäh zurück, dass sie fast gestürzt wäre. Aus Mythen, die sie gehört, und alten Wandmalereien, die sie gesehen hatte, erkannte ein Teil ihres Bewusstseins, was sie da vor sich hatte; doch eine andere Stimme protestierte, das sei schlechterdings unmöglich, und wenn sie doch daran glaube, müsse sie verrückt sein.


  Sie schaute zu Amalik zurück. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und zeigte keine Regung. Er nickte nur.


  Ein Seelenfresser.


  Ein langer, geschmeidiger Körper, über und über von bläulich schwarzen, mit Erde und Schutt verkrusteten Schuppen bedeckt. Die riesigen Schwingen, die sich bei mehr Bewegungsfreiheit auf dem Rücken hätten entfalten können, waren fest an die Seiten gepresst. Die unnachgiebigen Wände der Schlucht hielten das Wesen gefangen. Immer wieder versuchte es, die Flügel auszubreiten, und schrie dabei vor Verzweiflung. Es wollte sich offensichtlich in die Lüfte erheben, aber solange es in dieser engen Schlucht steckte, würde ihm das nicht gelingen.


  Wieder sah sich Siderea nach Amalik um; in ihrem Kopf drängten sich so viele Fragen, dass sie sich kaum entscheiden konnte, welche sie zuerst stellen sollte. Endlich stieß sie hervor: »Ist … ist das die Macht, von der Ihr gesprochen habt? Dieses Wesen?«


  »Sie sammeln die Energie des Lebens«, sagte er. »Und sie nehmen mehr, als sie selbst brauchen.« Er blickte in die Spalte hinab. »Sie kann Euch die verlorenen Kräfte ersetzen.«


  »S-sie?«, stammelte Siderea.


  »Es ist ein Weibchen dieser Art. Nur ein Weibchen unserer Art kann von seinen Kräften zehren.« Wieder hefteten sich die schwarzen Augen auf Siderea. »Begreift Ihr jetzt, warum man Euch ausgewählt hat?«


  Im Abgrund entstand plötzlich Bewegung. Der Seelenfresser strebte mit schier unglaublicher Geschwindigkeit der Felslawine an einem Ende der Schlucht zu. Scharfe Klauen blitzten auf und gruben sich wie die Krallen eines Greifvogels tief in das Geröll. Steinchen und Staub stoben nach allen Seiten, das Wesen begann zu klettern, und Siderea trat unwillkürlich zurück, um möglichst weit weg zu sein, wenn es über dem Rand erschien…


  Doch dann stieß von oben ein großer schwarzer Schatten herab. Siderea keuchte erschrocken auf und wich zurück. Fast wäre sie auf dem steinigen Boden gestolpert.


  Ein zweiter Seelenfresser.


  Mit einem Warnschrei ließ sich der Neuankömmling auf das Weibchen hinabfallen. Er war mindestens doppelt so groß, sein geschmeidiger Körper war sauber und glänzte im Sonnenlicht. Das Weibchen richtete sich hoch auf, als wollte es den Kampf aufnehmen, aber es war kleiner, und irgendwie spürte Siderea, dass es nicht in der richtigen Verfassung für eine solche Auseinandersetzung war. Der Angreifer zwang es, von dem Steinhaufen abzulassen, und im letzten Moment entschloss es sich mit wütendem Zischen zum Rückzug. Siderea sah entsetzt und zugleich wie gebannt, wie das Weibchen auf den Boden der Spalte zurückfiel, und hörte seine Schmerzensschreie durch die ganze Schlucht hallen. Eine der zerbrechlich wirkenden Schwingen war unter seinen Körper geraten und wurde zerdrückt. Der Angreifer war anscheinend befriedigt und entfernte sich.


  Er wollte nicht zulassen, dass das Weibchen frei fliegen konnte. Die Felslawinen, die es gefangen hielten, waren wohl nicht zufällig niedergegangen, sondern absichtlich ausgelöst worden, um ein Gefängnis zu schaffen.


  Was im Namen aller Götter hatte das zu bedeuten?


  Sie richtete den Blick nach oben und folgte dem größeren Seelenfresser, bis er landete. Zu ihrem Schrecken entdeckte sie an verschiedenen Stellen im oberen Bereich der Schlucht noch weitere der Kreaturen. Mythische Gestalten; der Stoff, aus dem Albträume gemacht waren. Diese beobachteten das Weibchen in der Spalte unverwandt, um sofort eingreifen zu können, falls es einen weiteren Befreiungsversuch unternähme. Daneben standen Männer, reckten die Hälse und belauerten das Schauspiel wie hungrige Geier. Siderea erkannte einen ihrer Führer, den mit der gelben Haut, bei einem der Seelenfresser, und stellte im unmittelbaren Vergleich fest, dass seine Kleidung der Haut des Ungeheuers sehr ähnlich war, aber Spuren starker Beanspruchung zeigte. Wesen aus urzeitlichen Albträumen, im Bund mit Menschen, die sich in ihre Haut hüllten…


  Es war zu viel, es überstieg ihren Verstand. Sie legte die Hand an die Stirn – Schwindel überfiel sie, diesmal nicht infolge ihres geschwächten Zustands, sondern einzig und allein, weil ihre Nerven überreizt waren. Ihre Hände zitterten, und sie wusste nicht, wie sie sie ruhig halten sollte. Sie konnte an nichts anderes denken als an das Bild des Seelenfressers vom Königspass, das Colivar in ihrem Palast beschworen hatte … ein schwarzer Dämon über einem Feld voll ausgeweideter Körper, der seine Kraft aus dem Leid der Menschen bezog. Damit sollten sich diese Männer verbündet haben? Wie war so etwas möglich? Als die Seelenfresser das letzte Mal die Erde heimgesucht hatten, waren Menschen ihre Beute gewesen. Die beiden Arten nun Seite an Seite zu sehen, zwang zu Schlussfolgerungen, gegen die ihr Verstand sich vorerst noch wehrte.


  Unten regte sich das Weibchen und versuchte, den eingeklemmten Flügel unter seinem Körper hervorzuziehen. Aber dafür hatte es nicht genügend Platz. Wieder brüllte es auf, ein langgezogener Klagelaut voller Angst und Schmerz, als flehte ein verletztes Tier um Hilfe. Die glänzend schwarzen Augen suchten nach Siderea und hefteten sich auf sie; ein Blick, der über sie hereinbrach wie eine Flut. In diesem Moment glaubte sie, den Schmerz der Kreatur zu spüren, als wäre es ihr eigener.


  »Sie brauchen Sonnenlicht auf den Schwingen«, erklärte Amalik. Er war näher an sie herangetreten, als ihr lieb war, aber sie konnte den Blick nicht von dem Wesen wenden. »Ohne Sonne wird sie von Tag zu Tag schwächer.«


  »Und warum hält man sie dann da unten fest?«, wollte Siderea wissen. Ihre Kehle war so wund, als hätte sie selbst aus Leibeskräften geschrien. War es möglich, dass sie mit dem Wesen Mitleid verspürte? Sie nähren sich von den Seelen der Menschen, ermahnte sie sich. Und sie hätten einmal fast die ganze Welt ins Verderben gestürzt.


  »Sie begreift nicht, dass die Menschen sie sehen könnten, wenn sie zu hoch oder in die falsche Richtung fliegt. Und wir haben keine Möglichkeit, ihr das klarzumachen. Deshalb können wir sie nicht fliegen lassen.«


  Sie wandte sich ihm endlich zu und sah ihn träge blinzelnd an. Es fiel ihr schwer, sich auf ihre eigenen Worte zu konzentrieren. »Ihr glaubt … Ihr glaubt, ich könnte ihr das beibringen?«


  »Wenn sie Euch annimmt.«


  »Und wenn nicht?«, wollte sie wissen. »Was dann?«


  Sie sah, wie er zögerte; vielleicht fragte er sich, ob er sie belügen sollte. »Dann wird sie Euch verschlingen«, sagte er schließlich. So ruhig und gelassen, als wäre das ganze Abenteuer etwas vollkommen Vernünftiges. »Wie Eure Vorgängerinnen.«


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Ihr sagtet doch, ich wäre die Erste.«


  »Ich sagte, Ihr wärt die erste Königin«, verbesserte er. »Es gab vor Euch durchaus andere Frauen.« Wieder schaute er auf den verletzten Seelenfresser hinab. »Aber natürlich nicht für sie. Sie ist eben erst zur Reife gelangt. Bis zum dritten Entwicklungsstadium können sie keine Beziehung zu einem Menschen aufbauen, sie sehen sie nur als Futter. Deshalb konnten wir Euch erst hierherbringen, als sie so weit war.«


  »Und jetzt ist sie dazu imstande? Eine Beziehung zu einem Menschen aufzubauen?«


  »Wir wollen es hoffen, edle Königin.« Wieder wandte er sich ihr zu. »Wenn nicht, wird die Beziehung nur von kurzer Dauer sein.«


  »Wo sind die anderen?«, wollte sie wissen. »Die anderen Seelenfresser. Was ist mit ihnen geschehen?«


  Er schwieg. Unten in der Schlucht hechelte das verletzte Weibchen. Es sammelte seine Kräfte, bevor es erneut versuchen würde, auf die Beine zu kommen.


  »Wenn man sie fliegen ließe, wie sie wollen«, sagte er nach einer Weile, »käme man uns bald auf die Spur. Und dafür sind wir noch nicht bereit.«


  Ihr Magen rebellierte. Welcher der vielen Gräuel war schuld an ihrer Übelkeit? Das Leiden der Tiere, die Frauen, die man wie Fleisch an sie verfütterte, oder das Schicksal, auf das sie selbst sich gefasst machen musste? Im Wirrwarr ihrer Gefühle fand sich kein vernünftiger Faden, dem sie hätte folgen können. »Ihr habt dieses Weibchen in den Wahnsinn getrieben«, flüsterte sie rau. »Was also erwartet Ihr? Wenn ich an ihrer Stelle wäre, in diesem Zustand, ich würde den erstbesten Menschen, der in meine Nähe käme, in Stücke reißen. Das ist mit meinen Vorgängerinnen geschehen, nicht wahr? Ihr habt diese … diese Wesen zu tobenden Bestien gemacht, und sie sind in ihrer Wut über jeden Menschen hergefallen, den sie zu fassen bekamen.« Sie hörte selbst, wie ihre Stimme immer zorniger wurde. Der Zorn war stärker als die Angst, und so hieß sie ihn dankbar willkommen. »Und dann habt Ihr die bedauernswerten Kreaturen getötet, weil sie Eure Erwartungen nicht erfüllten. Und das Ganze fing wieder von vorne an. Wie viele sollen noch sterben?«, wollte sie wissen. »Von ihnen? Und von Euresgleichen?«


  »Für uns ist es mehr als…«, begann er erbost. Doch dann holte er tief Atem und beherrschte sich; seine Stimme wurde fester, aber das Feuer in seinen Augen glomm weiter. »Wir haben ihnen die Partner gegeben, von denen wir glaubten, dass sie zu ihnen passten: die einzige Art, die sie jemals angenommen hatten. Leicht zu beeindruckende junge Mädchen, mit denen sie gemeinsam heranwachsen konnten. Es hätte möglich sein müssen.«


  »Ihr habt also eine Maus an einen Tiger verfüttert und Euch gewundert, als sie in Stücke gerissen wurde. Das spricht nicht für Euer Urteilsvermögen.« Ob die Kreatur wohl zuhörte?, ging es ihr plötzlich durch den Sinn. Ob sie die unterschwellige Angst in ihrer Stimme spürte? Die Schreie aus dem Abgrund waren verstummt; die Atemzüge klangen nicht mehr ganz so gequält. Siderea kam es vor, als warte das Seelenfresser-Weibchen auf etwas. Wie viel von dem Gespräch mochte es wohl mitbekommen?


  Wenn ich noch für ein Jahr Seelenfeuer in mir hätte, dachte sie, ich würde weglaufen, so schnell mich meine Füße tragen könnten. Ohne mich noch einmal umzusehen.


  Aber wenn ich noch Seelenfeuer in mir hätte, wäre ich nicht hier.


  »Und diesmal haben wir unserem Tiger einen Tiger gebracht«, sagte Amalik. »Eine Hexe, die ein Leben lang Erfahrung mit der Macht gesammelt hat; eine Königin, die ein Leben lang gelernt hat, über andere zu gebieten. Ihr passt in jeder Hinsicht gut zusammen, denn das Wesen, das Ihr vor Euch seht, wird einst eine Königin unter seinesgleichen sein. Somit bleibt nur die Frage, ob Ihr den Mut aufbringt, diese Gelegenheit zu ergreifen und für Euch zu nützen, oder ob Ihr es vorzieht, als greise Hexe eines langsamen Todes zu sterben, während ringsum Euer Reich zerfällt.«


  Sie zischte leise. Das Wesen in der Spalte hob den Kopf.


  »Was habt Ihr zu verlieren?«, drängte Amalik.


  »Erzählt mir nicht, Ihr würdet mich nach Hause gehen und in Frieden sterben lassen. Nachdem ich dieses … Ding … gesehen habe.«


  Er schwieg lange.


  Endlich sagte er: »Nein. Ich bedaure. Ein Zurück gibt es nicht.«


  »Belügt mich niemals wieder«, sagte sie bissig und wandte sich von ihm ab.


  Das Seelenfresser-Weibchen war in den Teil der Schlucht gekommen, der Siderea am nächsten war. Nun richtete es seine großen Facettenaugen mit beklemmender Eindringlichkeit auf Siderea; ein Schwarz so tief wie das Schwarz der Magister. Bei dem Gedanken spürte sie einen gallenbitteren Geschmack im Mund. Lass dich nicht ablenken, befahl sie sich. Du hast ohnehin nur wenig Hoffnung, diesen Wahnsinn zu überleben, und alles hängt davon ab, dass du klar denken kannst. »Und was erwartet Ihr nun von mir?«


  Sie hörte deutlich, wie er bei der Frage den Atem einzog. »Geht zu ihr. Und betet, wenn Ihr glaubt, dass Eure Götter dafür empfänglich sind.«


  Ich kenne keinen Gott, der einen solchen Aberwitz billigen würde.


  Langsam ging sie auf eine Stelle am Rand der Schlucht zu, die sich nur wenige Meter über der Steinlawine befand. Die glänzenden schwarzen Augen folgten ihr. Sie wagte nicht, ihren Blick zu erwidern, aus Angst, er würde ihr auch noch den letzten Rest an Mut rauben. Ein kurzes Zögern – die ganze Welt schien den Atem anzuhalten. Und es war still. Unheimlich still. Nicht einmal die Insekten summten.


  Ich habe nichts zu verlieren, rief sie sich in Erinnerung.


  An der Kante ging sie in die Knie, setzte sich und schickte sich an, sich mit zitternden Händen hinabzulassen. Die riesige Bestie zischte sie an. Siderea stockte der Atem. Angeblich bannten die Seelenfresser ihre Beute, bevor sie ihr die Seele raubten. Wie nahe musste man ihnen sein, damit es dazu kommen konnte?


  Nichts zu verlieren, wiederholte sie lautlos. Ein Mantra, das Mut nur vortäuschte … aber es war alles, was sie hatte.


  Stück für Stück glitt sie in die Schlucht hinab. So lange wie möglich hielt sie sich am Klippenrand fest – wenn der Moment nur nie zu Ende ginge! –, doch schließlich überantwortete sie sich dem Schicksal und ließ sich fallen. Die scharfkantigen Steine lagen lose übereinander, sie rutschten ihr unter den Füßen weg, als sie auf dem Haufen aufkam, und sie stürzte. Die dünne Seide ihres Sommergewandes bot kaum Schutz. Die scharfen Kanten drangen durch den Stoff und rissen ihr die Haut auf; der Schmerz schoss ihr bis in die linke Schulter; als sie sich mühsam aufrichtete, rann ihr das warme Blut über den Arm.


  Das Seelenfresser-Weibchen gab keinen Laut von sich, aber sie spürte, wie es sie beobachtete. Und wartete.


  Sie ließ sich Zeit, um zu verschnaufen und den weiten Seidenärmel fest um den blutenden Arm zu wickeln. Das Weibchen war immer noch nicht näher gekommen. War das ein gutes Zeichen, oder wartete es lediglich ab, bis Siderea den Grund der Schlucht erreichte und sich von der Lawine entfernte, wo es den Angriffen der anderen Seelenfresser ausgesetzt wäre? Vor ihnen hatte es sichtlich Angst.


  Das haben wir immerhin gemeinsam, dachte die Hexenkönigin.


  Zitternd tastete sie sich den steinigen Hang hinab. Bei jeder Erschütterung ging ein schmerzhafter Stich durch ihren verletzten Arm. Aber das war gut so: Der Schmerz war begrenzt und real, und er lenkte sie von ihrer Angst ab. Die Luft wurde immer schlechter, je weiter sie hinunterstieg, der grässliche Gestank, ein Gemisch aus verfaultem Fleisch und altem Tierkot, drohte ihr die Sinne zu rauben. Sie fürchtete schon, sich übergeben zu müssen – als ob man sich danach wohler fühlen würde! –, aber sie bekam ihren Körper so weit in den Griff, dass sie nur ein paar Mal trocken würgte.


  Wenn das Wesen sie in dieser Phase der Schwäche angegriffen hätte, hätte sie ihm nichts entgegensetzen können. Doch als Siderea schließlich aufschaute, hatte sich der Seelenfresser immer noch nicht bewegt. Zwar zischte er leise bei jedem Ausatmen und spannte die Muskeln an wie ein Wolf vor dem Sprung, aber er begnügte sich damit, sie mit seinen unheimlichen, unnatürlich schwarzen Augen zu beobachten.


  Und abzuwarten.


  Hier unten sah sie erst, wie groß das Wesen tatsächlich war – und wie sehr es in der Gefangenschaft gelitten hatte. Es war über und über mit Schmutz bespritzt, und an den zarten Schwingen klebten Schlamm, Abfälle und getrocknetes Blut; die jüngste Verletzung war nicht die erste gewesen. An mehreren Stellen an den Flanken und oben am Hals lösten sich trockene Fetzen. Ob diese Wesen sich häuteten wie Reptilien? Befand sich das Weibchen womöglich mitten in einer solchen Phase? Oder war die blau-schwarze Haut von Dauer und hatte einen bleibenden Schaden davongetragen? Brennende Wut erfüllte ihr Herz. Sie hob den Kopf und suchte nach den menschlichen und nichtmenschlichen Geiern über sich. Nur zwei Seelenfresser zeichneten sich vor dem hellen Himmel ab, und sie sah, dass diese beiden glatt und sauber waren und ihre bläulich schwarzen Schuppen im Sonnenlicht glänzten. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der Zorn über die unwürdige Behandlung dieser elenden Kreatur wurde übermächtig. Sie hasste die Seelenfresser, die einem ihrer eigenen Artgenossen so übel mitgespielt hatten. Sie hasste die Menschen, die mit ihnen im Bunde waren. Sie hasste die Magister, die ihnen in so vieler Hinsicht glichen. Geier waren sie alle, die Menschen wie die anderen, sie suchten nur ihre Männergelüste zu befriedigen, wem sie dabei Leid zufügten, war ihnen vollkommen gleichgültig. Der Hass schoss in ihr empor wie glühendes Magma, sie konnte ihn kaum beherrschen. Lass los, flüsterte eine innere Stimme. Wenn du den Groll unterdrückst, wird der Schmerz zu groß. Lass ihn heraus.


  Sie schrie. Es war ein schrecklicher Laut, ein Urlaut, wie ihn keine menschliche Kehle hätte hervorbringen dürfen. Die Wände erbebten, die Echos wanderten durch die ganze Schlucht … und dann stieß das Seelenfresser-Weibchen seinerseits einen Schrei aus, und auch er ließ die Wände erzittern. Für einen grauenvollen Moment waren die beiden eins und schleuderten, verbunden im Hass, denselben Feinden ihre Herausforderung entgegen … dann fiel die Wut von Siderea ab, sie taumelte und stürzte zu Boden. Sie fühlte sich leer, aber es war ein gutes Gefühl; der Schrei hatte reinigend gewirkt und ihre Seele geheilt.


  Nun näherte sich das Seelenfresser-Weibchen. Es kam nur langsam heran, sein Misstrauen war nicht zu übersehen; vielleicht fürchtete es, wenn es Siderea zu nahe käme, würde die seine größeren Artgenossen rufen, um es zu bestrafen. Bald glaubte die Hexenkönigin, im Gestank der Schlucht seinen süßlichen Moschusduft ausmachen zu können. Und für einen Moment spürte sie auch Leben in dieser Kreatur, das Seelenfeuer in ihrem Innersten. Heiß war es, glühend heiß. Sie sehnte sich danach, sich an diesem Feuer zu wärmen, damit seine Hitze in sie einströme und ihr die Lebensenergie zurückgebe. Bei den Menschen hatten nur die Kinder so leuchtende Seelen; bei einem Tier hatte sie so etwas noch nie gespürt.


  Das Weibchen schob langsam den Kopf nach vorne, bis Siderea seinen heißen Atem im Gesicht spürte. Sie erzitterte, hielt aber stand. Seine Zähne waren spitz und nach hinten gebogen wie bei einer Schlange; in den Facettenaugen spiegelte sich Sidereas schweißnasses Gesicht wie in tausend Spiegelscherben. Sie spürte eine unerwartet tiefe Verbundenheit zu diesem Geschöpf. Beide waren sie von Geiern umringt. Beide wurden sie getrieben von Hass, Angst und Verzweiflung. Sie waren Schwestern über die Grenzen der Art hinweg.


  Mühsam raffte Siderea sich auf. In ihrem Arm tobte der Schmerz, und sie spürte, wie ihr das Blut über die Finger lief, aber sie stemmte sich hoch und schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen. Dann holte sie tief Atem, nahm allen Mut zusammen und machte ein paar vorsichtige Schritte auf den Seelenfresser zu. Die glänzenden Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen, aber das Wesen machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Nicht einmal, als sie so nahe kam, dass sie es berühren konnte.


  Siderea zögerte kurz, dann legte sie dem Weibchen eine Hand auf den dicken Hals. Sie spürte seinen Herzschlag unter ihren Fingern, ein fremder Rhythmus, aber ein vertrautes Gefühl. Dies war kein übernatürliches Ungeheuer, kein Dämon, sondern ein Tier aus Fleisch und Blut, es konnte verletzt werden und leiden – und es konnte so glühend hassen wie ein Mensch. Sein Hass drang durch ihre Fingerspitzen, warme, lebendige Energie, die über die bläuliche Haut waberte. Wie stark musste dieser Hass sein, dass sie ihn trotz ihres geschwächten Zustands spüren konnte. Normalerweise hätte sie dazu ihre Hexenkünste einsetzen müssen.


  Ihr könnt uns einsperren, dachte sie, an die Geier da oben gerichtet, aber besitzen könnt ihr uns nicht. Ihr könnt uns foltern, aber ihr könnt uns nicht beherrschen. Und wenn ihr uns mit eurer Arroganz hier sterben lasst – sie sah dem Seelenfresser-Weibchen fest in die Augen und hatte eine jähe Eingebung –, dann verliert ihr etwas, das euch sehr viel bedeutet.


  Das Wissen verlieh ihr Kraft.


  Sie wandte sich wieder der Steinlawine zu. Nun hatte sie keine Bedenken mehr, dem Ungeheuer den Rücken zuzuwenden. Sie wusste, es würde ihr nichts zuleide tun. Von oben hatte der Geröllhaufen weniger steil ausgesehen. Das war nicht zu ändern. Sie schickte ein Stoßgebet an den Gott der Verzweiflungstaten und machte sich an den Aufstieg. Langsam – unter Qualen –, nur mit einer Hand Halt suchend, wo immer das möglich war, mühte sie sich den tückischen Hang hinauf. Einmal stürzte sie doch und landete hart auf der verletzten Schulter; als der Schmerz sie durchraste, hörte sie den Seelenfresser hinter sich aufschreien. Es ist nichts passiert, versicherte sie ihr stumm. Und dann: Alles wird gut.


  Als sie sich dem Ende der Lawine näherte, sah sie, dass Amalik ihr bis zum Rand der Schlucht entgegengekommen war. Doch nach allem, was er dem Seelenfresser-Weibchen angetan hatte, war ihr sein Anblick unerträglich. »Verschwindet von hier!«, flüsterte sie heiser, als sie sich über die Kante zog, und stand auf. Ihre Stimme klang rau, kaum noch menschlich, sie hörte es selbst. »Und nehmt alle anderen mit!«


  Er setzte zum Sprechen an. Wollte er ihr etwa Befehle erteilen? Antworten fordern? Schon der Gedanke fachte ihren Zorn zur Weißglut an. »Ihr werdet alle von hier abziehen«, gebot sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »SOFORT!«


  Darauf war Amalik eindeutig nicht gefasst. Unsicher und Rat suchend schaute er zu seinen Begleitern empor. Siderea knurrte tief in der Kehle. Er hatte doch einen Tiger gesucht? Nun gut, er hatte ihn bekommen. Nun sollte er sie auch entsprechend behandeln, sonst konnten ihm und den Seinen nur noch die Götter helfen.


  Endlich trat Amalik zögernd ein paar Schritte vom Rand der Schlucht zurück. Ihr leises Zischen machte ihm klar, dass es nicht weit genug war. Vor einer Stunde hätte er noch mit ihr debattiert oder sich womöglich gar erdreistet, sie herumzukommandieren. Jetzt … jetzt war das Verhältnis ein anderes. Er wollte etwas von ihr – und sie konnte es ihm immer noch verweigern –, und seit Siderea das begriffen hatte, blieb ihm kein Trumpf mehr, den er hätte ausspielen können. Er war nicht mehr Herr in seinem Haus, sondern Bittsteller in dem ihren.


  Und so sollte es sein.


  Er gab den Männern und den Ungeheuern, die sich außerhalb ihres Blickfeldes befanden, ein Zeichen. Siderea stockte der Atem; würden die anderen abziehen, wie sie es verlangt hatte, oder würden sie zur Schlucht herabsteigen und versuchen, ihr ihren Willen aufzuzwingen? Falls es tatsächlich dazu käme, würde sie kämpfend untergehen. Sie spürte, wie sich das Seelenfresser-Weibchen unter ihr bereit machte, an ihre Seite zu treten und ihr beizustehen. Seltsam, so etwas ohne Worte zu wissen. Die Bannkräfte der anderen Seelenfresser konnten ihr nichts mehr anhaben, seit das Weibchen sie angenommen hatte, auch das sagte ihr der Instinkt. Sie sollten nur kommen.


  Ein riesiger Seelenfresser flog so tief über die Schlucht hinweg, dass seine Schwingen den Staub vom Boden aufwirbelten und ihr der Luftzug das Haar zerzauste. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte sie sich ängstlich geduckt. Aber nicht hier, nicht jetzt. Keine Waffe in seinem Arsenal konnte schrecklicher sein, als es der Abstieg in die Schlucht gewesen war, und die Prüfung hatte sie bestanden. Nie wieder würde sie diesen Geiern die Genugtuung geben, sie furchtsam zu erleben.


  Nun flogen auch die übrigen Seelenfresser mit gellenden Schreien über ihren Kopf hinweg und strebten den Bergen zu. Sie glaubte zu sehen, dass sie etwas auf dem Rücken trugen, Menschen vielleicht, die sich tief über ihre Schultern beugten, aber das konnte sie von da, wo sie stand, nicht mit Gewissheit sagen. Es war auch nicht wichtig. Was zählte, war, dass Menschen und Seelenfresser abzogen, weil sie es befohlen hatte.


  Unten in der Schlucht strebte das Weibchen auf die Geröll-Lawine zu und versuchte dabei erneut, seinen verletzten Flügel zu befreien. Siderea spürte den Schmerz in ihrem eigenen Arm und zuckte zusammen. Vielleicht wäre sie ohne Rücksicht auf die Gefahr noch einmal hinabgestiegen, um dem Wesen beim Klettern zu helfen, aber es hätte nichts genützt. Sie konnte in dieser Enge nichts Sinnvolles tun und würde womöglich noch zerquetscht. »Alles wird gut«, sagte sie ruhig. Ob der Seelenfresser ihre Worte wohl verstand? Und wenn nicht die Worte, dann wenigstens den Tonfall? »Sie sind fort. Es wird alles gut.«


  Was für eine groteske Situation! Sie unterhielt sich ganz selbstverständlich mit einem der größten Raubtiere auf dieser Welt, einem Wesen, das sich – wenn die Mythen die Wahrheit sagten – von den Seelen menschlicher Wesen ernährte. Siderea fand das Weibchen inzwischen nicht mehr so beängstigend. Sie spürte, wie es Wellen der Angst aussendete, als es den Geröllhang betrachtete, seinen einzigen Weg in die Freiheit. »Du musst allein herausklettern«, sagte sie. Als ob es die Sprache der Menschen verstünde. »Ich kann dir nicht helfen. Es tut mir leid.«


  Das Weibchen machte sich an den Anstieg. Langsam, schwankend, jedes Mal einen Klauenfuß tief in das Geröll bohrend, bevor es wagte, den anderen nachzuziehen, den langen Schwanz so lange wie möglich unter sich in den festen Boden stemmend. Siderea spürte jedes Schlittern, als müsste sie selbst den Hang erklimmen. Der verletzte Flügel schleifte hinterher, frei zwar, aber nicht zu gebrauchen. Siderea sah ihn zucken, sooft das Wesen versuchte, mit ihm das Gleichgewicht zu halten, und zuckte jedes Mal mit. Diesem Seelenfresser brauchte man das Fliegen nicht zu verbieten, dachte sie grimmig. Es würde lange dauern, bis diese Schwinge ihn wieder tragen würde – wenn überhaupt.


  Endlich erreichte das Riesengeschöpf mit letzter Kraft den oberen Rand der Lawine. Angesichts der Strecke, die es noch zurückzulegen hatte, überlief es ein Schauer. Von hier ging es mehrere Meter weit senkrecht die Wand empor. Schon für die Füße eines Menschen gab es wenig Halt, und keiner der Tritte war groß genug für eine solche Kreatur. Das Weibchen bewegte den Kopf hin und her und suchte die Wände ab, aber es gab keine Stelle, die es zu Fuß besser erreichen konnte. Der lange Schwanz rollte sich ein und wieder aus und suchte wie eine verstörte Schlange nach einem Stück festen Bodens wie auf dem Grund der Schlucht, um sich abzustützen. Doch hier oben gab das lose Geröll bei jeder Bewegung nach.


  Es gab keinen einfachen Weg in die Freiheit.


  Zu guter Letzt stellte sich das Weibchen vor einen Abschnitt, der weniger unwegsam zu sein schien als die meisten anderen, und nahm alle Kräfte zusammen. Seine Flanken zitterten vor Anspannung. Dann schnellte es sich in die Höhe, dass die Steine nach allen Seiten davonspritzten, und versuchte mit flatternden Schwingen noch ein paar Zentimeter mehr herauszuholen. Es war ein verzweifelter Versuch, und vielleicht hätte er sogar glücken können, wenn die Gefangenschaft das arme Ding nicht so sehr geschwächt hätte. So jedoch erreichte es den oberen Rand nicht. Die Klauen griffen nach der Kante und bohrten sich dicht darunter in die Erde. Wäre der Boden fester gewesen, hätte es sich vielleicht nach oben ziehen können. Doch Siderea sah zu ihrem Entsetzen die Krume unter den riesigen Krallen bröckeln. Eine Lawine aus Erdreich und Steinen stürzte wie zur Warnung in die Schlucht hinab. Sie dachte schon, der Seelenfresser würde mitgerissen, und wich instinktiv aus, um nicht zermalmt zu werden. Doch das Weibchen warf in seiner Not den mächtigen Schwanz über die Kante, verlagerte sein Gewicht und versuchte, einen Fuß auf ein schmales Steinsims zu seiner Linken zu setzen. Siderea hielt den Atem an. Sie hörte den Schwanz mit lautem Knacken aufschlagen, dann straffte er sich und glich das Gewicht des Körpers aus. Die Erde bröckelte nicht weiter, der Seelenfresser stützte sich gegen einen neuen Tritt; die scharfen Krallen des zweiten Fußes hatten eine kostbare Sekunde Zeit, sich tief in die Schluchtwand zu graben … und dann verschwand das Wesen mit einer letzten Anstrengung über dem Rand.


  Siderea brach auf dem Geröll in die Knie. Sie war so erschöpft, als hätte sie selbst die Wand erklommen, und begriff erst allmählich, dass ihr der Anstieg noch bevorstand. Doch da schlängelte sich der lange geschmeidige Schwanz schon wieder nach unten und auf sie zu. Sie wich nicht zurück. Schlangengleich tastete er sich zu ihr, fand sie und legte sich um ihren Leib. Die glatten Schlingen kneteten ihr Fleisch, suchten Halt und spannten sich um ihren Rumpf. Auch als sie die scharfen Platten am Schwanzende dicht vor ihrem Gesicht vorbeigleiten sah, hatte sie keine Angst. Vielleicht hatte sie Vertrauen gewonnen? Oder sie war einfach zu müde? Eines stand jedenfalls fest: Die Urkräfte, die ihr geholfen hatten, sich der Herausforderung durch die anderen Seelenfresser zu stellen, waren verbraucht.


  Der muskulöse Schwanz hob sie auf und zerrte sie nach oben. Sie prallte mit ihrem verletzten Arm gegen die Felswand und krümmte sich vor Schmerz, schrie aber nicht auf. Das Weibchen zog sie über die Kante und schleppte sie auf einen sonnenbeschienenen Fleck. Die Schlangenwindungen lockerten sich und gaben sie frei. Sie hatte nicht mehr die Kraft, davonzukriechen, sondern blieb einfach liegen, wo man sie abgesetzt hatte, lehnte sich gegen die schmutzverkrustete Flanke des Ungeheuers und rang nach Atem. Sie spürte den Pulsschlag des Weibchens an ihrer Wange und hörte wie aus weiter Ferne das Pochen des mächtigen Herzens, das jetzt, da die gigantische Anstrengung vorüber war, allmählich langsamer wurde. Aber das bildete sie sich womöglich nur ein. Tatsächlich schwanden ihr die Sinne, und sie konnte kaum noch irgendetwas hören. Sie wusste auch, woran das lag. Die letzten Funken ihres Seelenfeuers verflackerten, und von ihrem Herzen ging eine sonderbare Kälte aus. Das Sonnenlicht verblasste, ihre Augen wurden schwächer. Die irrwitzigen Strapazen dieses Tages hatten den letzten Rest ihrer Lebensenergie aufgezehrt.


  Ich habe dich gerettet, rief sie der Kreatur in stummer Verzweiflung zu. Willst du dich nicht dankbar erweisen?


  Ein letztes schmerzvolles Zittern durchlief ihren Körper. Sie schloss die Augen. Ihre Gliedmaßen schienen weit entfernt, als gehörten sie ihr nicht mehr, sondern wären unpersönliche Dinge, von außen gelenkt. Sie beugte und streckte die Finger an ihrer heilen Hand, um das sonderbare Gefühl zu vertreiben, aber es hielt sich hartnäckig. Sie versuchte, die verletzte Schwinge auszustrecken, aber die scharfen Kanten der gebrochenen Speichen schnitten ihr ins Fleisch und machten die kleinste Bewegung zur Qual. Die Schwinge musste eingerichtet werden, nur dann würde sie heilen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, den Teil zu strecken, der nicht völlig zertrümmert war, und schließlich gelang es ihr mit leisem Wimmern, etwa die Hälfte der Membran flach auf die Erde zu legen. Mehr war nicht möglich.


  Sonnenlicht. Warm, einladend, berauschend. Sonnenlicht, wie dieses Wesen es nie gekannt hatte. Im Schatten geboren, im Schatten aufgewachsen, im Schatten gefangen. Nun fließt das Licht in Wellen über ihre Schwingen, wärmt ihr das Blut, lindert ihre Schmerzen, beruhigt ihre Ängste. Ihr Herz erholt sich, als das sonnenwarme Blut hineinströmt, und pumpt die heilende Kraft in jede Faser ihres Fleisches. Sogar der verletzte Flügel erzittert, als der warme Saft hindurchfließt, und pulsiert vor neuer Lebenskraft. Aber das Sonnenlicht kann die Teile nicht erreichen, die am meisten der Heilung bedürfen, und es kann auch die kreuz und quer durcheinandergewürfelten Knochenstücke nicht an den rechten Ort legen. Vor Enttäuschung winselnd versucht sie abermals, den verletzten Flügel zu bewegen, doch davon fängt er nur wieder an zu bluten. Der kostbare Saft rinnt auf den Boden, wo sein Zauber wirkungslos versickert …


  Siderea schlug die Augen auf. Eine kleine Ewigkeit lang blieb sie reglos liegen, drückte die Wange gegen den Schwanz der Kreatur und spürte, wie die Wärme des Sonnenlichts durch ihren Körper strömte. Den Körper der Kreatur. War dieser seltsame Traum nur ein Vorspiel des Todes gewesen? Wenn nicht … was dann? Sie versuchte aufzustehen und war verblüfft, als es ihr gelang. Der verletzte Arm schmerzte noch, aber der Schmerz war nicht mehr unerträglich; anfangs schwankte sie, doch dann erstarkten ihre Beine. Für jemanden in ihrem Zustand hielt sie sich erstaunlich sicher aufrecht. Die Welt leuchtete im Schein der Sonne in allen Farben. Ihre Sinne hatten die Arbeit wieder aufgenommen.


  Der Heilungsprozess hatte eingesetzt.


  Sie machte einen Schritt, dann zwei, und als sie glaubte, gefahrlos gehen zu können, tastete sie sich vorsichtig um den Körper des Seelenfressers herum. Sie fand die Schwinge, die über die Erde gebreitet war; schillernde Lichtreflexe spielten darüber hin, sooft das Wesen einen Atemzug nahm. Seine Schwingen waren länger und kräftiger als bei den anderen Seelenfressern, mit schimmernden Membranschleiern an den unteren Rändern. Feenflügel, dachte sie und beobachtete, wie sie im Sonnenlicht kobaltblau und violett flimmerten. Von fremdartiger, sinnverwirrender Schönheit. Das Weibchen drehte den Kopf, als sie zur anderen Seite kam, die schwarzen Augen beobachteten sie unverwandt. Da … da war der Schaden. Eine der großen Speichen, ein schmaler Knochen von der Schulter zur äußersten Flügelspitze, war an mindestens zehn Stellen gebrochen. Messerscharfe Splitter hatten sich in die zarte Membran gebohrt, sie hing an manchen Stellen in Fetzen herab; die ganze Schwinge war mit Blut verkrustet. Der Seelenfresser hatte sich seine Freiheit teuer erkauft.


  Siderea beugte sich über das gebrochene Glied und brachte langsam und vorsichtig alle Bruchstücke wieder an ihren Platz. Sie spürte kaum, was sie tat, so feucht und glitschig waren ihre Hände vom dunkelroten Blut der Kreatur. Ganz in Gedanken wischte sie es an den Resten ihres Reitkostüms ab und machte weiter. Der Seelenfresser wimmerte leise, er hatte offensichtlich Schmerzen, aber er wehrte sich nicht. Er verstand, dass sie ihm helfen wollte.


  Endlich waren alle Trümmer annähernd in der richtigen Position, und die zerfetzte Membran lag so gut wie möglich an. Siderea trat zurück und betrachtete ihr Werk, und dabei fiel ihr auf, dass auch ihr eigener Arm zu bluten aufgehört hatte. Offenbar hatte sie sich selbst geheilt, ohne es zu merken. Ihre Macht war zurückgekehrt!


  Zögernd – oh, nur sehr zögernd – beschwor sie den übernatürlichen Blick, um in ihre Seele zu schauen. Dass sie dazu überhaupt fähig war, sprach Bände; noch vor einer Stunde wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Mit wild pochendem Herzen lenkte sie ihren Hexenblick in ihr Inneres und suchte nach dem Feuer, das in jeder Menschenseele brannte. Die Quelle allen Lebens, aller Hexenkunst.


  Und als sie es fand, stockte ihr der Atem. Da flackerte keine erlöschende Flamme, die jeder metaphysische Hauch auslöschen konnte, da brannte echtes Seelenfeuer, stark und ruhig. Die Veränderung war unübersehbar, und ihre Bedeutung war nicht misszuverstehen; eine sterbende Hexe verfügte nicht über eine solche Energie. Ganz gewiss nicht!


  Lange starrte sie den Seelenfresser nur an. In einem fernen Winkel ihres Gehirns erinnerte sie sich, dass es sich um eines der am meisten gefürchteten Wesen dieser Erde handelte, dass seine Vettern einst die menschliche Zivilisation in die Knie gezwungen hatten. Jeder vernünftige Mensch musste schlichtweg Angst davor haben.


  Aber sie war längst jenseits jeder Vernunft.


  Mit zitternden Händen – zitternd vor Freude, nicht mehr vor Angst – riss sie ein Stück Stoff vom Saum ihres Reitkleids und begann, den verletzten Flügel zu säubern. Das Weibchen zuckte zusammen, als sie das geronnene Blut und den Schmutz abrieb, aber es protestierte nicht. Wenn seine Haut heilen sollte, musste das Sonnenlicht sie erreichen können. Mit jedem Zoll Membran, den Siderea freilegte, spürte sie, wie mehr Sonnenglut eindrang und das Blut der Kreatur … und ihr eigenes … erwärmte.


  Ich werde wieder heil und unversehrt sein, dachte sie ehrfürchtig.


  Sie hatte getan, was sie konnte, und trat zurück, um den Seelenfresser in aller Ruhe zu betrachten: das Heben und Senken seines Brustkorbs, das Sonnenlicht, das azurblaue und violette Wellen auf der verletzten Schwinge erzeugte. Wie schön diese fremdartigen Kreaturen doch waren, dachte Siderea. Die alten Mythen berichteten lediglich, dass sie Schrecken und Tod verbreiteten, und raunten von seltsamen Kräften, aber von ihrer Schönheit erzählten sie nichts. Kein Wunder, dass die Menschen in den Bann dieser Wesen geraten waren, als sie das erste Mal am Himmel erschienen. Kein Wunder, dass es ihnen so schwergefallen war, sich wirksam gegen sie zu verteidigen.


  Langsam und vorsichtig legte sie sich neben das Seelenfresser-Weibchen und lehnte den Kopf an dessen Schulter. Sie spürte das Pochen seines Herzens an ihrer Wange, stark und ruhig jetzt, allmählich langsamer werdend, als das Riesenwesen in den Schlaf glitt. Sie schloss die Augen und versuchte, die Anspannung der letzten Tage – und die Schmerzen der letzten Stunden – abzustreifen und sich einfach in dem süßlichen Moschusduft zu verlieren. Allmählich verlangsamte sich auch ihr eigener Herzschlag und glich sich dem Puls der Kreatur an; ihre Atemzüge wurden ruhiger und fielen in den gleichen Rhythmus.


  Und dann schlummerten sie beide, und das Sonnenlicht wärmte ihre Schwingen.


  Kapitel 14


  Kamala hörte die Schreie bis in den Schlaf.


  Jedenfalls bis vor zwei Tagen, als sie das letzte Mal geschlafen hatte. Seither hatte sie bestenfalls mit geschlossenen Augen auf dem Boden gelegen und gewartet, dass es hell wurde. Rhys hielt es offenbar für wichtig, zumindest das zu tun, obwohl sie ziemlich sicher war, dass auch er nicht schlief. Der Körper brauche Ruhe, meinte er, auch wenn der Geist diese nicht fände.


  Die Götter allein wussten, was die Pferde durchmachten.


  Rhys sagte, sie dürften die Schreie eigentlich noch nicht hören. Dass sie trotzdem zu vernehmen waren, musste wohl als weiteres Zeichen dafür gelten, dass in dieser Region etwas sehr im Argen lag und dass sich die Ursache dafür nur wenige Tagesreisen vor ihnen befand. Er sagte, früher hätte man viel näher an den Heiligen Zorn herangehen können, bevor die Todesschreie zu vernehmen waren. Und die Schmerzensschreie. Und die Hungerschreie. Die Hüter verwendeten Tränke, um die Wirkung zu dämpfen, aber alle seine Tränke waren in Anukyats Zitadelle zurückgeblieben. Zusammen mit seinen Karten.


  Fröstelnd wälzte sich Kamala auf ihrem Lager hin und her und wünschte sich nur eine Stunde Ruhe, um schlafen zu können. Aber die Hüter kannten kein Mittel, um das zu erreichen, und Zauberei kam natürlich so dicht am Heiligen Zorn nicht infrage. Ein Stillezauber würde ihr womöglich die Trommelfelle zerfließen lassen, anstatt irgendetwas Nützliches zu bewirken.


  Vorsichtig öffnete sie ein Auge und sah, dass endlich doch die Sonne aufging. Mit einem matten Seufzer richtete sie sich auf und sah, dass Rhys bereits auf den Beinen war und nach den Pferden sah, die sie am Bach angebunden hatten. An den langen Lederleinen konnten sie ungehindert trinken und nach Belieben das dichte Sommergras im näheren Umkreis abweiden – falls sie sich so weit beruhigten. Ob die Pferde wohl auch menschliche Schreie hörten?, fragte sich Kamala. Oder waren es Tierlaute, die ihre Nerven aufs Äußerste strapazierten? Vielleicht die Todesschreie gemarterter Pferde? Die Tiere marschierten unentwegt auf und ab, so weit die dünnen Lederleinen es zuließen, und man sah nur zu deutlich, dass alle ihre Instinkte schrien, sie sollten sich losreißen und wegrennen, als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihnen her. Bisher hatte nur Rhys’ ruhige Bestimmtheit sie davon abgehalten. Aber wie lange würde er das noch schaffen?


  »Wenn sie wirklich flüchten wollen, werden die Leinen sie nicht hindern«, sagte sie.


  Rhys schaute sie an. Seine Hand sei nicht mehr fest genug, um das Messer zu führen, hatte er erklärt. »Das sollen sie auch nicht.« Er kam zurück und kniete neben den Lagerstätten nieder, die sie am Vorabend aus Laub und Reisig aufgehäuft hatten. »Wenn die Panik so groß wird, dass sie die Leinen zerreißen, ist es auch Zeit, sie ziehen zu lassen. Beutetiere können hier nur eine begrenzte Zeit bleiben, dann verlieren sie den Verstand. Raubtiere halten etwas länger durch.« Er reichte ihr das Bündel mit dem Proviant. »Ein wahnsinniges Pferd ist kein schöner Anblick. Bevor es dazu kommt, sollen sie lieber weglaufen.«


  »Das heißt wohl, wir werden heute nicht reiten.« Sie wollte ihm das Bündel zurückgeben, ohne es geöffnet zu haben, aber er nahm es nicht an. »Ich habe hier keinen Appetit«, protestierte sie.


  »Umso mehr ein Grund, etwas zu essen.« Er sah sie so lange an, bis sie sich mit einem Seufzer geschlagen gab und ein Stück Käse und einen Streifen Salzfleisch aus dem Beutel fischte. Verdammt, er hatte ja recht. »Und ja, ich meine, für die Pferde ist die Reise hier zu Ende. Ich hatte ein paar Tränke bei mir, um sie ein wenig zu beruhigen – Mittel, die wir oft verwenden, wenn wir so hoch im Norden unterwegs sind –, aber sie sind nicht mehr da.« Seine Miene verdüsterte sich. Er sprach nicht oft von seinen Erlebnissen in der Zitadelle, aber man merkte ihm an, dass er Anukyats Verrat an der Sache der Heiligen Hüter weder verstehen noch verzeihen konnte.


  Er hockte sich neben Kamala und kramte auch für sich ein paar Streifen Trockenfleisch aus dem Bündel. Heute gab es nichts Besonderes, keine Speisen, die erst zubereitet werden mussten. Er war mit seinen Gedanken weit weg.


  Wie sehr er doch Andovan glich, wenn die tief stehende Morgensonne sein goldenes Haar entflammte! Als ihr die Ähnlichkeit zum ersten Mal aufgefallen war, hatte sie noch geglaubt, ihr Unterbewusstsein hätte das Gesicht dieses Kriegers mit den Zügen ihres ehemaligen Konjunkten und Liebhabers vertauscht, um sie zu narren. Doch dann hatte Rhys ihr eines Abends seine Familiengeschichte erzählt, und sie hatte begriffen. Beide Männer waren vom gleichen Erbgut geprägt; in beider Adern floss das Blut der Lyr. Magisches Blut, wie er es genannt hatte. Der Stoff, aus dem Helden gemacht wurden.


  Bei diesen Worten hatte sie eine seltsame Bitterkeit in seiner Stimme gehört. Als wäre ein solches Erbe kein Geschenk, sondern ein Fluch. Er war ein rätselhafter, tief verbitterter Mann, ganz anders als sein Neffe. Auch der todgeweihte Prinz war Halb-Lyr gewesen, aber ihm hatte das nicht viel bedeutet. Seine Zukunft hatte in Schlössern und Palästen gelegen, nicht in den Höhlen von Ungeheuern.


  »Wie weit sind wir von diesem Speer denn noch entfernt?«, fragte sie.


  Er zögerte. »Wir spüren den Heiligen Zorn hier schon so stark, dass ich unter normalen Umständen höchstens mit ein paar Stunden gerechnet hätte. Aber wer weiß? Der Fluch war früher sehr viel besser abgeschirmt; man konnte sich einem Speer bis auf Sichtweite nähern, bevor einen seine volle Macht traf. Doch jetzt?« Er zuckte die Achseln. »Wir werden noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein, so viel kann ich mit Sicherheit sagen. Oder jedenfalls so nahe, wie es uns möglich ist.«


  »Ich dachte, die Heiligen Hüter beseitigen Schäden an diesen Gebilden. Dazu könnt Ihr doch wohl nicht auf Abstand bleiben?«


  »Es gibt die Tränke, von denen ich Euch erzählt habe, und man hat für solche Fälle eigene Rituale entwickelt. Manchmal sind dabei auch die Magister behilflich, aber man merkt ihnen an, wie ungern sie das tun. Da wir jedoch auf keine dieser Hilfen zurückgreifen können, müssen wir uns schlicht auf unseren Mut verlassen.« Er sah sie an. »Ihr braucht nicht bis zum Ende mitzukommen. Ihr könnt hier auf meine Rückkehr warten. Das ist keine Schande.«


  Ihre Züge verhärteten sich. »Ich bin nicht feige.«


  »Nein, aber Ihr seid auch kein Heiliger Hüter. Euch sitzt die Pflicht nicht im Nacken.«


  Dafür habe ich andere Gründe, hier zu sein, dachte sie. Und die sind nicht weniger wichtig als die deinen.


  »Ich begleite Euch so weit, wie ich kann«, erklärte sie. Und er kannte sie inzwischen wohl gut genug, um ihr nicht weiter zu widersprechen.


  Sie ließen den Lagerplatz, wie er war, nahmen sich aber die Zeit, das Feuer zu löschen, um den umliegenden Wald nicht zu gefährden. Rhys wickelte einen Teil des Proviants in ein Leinentuch und steckte sich das Bündel in die Tasche, und beide nahmen ihre Wasserschläuche mit. Alle anderen Vorräte blieben zurück. Was das bedeutete, war erschreckend klar: Entweder wären sie binnen ein oder zwei Tagen zurück, oder sie kämen gar nicht mehr wieder.


  Rhys hatte am zweiten Tag nach der Flucht aus zwei langen, geraden Ästen Lanzen gefertigt, indem er sie von ihren Blättern befreite und anspitzte. Nachdem er sie im Feuer gehärtet hatte, dienten sie ihnen nun als Wanderstöcke und halfen vor allem Kamala, auf den steilen, steinigen Hängen das Gleichgewicht zu halten. Die beiden sprachen kein Wort, doch es herrschte keine Stille. Die Stimmen waren immer da. Schrien vor Schmerz. Rieten ihnen zur Flucht. Legten Zeugnis ab von einem Leiden, das schrecklicher war als alles, was sie jemals erlebt hatten. So erschien es jedenfalls Kamala.


  Und sie gingen geradewegs darauf zu.


  


  Was hat es mit diesen Speeren eigentlich auf sich?, hatte sie ihn am ersten Tag ihres langen Rittes gefragt. Warum hängt von ihnen so viel ab?


  Wir wissen nichts Genaues, hatte er geantwortet. Die Überlieferung sagt, die Götter hätten sie in den letzten Tagen des Großen Krieges vom Himmel geschleudert, um das Land mit einem Fluch zu belegen. Wo sie aufschlugen, zerriss die Erde, und das Blut der Erdmutter spritzte empor. Als es abkühlte, legte es sich wie eine schützende Hülle um die Speere. Wir halten diese Hüllen gut instand, um zu bewahren, was sich darunter befindet, und um die Wirkung des Heiligen Zorns zu erhalten, aber soviel ich weiß, hat kein Mensch jemals ins Innere geschaut, und ich kenne keine Sagen und Mythen, die uns ihr wahres Wesen verraten würden.


  


  Entsetzen.


  Eisige Wellen, schwarze Fluten schlugen brüllend über ihr zusammen, drangen in ihre Lungen, drohten sie zu ersticken.


  Lauf weg!, schrien die Stimmen. So schnell du kannst! Noch ist Zeit dafür!


  Ringsum regten sich Magister in den Schatten, schrieben mit den Fingern magische Zeichen in die Luft, woben Zauber, um sie zu fesseln. Sie weigerte sich, sie anzusehen. Sie waren nicht wirklich da. Einmal hatte der Heilige Zorn sie schon in einen ihrer Albträume gerufen, und nun hatte er es im Wachen noch einmal getan, aber sie waren und blieben doch nur eine Illusion, die ihre Kraft aus ihren tiefsten Ängsten bezog.


  Du begreifst nichts!, kreischten die Stimmen. Du kannst es nicht begreifen! Magie kratzte an der Innenseite ihres Schädels wie ein wildes Tier in der Falle. Flieh, solange du noch kannst! Wenn du bleibst, bist du des Todes!


  »Kamala!«


  Eine menschliche Stimme in diesem Höllenkonzert. Es fiel ihr schwer, sie herauszufiltern. Rhys. Sie bemühte sich, ihn anzusehen – ihn wahrzunehmen –, und irgendwann gelang es ihr. Er war totenbleich, unter dem Ansturm des Übernatürlichen war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen. Machte ihn sein Lyr-Blut immun gegen die Stimmen, dämpfte es sie so weit, dass er noch klar denken konnte? Oder war er empfänglicher als sie, konnte er Worte und Warnungen besser verstehen, besaß aber die innere Kraft, ihnen standzuhalten? Seine Miene war erschreckend finster, und sie spürte für einen flüchtigen Moment, wie schwer es ihm fiel, sich ihr zu widmen, obwohl sich die Störungsquelle unmittelbar vor ihnen befand.


  Dann nahm er ihre Hand und drückte sie. Sie schloss die Augen und konnte ihren Geist für einen Moment – einen einzigen Moment nur – auf diese Berührung richten und Kraft daraus ziehen.


  Vor ihnen breitete sich, flach und trostlos, eine riesige Hochfläche aus. Kein Baum, so weit das Auge reichte, nur endlose Steppe mit kargem struppigem Gras und hier und dort einem dürren Strauch. In der Mitte erhob sich eine einzelne Felssäule wie eine Granitinsel in einem schwarzen Meer. Eine Seite war aufgerissen, die Wand war nach innen gewölbt, und in der Mitte klaffte ein riesiger Spalt. Vielleicht hatte das Eis eines kalten Winters das uralte Gestein gesprengt.


  Auf dieser Säule stand der Speer.


  Er war aus fleckigem Stein, mindestens so hoch wie zwei Männer, ein Fremdkörper ohne jede Beziehung zu seiner Umgebung. Die Oberfläche erschien gewaltsam verformt, als hätte man einen Felskegel so weit in die Länge gezogen und gedreht, bis er seine natürliche Gestalt verloren hatte. Wahrscheinlich hatte er irgendwann im Zentrum der Säule gestanden, doch über die Jahrhunderte war seine Basis verwittert, und nachdem nun auch noch eine Seite der Säule vollständig weggebrochen war, stand das Ganze bedenklich schief. Im unteren Bereich gab eine Bruchstelle den Blick auf einen Hohlraum frei. Kamala bemerkte, dass einige der heruntergefallenen Steine auffallend gleichmäßig geformt waren. Ziegel? Dahinter lag das Innere des Speers im Dunkeln. Vielleicht weil die Sonne auf der falschen Seite stand? Oder weil es in dem Ding auf jeden Fall dunkel gewesen wäre?


  »Zerbrochen«, flüsterte Rhys heiser. Seltsamerweise übertönte das grässliche Schreien, das ihnen nun schon seit Stunden in den Ohren gellte, die menschlichen Stimmen nicht; Kamala hörte deutlich die Ungläubigkeit in seinem Tonfall. Was immer die Heiligen Hüter sonst an Schäden vorfanden, dieses Ausmaß war ohne Beispiel. »Kein Wunder, dass der Heilige Zorn gestört ist.«


  »Aber Ihr könnt ihn doch wieder in Ordnung bringen?« Als er nicht antwortete, drängte sie: »Das ist doch die Aufgabe der Heiligen Hüter?«


  Er starrte noch länger schweigend auf die Ruine, dann machte er sich mit grimmiger Miene auf den Weg zu dem geborstenen Speer. Sie wollte ihm folgen – sie versuchte es jedenfalls –, aber ihr Körper verweigerte ihr den Gehorsam. Sooft sie versuchte, ein Bein zu heben und einen Schritt zu tun, brach die Macht des Heiligen Zorns wie eine Welle über sie herein, und sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um nicht kehrtzumachen und in blinder Panik zu fliehen. Wenn sie still stand, wenn sie keine Anstalten machte, näher zu treten, war die Wirkung, wenn auch mit Mühe, zu ertragen. Sie zitterte am ganzen Körper, rannte aber trotz alldem nicht davon.


  Wie gebannt beobachtete sie, wie Rhys sich der Säule näherte. Er flüsterte etwas vor sich hin, Gebete vielleicht; Appelle an seine Götter, ihn zu beschützen. Waren sie es nicht, die dieses Ding einst geschaffen hatten? Die Geisterstimmen überschwemmten ihn mit ihren Warnungen, doch er ließ sich nicht aufhalten, er verlangsamte nicht einmal seinen Schritt. Wehrte sein Lyr-Blut die schlimmsten Attacken ab, oder war sein Pflichtbewusstsein einfach stärker als seine Angst?


  Dann hatte er die Säule erreicht und stieg hinauf zum eigentlichen Speer. Der Schaden befand sich an der Seite, er aber kam von vorne; vielleicht glaubte er, dort sei der magische Widerstand am schwächsten. Als er endlich neben der Öffnung niederkniete, um hineinzuschauen, sah Kamala, dass er zitterte, aber sie hätte nicht sagen können, ob vor Angst oder einfach nur, weil sich die körperlichen Strapazen der letzten Tage nun doch bemerkbar machten.


  Plötzlich fuhr er zurück, als hätte er einen Schlag erhalten, und schlang die Arme fest um sich; Krämpfe schüttelten ihn, er schien von einer fremden Macht besessen, die ihn nicht freigeben wollte.


  Minuten vergingen. Die Angst wehte Kamala wie ein rauer Wind ins Gesicht. Rhys hatte seine Haltung nicht verändert, er presste immer noch die Arme an den Oberkörper, als hätte er unerträgliche Schmerzen. Aber er zuckte nicht mehr, sondern stand völlig regungslos da. Diese Starre war unheimlich, unmenschlich. Als wäre er aus demselben Stein gehauen wie das Monument vor ihm.


  Die Zeit verging. Die Sonne wanderte weiter. In Kamalas Kopf kreischten die Stimmen so laut, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  Rhys bewegte sich immer noch nicht.


  Kamala wurde allmählich klar, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Trotz seiner lebenslangen Ausbildung war er auf das, was hier geschah, nicht vorbereitet.


  Sie musste wohl zu ihm gehen.


  Mühsam versuchte sie, einen Schritt nach vorn zu tun, aber es war, als wollte sie gegen einen Hurrikan anrennen. Schwarze Gefühle kamen über die offene Steppe gerast und umfingen sie mit schrillem Geheul. Sie schloss die Augen und richtete mithilfe der Verfahren, die ihr Aethanus so unerbittlich eingedrillt hatte, ihren Geist nach innen, um die Herrschaft über ihren Körper wiederzuerlangen. Geh zurück!, kreischten die Stimmen. Hier lauert der Tod! Mach kehrt und lauf weg. Aber solange Rhys nicht weglief, würde sie es auch nicht tun.


  Sie schloss kurz die Augen und rief sich in Erinnerung, wie er ihre Hand ergriffen hatte. Seine Wärme, die in sie einströmte. Seine Fürsorglichkeit. Nun war die Quelle dieser Wärme dort oben, und sie brauchte ihre Hilfe. Auch das Wissen, nach dem sie auf der Suche war, befand sich dort oben, und er hütete es. Mochten die Stimmen so viele Warnungen schreien, wie sie nur wollten; mochte die Magie dieses Ortes sie mit Illusionen und Schmerzen überfluten! Nichts sollte sie daran hindern, zu ihm zu gehen.


  Beweg dich!, befahl sie sich. Zwang ihre Glieder zum Gehorsam. Langsam und unter Qualen brachte sie ein Bein nach vorne, dann das zweite. Ein Sturm von Emotionen prasselte auf ihre Seele nieder, eine magische Angriffswelle nach der anderen schlug ihr entgegen. Hunger. Schmerz. Angst. Sie verbot sich, auf etwas anderes zu achten als auf ihren Körper und den Flecken schwarzer Erde vor ihren Füßen. Wenigstens war der Boden hier fest; man musste den Göttern auch für kleine Gaben danken. Nach tagelangen Ritten über Berge und durch Flüsse war ein tragfähiger Untergrund wahrer Luxus.


  Die Zeit hörte auf zu existieren. Die Stimmen ebenfalls. Aethanus hatte sie gelehrt, sich in sich selbst zurückzuziehen, um sie auf den Tag vorzubereiten, an dem ihre Translatio solche Fähigkeiten erfordern würde. Nun setzte sie das Erlernte hier ein. Phantomschmerzen jagten durch ihren Körper, aber sie wusste, dass sie nur Illusion waren, und beachtete sie nicht. Schemenhafte Gestalten in schwarzen Roben wollten sie mit ihren Zauberkräften fesseln, aber sie tat so, als wären sie nicht da. Ihr eigener Magen krampfte sich unter den Qualen einer Kreatur zusammen, die irgendwo verhungerte; sie setzte unerschütterlich einen Fuß vor den anderen und achtete ausschließlich darauf, das Gleichgewicht zu halten. Der Heilige Zorn durfte sie nicht überwältigen, denn wenn sie jetzt stürzte, war keineswegs sicher, ob sie wieder aufstehen könnte.


  Dann endlich hatte sie die Säule erreicht und machte sich an den Aufstieg. Ihre Hände waren blutüberströmt, als sie oben ankam, aber sie wusste nicht mehr, wo sie sich verletzt hatte.


  Ein Blick auf Rhys, und sie war tief erschüttert. Was hatte sie erwartet? Entsetzen in den Augen oder vielleicht den unheimlich leeren Blick eines von höheren Mächten Besessenen? Was sonst könnte einen Mann wie ihn so überwältigen, dass er zu nichts mehr fähig war?


  Tränen.


  Sie sah Tränen.


  Langsam streckte sie die Hand aus und berührte seine nasse Wange. Er fuhr zusammen, als hätte sie ihn aus tiefer Versenkung gerissen, ergriff ihre Hand und umfasste sie so fest, dass es schmerzte.


  »Schaut hinein!«, krächzte er. »Und sagt mir, was Ihr seht!«


  Sie beugte sich vor und spähte in das dunkle Innere des Speers. Zuerst konnte sie nichts erkennen, sie sah nur, dass der Raum offenbar eine regelmäßige Form hatte – ein Zylinder, der mit einer Kuppel abschloss – und dass die Wände über und über mit Runenzeichen bekritzelt waren. Die Schrift kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie sie schon gesehen hatte.


  Dann hatten sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt, und sie konnte sehen.


  Im Inneren lag eine Mumie. Ursprünglich hatte man wohl einen lebenden Menschen in diesem Zylinder eingemauert, aber nach Jahrhunderten in der kalten, trockenen Gebirgsluft war die Haut dunkel wie Baumrinde und spannte sich straff über spitze Knochen. Haltung und Mimik verrieten überdeutlich, unter welchen Umständen der Tod gekommen war.


  Kamala wandte sich ab und schaffte es gerade noch, sich über den Rand der Säule zu beugen, bevor sich ihr der Magen umdrehte.


  Der Mund war im Todesschrei erstarrt; das war seine letzte Äußerung gewesen; die vertrockneten Arme waren ausgestreckt, als wollten sie gegen die Wände des Gefängnisses hämmern. Die Finger … die Fingerspitzen waren wie zerfleischt, blutig geschürft, weil ihr Besitzer verzweifelt versucht hatte, sich den Weg in die Freiheit zu graben. Doch dieses Gefängnis hatte weder Tür noch Fenster. Es gab kein Entrinnen! Wer immer der Mensch gewesen war, man hatte ihn langsam verdursten und verhungern lassen, er war erstickt in diesem engen Raum, während sein Geist aus Mangel an Nahrung, an Luft … an Hoffnung dem Wahnsinn verfiel.


  Aus den untersten Tiefen ihrer Seele quollen Erinnerungen empor, und sie versank wieder in ihrem Albtraum.


  … Die blutenden Hände scharren vergebens an den Wänden. Sie ertastet grobe Spuren in der rauen Oberfläche. Buchstaben. Auf allen Seiten. Zaubersprüche – mächtige Zaubersprüche –, die ihr langsam, aber sicher alle Lebensenergie stehlen werden, die sie in sich trägt, um sie umzuwandeln in …


  … Sie öffnet den Mund zu einem wortlosen Schrei und lässt das Entsetzen herausströmen, bis die Steinmauern unter der Wucht der Laute erbeben. Draußen werden die Tiere das Echo vernehmen und fliehen, denn die Schreie werden so schrecklich sein, dass nicht einmal ein Dämon es wagen würde, sich dem magischen Grab zu nähern …


  Im Schlaf hatte ihr Unterbewusstsein erkannt, was der Heilige Zorn tatsächlich war, und es hatte versucht, sie zu warnen.


  Jetzt zitterte auch sie.


  »Er hatte recht.« Rhys’ Stimme klang hohl. »Anukyat. Er hat es gewusst.«


  Kein Gott hatte diesen Kegel geschaffen. Kein Gott hatte diesen Menschen zum Tode verurteilt oder in voller Absicht diese Kammer des Schreckens errichtet, um seine letzten Stunden zu einer einzigen Qual zu machen. Alles war Menschenwerk gewesen.


  »Sie haben sämtliche Hexen und Hexer getötet«, sagte Kamala und schreckte vor ihren eigenen Worten zurück. »Das war wohl der Grund, warum es nach dem Krieg mit den Seelenfressern keine mehr gab. Jeder einzelne von euren Speeren enthält ein Menschenopfer.«


  Nur Hexen und Hexer hätten für ein solches Opfer getaugt, dachte sie. Wer sonst wäre fähig gewesen, die Lebensenergie eines ganzen Menschenlebens in wenigen Tagen zu verströmen? Kein gewöhnlicher Mensch hätte dem Fluch, der sie fesselte, so reichlich Nahrung geben können.


  Sie blickte über die Ebene hinaus; mit ihrem Zweiten Gesicht konnte sie ganz schwach das Flimmern des Heiligen Zorns erkennen, der sich von Ost nach West über das Land zog, eine grausame, unwiderstehliche Macht. »Es ist die Energie des Todes«, flüsterte sie. »Menschliche Angst, menschlicher Hunger, der Wahnsinn der lebendig Begrabenen, gebündelt durch die Zaubersprüche, die hier geschrieben stehen, das Seelenfeuer eines ganzen Lebens, in wenigen Stunden freigesetzt und zu einer Barriere verwoben…«


  »Von wem stammen die Sprüche?«, wollte er wissen. »Wer hat diesem Hexer das angetan?«


  Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich weiß es nicht.«


  »Freiwillig? War es freiwillig? Die Mythen sagen, die Hexen und Hexer hätten sich selbst geopfert…«


  Sie erschauerte. War es möglich, dass irgendein Mensch, ob Mann oder Frau, sich aus freien Stücken in ein solches Schicksal ergab? »Ich weiß es nicht, Rhys.« Wie viele Speere waren es insgesamt? Dutzende allein auf diesem Kontinent und vermutlich noch mehr in allen Teilen der Welt, wo trockenes Land dafür zu finden gewesen war. Man hatte die gesamte Polarregion mit einem Zaun aus diesen Speeren abgetrennt, um die Reiche der Menschen für immer zu schützen. Eine scheinbar unüberwindliche Barriere, zusammengehalten durch den Tod.


  Wie viele Hexen und Hexer waren dafür gestorben? Wer hatte sie getötet?


  »Dieser Speer ist nicht mehr zu retten«, sagte Rhys. Seine Stimme klang hohl. »Die Zaubersprüche wirken nicht mehr. Seht doch nur…« Er scharrte eine Handvoll Ziegelscherben zusammen und ließ sie durch die Finger rinnen. Die Zeichen auf den Steinen waren unwiederbringlich verloren. »Kein Mensch weiß, wie man sie erneuern könnte.« Er wollte noch mehr sagen, machte den Mund aber gleich wieder zu. Und kein Mensch wäre dazu bereit, sagte seine Miene. Wir sind Heilige Hüter, keine Mörder.


  Kamala schloss kurz die Augen und drängte die schreckliche Macht dieses Ortes zurück, um wieder klar denken zu können. »Wir müssen die Zeichen kopieren«, sagte sie dann. Aethanus vermöchte sie sicherlich zu entziffern oder wüsste zumindest, wo man mit der Untersuchung ansetzen könnte. »Wir müssen sie mit zurücknehmen, damit andere sie sehen können.« Vielleicht ließe sich etwas tun, um dem Heiligen Zorn seine Kraft zurückzugeben, ohne die Gräuel zu wiederholen, durch die er einst errichtet worden war.


  Erkenntnisse dieser Art wären für die Magister sicherlich von großem Wert.


  Rhys erschauerte. Für einen Moment stand er so reglos da, dass sie schon fürchtete, er sei ihr wieder entglitten, doch dann nickte er entschlossen und schob seinen Ärmel zurück. Er zog sein Messer, streifte mit einer Hand die Scheide ab, drückte die Spitze gegen seinen Unterarm und…


  »Rhys!« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.


  »Habt Ihr Feder und Tinte mitgebracht?«, fragte er. »Oder Wachstäfelchen? Ich nämlich nicht.« Er stieß das Messer in den Ärmel seines Hemds und trennte einen Streifen ab. »Wir könnten auch daraus einen Teppich weben. Oder die Zeichen einsticken. Was haltet Ihr davon? Oder vielleicht … vielleicht könnt Ihr uns mit einem Hexenzauber alles ins Gedächtnis einbrennen? O nein, wartet. Keine Zaubersprüche an diesem Ort. So geht es also nicht.«


  Er sah ihr in die Augen, und aus seinem Blick sprach der Wahnsinn; sein blondes Haar war vom Wind zerzaust und klebte an seinem tränenverschmierten Gesicht. Lange starrte er sie an, doch als sie keine weiteren Anstalten machte, ihn an seinem Vorhaben zu hindern, fuhr er fort, sich die Runen an der Innenseite des magischen Grabes in die Haut zu ritzen. »Nicht so tief«, flüsterte sie einmal. »Wenn Ihr zu viel Blut verliert, schafft Ihr es nicht bis nach Hause.« Aber er tat so, als höre er sie nicht. Die Selbstverstümmelung war ein Akt der Sühne, das Blut, das er vergoss, wusch ihn rein. Hin und wieder zuckte er zusammen, wenn das Messer sich in seinen Arm bohrte, doch der Schmerz schien ihm eine grausame Befriedigung zu bereiten. Er vereinte ihn mit den Menschen, die vor ihm hier gewesen waren, gelitten hatten und in den Tod gegangen waren, damit er und sein Volk leben konnten.


  Als er alles kopiert hatte, was zu kopieren war, half sie ihm, den Ärmel wieder herunterzurollen, und wickelte ihn fest um seinen Arm, um die Blutung zu stillen. Er unterstützte sie nicht, wehrte sich aber auch nicht, sondern duldete ihre Bemühungen in stoischem Schweigen. Als sie sich vorbeugte und eine Handvoll Ziegelscherben vom Boden aufhob, starrte er nur reglos ins Leere. Er stand unter Schock. Sie steckte die Probe in ihren Proviantbeutel, dann umfasste sie sanft mit beiden Händen sein Gesicht.


  »Rhys. Rhys.« Sie schüttelte ihn vorsichtig, bis seine Augen auf sie gerichtet waren. »Wir müssen jetzt gehen. Wir müssen nach Hause. Könnt Ihr laufen?«


  Er zögerte, dann nickte er.


  Sie half ihm beim Aufstehen. Half ihm, von der Säule herunterzusteigen. Zum Glück schien ihn der Schock vor den schlimmsten Auswirkungen des Heiligen Zorns zu bewahren, und ihr schien es zu helfen, dass sie sich um ihn bemühte. Oder der Einfluss wurde schwächer, weil sie den Rückzug antraten. Die Barriere richtete ihre Macht gegen Lebewesen, die sie überqueren wollten. Auf der Flucht hätten Kamala und Rhys die metaphysischen Ströme im Rücken.


  Stunden vergingen. Die Nacht brach herein. Rhys stolperte erschöpft und am Ende seiner Kräfte durch die Finsternis. Kamala, ebenfalls erschöpft und am Ende ihrer Kräfte, versuchte ihn zu führen.


  Irgendwann verklangen die Schreie, und damit schwand auch die Macht des Heiligen Zorns. Sie wussten nicht, wo sie waren – es kümmerte sie auch nicht –, sie legten sich einfach auf den felsigen Boden, schmiegten sich aneinander und fanden endlich wieder Schlaf.


  Glücklicherweise blieben sie von Träumen verschont.


  Kapitel 15


  Etwas stimmte hier nicht.


  Colivar stand auf dem Hügel vor Sidereas Palast und suchte zu ergründen, woher sein Unbehagen wohl rührte. Alles schien, jedenfalls auf den ersten Blick, an seinem Platz zu sein. Die weißen Kolonnaden leuchteten wie an jedem Sommertag in der Sonne; vom Meer strich wie üblich der salzige Wind herauf; sogar das ferne Raunen menschlicher Geschäftigkeit weit unten im Hafen hatte den gleichen Ton und die gleiche Lautstärke wie immer. Nein, Auge und Ohr konnten nichts Außergewöhnliches feststellen.


  Woher also die Gewissheit, dass etwas in der Luft lag? Es war nur ein Gefühl, er witterte es wie ein Tier, ohne einen Namen dafür zu haben. Eine leise Unruhe, wie eine Bewegung aus dem Augenwinkel, die von vorne nicht zu sehen war. Solche Ahnungen waren ihm fremd, und da es auf dieser Welt kaum etwas gab – natürlich oder nicht –, was er noch nicht erlebt hatte, bestürzten sie ihn.


  Vielleicht lag es aber einfach nur daran, dass niemand zu seinem Empfang bereitstand. Er war es gewöhnt, dass ihm ein Diener entgegenlief, sobald er in Sicht kam, doch heute war niemand zu sehen, und das fand er merkwürdig. Offenbar erwartete Siderea keine unangemeldeten Besuche von Zauberern mehr – oder sie waren ihr nicht mehr willkommen. Er hätte es ihr nicht verdenken können. Die Magister hatten sie in letzter Zeit nicht sonderlich gut behandelt. Lazaroths Bemerkung über Würmer kam ihm in den Sinn.


  Nach einer Weile tauchte doch ein Diener auf. Der Mann empfing ihn nicht gerade mit überschwänglicher Begeisterung, aber doch angemessen respektvoll. »Magister Colivar.« Er verneigte sich tief. »Ihr wollt zu Ihrer Majestät?«


  »Wenn sie empfängt«, sagte er und ärgerte sich gleich darauf selbst für seine Äußerung. Ein Magister sollte sich niemals unterwürfig zeigen.


  »Selbstverständlich, mein Gebieter. Bitte folgt mir.«


  Der Diener führte Colivar in den Palast und bat ihn, in einem Empfangsraum zu warten. Auch das war neu; normalerweise ließ Siderea alles stehen und liegen, wenn ein Magister zu Besuch kam. Der Raum schien seit seinem letzten Aufenthalt hier unverändert, dennoch sträubten sich Colivar die Nackenhaare, als er ihn betrat. Was immer ihn schon vor den Mauern des Palastes beunruhigt hatte, hier drin war es nicht weniger stark.


  Dann trat Siderea ein. Sie war schön wie eh und je, dennoch bemerkte sein geschultes Auge gewisse Veränderungen. An die Stelle der trägen Liebenswürdigkeit war eine neue Kälte getreten. Das überraschte ihn nicht allzu sehr. Er war schon dadurch vorgewarnt, dass sie ihn hatte warten lassen.


  »Colivar.« Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn wie ein unbekanntes Insekt. Dann forderte sie ihn mit ausgestreckter Hand auf, ihr seine Ehrerbietung zu beweisen. »Lange nicht gesehen.«


  Er ging auf sie zu, ergriff die Hand und hob sie kurz an die Lippen. Von ihren Fingerspitzen ging ein seltsamer Duft aus, warm und verführerisch, mit einem leichten Hauch von Moschus, der seltsam vertraut anmutete. Ein weiteres Steinchen in diesem Mosaik.


  »Und was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie und entzog ihm ihre Hand.


  Er verbarg tunlichst sein Unbehagen und fragte gewohnt unbeschwert: »Darf dich ein einfacher Magister nicht mehr besuchen?«


  Ein flüchtiges Lächeln kam und ging, doch ihr Blick blieb kalt. »Komm schon, Colivar. Bescheidenheit war noch nie deine Stärke.«


  »So viel Schönheit kann selbst einen Magister Bescheidenheit lehren.«


  »Schönheit vergeht. Und dagegen sind letztlich sogar die Magister machtlos. Jedenfalls behaupten das einige von ihnen. Ist es wahr?«


  Er seufzte unhörbar. »Ich wünschte, es wäre anders«, antwortete er mit ungewohnter Aufrichtigkeit.


  Ihre dunklen Augen wurden schmal. »Tatsächlich?«


  »Aber ja doch. Wie kannst du daran zweifeln?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Würdest du mich denn die wahre Zauberei lehren, wenn es möglich wäre? Damit ich dir ebenbürtig würde und wie du die Zeiten überdauern könnte?« Das schwarze Feuer in ihren Augen loderte gierig auf. »Wenn es möglich wäre.«


  Er holte tief Atem. »Es liegt nicht in meiner Macht, Siderea. Das weißt du.«


  »Weil keine Frau die wahre Zauberei ausüben kann. Nicht wahr? Weil wir … was denn? Weil wir zu schwach sind, um sie zu meistern? Zu unstet?« Sie schüttelte den Kopf. »Kennst du die Antwort, Colivar? Kannst du mir sagen, warum ich sterben muss? Kann mir das irgendein Magister sagen?«


  Er schwieg lange. Auf eine solche Frage gab es keine richtige Antwort, und er konnte sich für keine von den falschen entscheiden. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Niemand weiß es.« Hoffentlich nahm sie ihm das ab. »Es tut mir leid, Siderea.«


  Selbst wenn die Translatio für Frauen möglich wäre, für dich wäre sie es nicht. Du bist einfach zu menschlich, du könntest nicht überleben, was diese Verwandlung fordert.


  Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen. Auch sie sagte lange nichts. Er spürte, dass in ihrem Inneren ein heftiger Kampf tobte, und achtete sie zu sehr, um ihn mittels Zauberei zu belauschen. Endlich flüsterte sie mit zitternder Stimme: »Warum hat mir keiner von euch die Wahrheit gesagt? Warum musste ich sie ganz allein herausfinden?«


  Er schüttelte den Kopf und wiederholte: »Ich weiß es nicht, Siderea.«


  »Ich hätte mehr von dir erwartet. Nach so vielen Jahren…« Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. »Ich hätte mehr von dir erwartet«, flüsterte sie noch einmal.


  »Du weißt besser als jeder andere, dass wir uns nur mit wenigen Morati einlassen. Der Lebensrhythmus der Sterblichen ist uns fremd. Ebenso fremd wie die dadurch bedingten Gefühle.« Er seufzte. »Du kannst den Magistern vieles vorwerfen, meine Liebe, und wahrscheinlich, die Götter wissen es, wahrscheinlich wären alle deine Anschuldigungen berechtigt. Aber du darfst nicht glauben, dass wir den Tod nicht von deiner Schwelle verjagen würden, wenn wir nur könnten.«


  Wie überzeugend das klang! Es waren die richtigen Worte, wenn auch nicht die ganze Wahrheit. Colivar vermutete, dass die meisten Magister keinen Finger rühren würden, um ihr zu helfen, wenn der Preis dafür die Aufnahme einer Frau in ihre ausschließlich Männern vorbehaltene Bruderschaft wäre. Siderea war in dieser Beziehung wie eine königliche Konkubine; gut genug, um das Bett eines Mannes zu teilen, aber nicht gut genug, um neben ihm auf dem Thron zu sitzen. Er dankte den Göttern, dass seine Beteuerungen wohl niemals unter Beweis gestellt werden müssten.


  Und was ist mit mir?, fragte er sich. Würde ich ihr das Geschenk der Unsterblichkeit machen, wenn ich könnte?


  Er wusste keine Antwort.


  Sanft fasste er sie an den Schultern und drehte sie wieder zu sich herum. Der fremdartige, verführerische Duft stieg ihm in die Nase und brachte unversehens sein Blut in Wallung. Er legte ihr die Hand auf die Wange und spürte, wie stark das Leben in ihr pulsierte. Sie wird nicht kampflos in den Tod gehen, dachte er.


  »Ich kann dein Leben nicht über seine natürliche Spanne hinaus verlängern«, sagte er freundlich. »Aber ich werde dir in anderen Dingen helfen, wie ich es immer getan habe. Die Gefälligkeiten, die ich und meine Brüder dir bisher erwiesen haben, werden fortgesetzt, solange du auf dieser Erde wandelst. Das verspreche ich dir.«


  »Und wenn ich dich brauche?«, flüsterte sie. »Was dann? Ich kann dich ja nicht mehr rufen.«


  Die Frage rief ihm etwas in Erinnerung, das er vergessen hatte. Sie alle hatten es vergessen. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Erkenntnis erschreckte.


  Sie besaß Gegenstände von allen Zauberern, die einmal ihre Liebhaber gewesen waren. Persönliche Dinge, mit deren Hilfe sie jeden Einzelnen zu sich rufen … oder mit einem Fluch belegen konnte, wenn sie das wollte. Was würde nach ihrem Tod mit dieser Sammlung geschehen? Welcher Magister würde sie als Erster an sich bringen? In dem Krieg der ausgeklügelten Gemeinheiten, den die Magier untereinander führten, um die Langeweile der Unsterblichkeit zu vertreiben, wäre eine solche Sammlung unbezahlbar.


  Colivars Unterpfand hatte sie nicht mehr. Das fiel ihm jetzt wieder ein. Sie hatte ihn damit gerufen, als der Bote von Corialanus die Nachricht von dem Seelenfresser brachte, und er hatte es nie ersetzt. Er war also in Sicherheit. Die anderen konnten das nicht von sich behaupten.


  »Wir bleiben in Verbindung«, versprach er leise. Zugleich überlegte er fieberhaft, wo sie diese Dinge aufbewahren mochte und mit welchen Zaubern sie wohl geschützt waren. »Ich werde spüren, wenn du mich brauchst, und dann werde ich kommen.«


  Die schwarzen Augen strahlten vor Dankbarkeit. Sie zögerte kurz, dann nahm sie ihn in die Arme, krallte die Finger in sein langes Haar, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und presste sich mit der verzweifelten Kraft einer Ertrinkenden an ihn. Und als er seinerseits die Arme um sie legte, brach sie in Tränen aus. All ihre Ängste, all ihre Unsicherheit lösten sich in tiefen, herzzerreißenden Schluchzern. Er war versucht, ihre Gefühle mit Zauberei etwas zu dämpfen, doch dann dachte er: Nein. Du darfst nicht mit ihr spielen wie mit einer gewöhnlichen Morata. Sie hat Besseres verdient. Und so hielt er sie nur fest, bis die Flut von selbst versiegte. Bis sie die Umarmung von sich aus löste und einen Schritt zurücktrat.


  »Es tut mir so leid, Colivar…« Sie verschränkte die Arme so, dass ihre Hände nicht mehr zu sehen waren, und hauchte kaum hörbar: »Diese Last brauchst du nicht zu tragen.«


  Er beschwor ein Taschentuch und wischte ihr die Tränen vom Gesicht. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Allenfalls dafür, dass du Männer zu Freunden hast, die deiner nicht würdig sind.«


  Sie schlug die Augen nieder und nickte. Er sah, wie sie zitternd um Fassung rang. Aber er sah auch, dass sie den Kampf verlieren würde. Irgendwann schaute sie mit großen, gequälten Augen zu ihm auf und sagte: »Colivar, das ist alles zu viel für mich. Dein Besuch heute … ich war nicht darauf vorbereitet. Würdest du … könntest du verstehen, wenn ich eine Weile allein sein möchte? Um alles zu verarbeiten? Es tut mir so leid…«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, versicherte er ihr noch einmal. Er küsste sie ein letztes Mal sanft auf die Stirn und spürte, wie sie unter der Berührung erbebte. So viel Schmerz. So viel Angst. Er wünschte aufrichtig, ihr in welcher Weise auch immer helfen zu können.


  »Ich komme wieder«, versprach er. Und schickte ein paar geflüsterte Worte hinterher, um ihr den Abschied leichter zu machen.


  Doch ihr Kummer stand schon nicht mehr im Mittelpunkt seines Denkens, und als er schließlich weit genug vom Palast entfernt war, um sicher sein zu können, dass sie ihn nicht mehr beobachtete, wob er einen Faden der Macht und schickte ihn auf die Suche nach den Liebespfändern. Er gab dem Zauber eine Stunde Zeit, doch nach Ablauf dieser Frist hatte er nichts gefunden. Seltsamerweise war er darüber erfreut.


  Sie mag nur eine Hexe sein, aber das heißt nicht, dass sie töricht ist, dachte er.


  Wie viele seiner Brüder für diese Lektion wohl teuer bezahlen mussten?


  


  Du hättest ihm mit den Zähnen die Kehle aufreißen sollen.


  Die Empörung des Seelenfressers war so stark, dass Siderea für einen Moment tatsächlich glaubte, Colivars Blut auf den Lippen zu spüren. Blut schmeckte so süß! Wie sehr sie ihn und seinesgleichen hasste! Sie hatte all ihre Kunst aufbieten müssen, um diesen Hass nicht zu zeigen, solange Colivar bei ihr war. Er durfte die Wahrheit nicht erraten.


  Unser Territorium! Unverletzlich! Die Gedanken des Seelenfressers tobten in ihr wie ein Unwetter, Gedanken, die ursprünglich nicht in menschlicher Sprache geäußert, aber irgendwo in ihrem Gehirn übersetzt wurden, damit sie sie verstehen konnte. Der Vorgang wurde beiden im Lauf der Zeit immer selbstverständlicher, verlief aber deshalb nicht weniger stürmisch.


  Alles ist gut, sendete sie stumm. Du kannst mir vertrauen.


  Eine heiße Zorneswelle schlug über ihr zusammen. Inzwischen fürchtete sie solche Überfälle nicht mehr, sondern gestattete den animalischen Empfindungen, sie zu durchströmen und ihre menschlichen Instinkte zu überfluten. Es war der Stoff des Lebens, er leitete die Macht aus dem Körper des Seelenfresser-Weibchens in ihren eigenen, und sie hieß diese Macht willkommen wie die Umarmung eines Liebhabers.


  Du kannst mir vertrauen, flüsterte sie ihrer geflügelten Konjunkta zu, als der Sturm sich ausgetobt hatte. Ihre Seele war jetzt bis zum Rand gefüllt, die Macht kribbelte ihr in den Fingerspitzen. Alle Zauberkräfte der Magister konnten es nicht mit der Lebendigkeit des Seelenfressers aufnehmen. Und diese armen, dem Untergang geweihten Seelen in ihren schwarzen Leichentüchern hielten sich auch noch für unbesiegbar! Eines Tages würde sie lediglich die Hand heben, und sie würden in Scharen angelaufen kommen und sich gegenseitig in Stücke reißen, nur damit sie ihnen erlaubte, sie zu berühren. Rache war so süß!


  Du kannst mir vertrauen, flüsterte sie ihrer Konjunkta noch einmal zu. Beruhigende Gedanken. Zärtlichkeit und Zuversicht.


  Er ist zu weit gegangen! Er hat dich beleidigt!


  Und dafür wird er bezahlen, versprach sie.


  Sie öffnete die Hand und blickte voller Genugtuung auf das lange schwarze Haar, das sich zwischen ihren Fingern verfangen hatte.


  »Alles zu seiner Zeit«, flüsterte sie versonnen.


  Kapitel 16


  Die Flügel des Schmetterlings gingen langsam auf und nieder und begannen, die Farbe zu wechseln. Die rötlichen Flecken an den Rändern wurden zunächst größer und dunkler und zerflossen schließlich zu tief violetten Feldern. Als Nächstes verschmolzen auf jeder Seite seines Körpers zwei weiße Streifen miteinander, rollten sich ein und bildeten an ihrem Ausgangspunkt ein kompliziertes Knotenmuster. Danach setzten sich auch die winzigen weißen Punkte auf dem Körper in Bewegung und fügten sich zu Rosetten zusammen wie auf einem Leopardenfell – eine seltsame Zeichnung für ein Insekt.


  Der Schmetterling schien sich seiner unglaublichen Verwandlung gar nicht bewusst zu sein. Er nippte noch einmal an der Blüte, dann schlug er schnell mit den Flügeln und schwebte mit der nächsten Brise davon.


  »Hier kannst du deine Hexenkunst also ausüben?«, fragte Rhys.


  »Es sieht so aus.« Kamala hätte ihre Zauberkräfte gern an einem größeren Objekt erprobt, bevor sie ihnen noch einmal ein Menschenleben anvertraute, aber keine echte Hexe hätte ihr Athra so verschleudert. Solange sie noch nicht bereit war, ihr wahres Wesen zu offenbaren, musste sie sich auf Versuche beschränken, zu denen sich auch eine echte Hexe bereitgefunden hätte.


  Wieder sah sie Rhys an. Sie hatten Alkal ungehindert verlassen – und standen auch nicht mehr unter dem verheerenden Einfluss des Heiligen Zorns –, aber das hatte seine Stimmung kaum verbessert. Sein Blick war von einer Leere, die sie immer wieder aufs Neue erschauern ließ – als hätte er einen Teil seiner Seele eingebüßt. Wenn sie ihn sanft berührte, kam keinerlei Reaktion oder, falls er es doch bemerkte, wehrte er sie achselzuckend ab. Sie hatte viele Nächte lang beobachtet, dass er im Mondschein wach lag, und sich gewünscht, ihm Ruhe schenken zu können. Aber sie hatte nicht gewagt, einen Zauber zu wirken, ohne zu wissen, was der Heilige Zorn daraus machen würde. Jetzt konnte sie ihren Kräften zwar wieder vertrauen, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Wie half man einem Menschen, der seine Götter verloren hatte?


  Einmal hatten sie sich geliebt. Wenn man es denn so nennen konnte. Sie hatten sich so weit nach Süden vorgearbeitet, dass die Schreie des Heiligen Zorns nicht mehr zu hören waren, und sie hatten sich so viel Schlaf gestohlen, wie sie brauchten, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann war er eines Nachts erwacht und hatte nach ihr getastet, und sie hatte den gleichen Drang verspürt und war ihm wortlos entgegengekommen. Im Schatten der Zerstörung hatte das Leben nach dem Leben gerufen. Der Akt vollzog sich in verzweifelter Hast, und hinterher hatte er zitternd in ihren Armen gelegen, und sie hatte verstanden, was er empfand. Kein Wort wurde gesprochen, kein Wort war erforderlich. Manchmal waren die Grenzen der Sprache schlichtweg zu eng.


  Am nächsten Morgen hatten sie ihre Pferde gesattelt und sich wieder auf den Weg gemacht. Über diese Nacht hatten sie nie gesprochen. Und Rhys hatte sie nie wieder berührt. Dann und wann glaubte sie in den Tiefen dieser leeren Augen etwas aufglimmen zu sehen, als wollte sich ein Fünkchen menschlichen Gefühls an die Oberfläche kämpfen. Aber sie wusste nicht, womit sie es anfachen sollte – ob sie es überhaupt anfachen sollte –, und hatte es dabei belassen.


  Er hatte seither nicht mehr geschlafen und war sichtlich erschöpft, aber vielleicht zog er die Erschöpfung seinen Albträumen vor.


  Nun blickte er über das Land, das vor ihnen lag – eine weite, grasbedeckte Ebene, über die der Wind fegte, vereinzelt unterbrochen von dichtem Gestrüpp, eine ganz andere Welt, so kam es ihm zumindest vor, als die Gegend um den Speer – und sagte: »Du musst das wirklich nicht für mich tun.«


  »Hier ist es sicher«, beruhigte sie ihn. »Hier wirken meine Zaubersprüche so, wie ich es will.«


  »Sicher für mich, ja, aber nicht für dich.« Das Fünkchen in seinen Augen flackerte trotzig auf. »Wir muten unseren Hexen nur dann zu, dass sie ihre Lebensenergie für uns opfern, wenn es keinen anderen Weg gibt.«


  »Du hast es nicht von mir verlangt«, bemerkte sie.


  »Eine Beförderung hat einen hohen Preis, nicht wahr?«


  »Sie kostet viel Seelenfeuer.« Tatsächlich war die Beförderung von Lebewesen eines der kostspieligsten Vorhaben der Zauberkunst. Ein intelligentes Wesen von einem Ort zu entfernen und mit intakten Lebensfunktionen – ganz zu schweigen von den Erinnerungen – anderswo wiedererstehen zu lassen, war die Meisterprobe für jeden Zauberer. Wie übrigens auch für jede Hexe. Der Athra-Aufwand war immens, und schon der kleinste Fehler konnte tödlich sein. »Aber das ist meine Sorge, nicht die deine.«


  Sie hatte bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen. Sobald es den Anschein hatte, als könne sie ihren Kräften wieder trauen, hatte sie sich eine Stelle gesucht, wo sie für sich war, und ihren Konjunkten ausgebrannt. Zwar konnte sie nicht abschätzen, wie viel Athra sie die Verwandlung in der Nähe jenes Tales gekostet hatte – sie wusste nicht einmal, wie lange der Kampf gedauert hatte –, aber sie glaubte nicht riskieren zu können, in einem ungeeigneten Moment das Bewusstsein zu verlieren.


  Das Verfahren war ihr in der Theorie durchaus vertraut, selbst hatte sie es allerdings noch nie angewendet. Man vergeudete Athra mit sinnlosen Übungen, entzog seinem Konjunkten die letzte Lebensenergie und erzwang die nächste Translatio, um sich eine neue Lebensquelle zu verschaffen. Es ging erstaunlich schnell, offenbar war ihr Konjunkt nahezu erschöpft gewesen. Ein winziger Zauber genügte, um ihm den letzten Rest seiner Energie zu rauben. Die Erkenntnis war beschämend. Wenn sie den Wandel nicht vorzeitig erzwungen hätte, solange sie halbwegs in Sicherheit war, hätte sich ihre Macht womöglich mitten in einem riskanten Verfahren wie einer Beförderung erschöpft. Was geschah wohl, wenn ein Zauberer seine Macht verlor, während sich sein Körper im Nirgendwo befand? Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte es am eigenen Leib erfahren. Die Vorstellung ließ sie erschauern.


  Es genügt nicht, nach der Unsterblichkeit zu greifen, hatte Aethanus sie gelehrt. Man muss auch achtgeben, dass sie einem nicht durch die Finger gleitet.


  Sobald ihre eigene Macht wiederhergestellt war, hatte sie ganz in der Nähe den Hauch einer fremden Macht gespürt. Ein Suchzauber. Fremde Zauberei war ihr schon unter gewöhnlichen Umständen nicht geheuer, im Moment versetzte sie jede Begegnung damit geradezu in Panik. Sie hatte den Finger behutsam abgelenkt. Hier gibt es nichts, was dich interessieren könnte, hatte sie ihn wissen lassen. Was immer du suchst, sieh dich anderswo um.


  »Ich fühle mich durchaus imstande, nach Hause zu reiten«, beteuerte Rhys. Und er schien es tatsächlich versuchen zu wollen. Aber sie bezweifelte, dass er in seinem angeschlagenen Zustand sehr weit kommen würde. Warum waren Männer nur so verbohrt? Aus Stolz scheuten sie vor keiner Torheit zurück, nur um zu beweisen, dass sie keine Hilfe nötig hatten. Und je schwächer sie waren, desto wichtiger war ihnen dieses Spiel. Wer wollte die Seele eines Mannes verstehen?


  »Du kannst es ja versuchen«, sagte sie ebenso eigensinnig. »Aber dann hole ich dich vom Pferd, um dich nach Hause zu schicken, und das kostet mich noch mehr Seelenfeuer. Ist es das, was du erreichen willst?«


  Er biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und schien seinen Widerstand fortsetzen zu wollen, doch dann gab er sich mit einem Seufzer geschlagen. Mit ihr zu streiten, das erforderte Energie, und davon konnte er gerade nicht viel entbehren. »Was brauchst du von mir?«


  »Wo willst du hin?«


  »Nach Hause.« Er flüsterte nur. »Um meinen Bericht abzuliefern. Das ist doch meine Pflicht, nicht wahr? Und die Pflicht ist das Wichtigste im Leben eines Heiligen Hüters.«


  »Wie viel willst du ihnen erzählen?« Diese Frage musste sie einfach stellen.


  »Ich weiß es noch nicht.« Sein Blick war düster und leer. »Ist ihnen mit der Wahrheit wirklich gedient? Mit der Offenbarung, dass ihr Erbe eine einzige Fälschung ist? Dass das heldenhafte Opfer ihrer Vorfahren in Wirklichkeit eine abscheuliche Gräueltat war? Wie sollen sie danach noch gegen die Seelenfresser kämpfen? Woher sollen sie die Kraft dafür nehmen?« Er seufzte schwer. »Ich werde es wohl erst wissen, wenn die Worte aus meinem Mund kommen.«


  »Es tut mir leid.« Sie flüsterte nur. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


  »Du hast schon mehr getan, als ich jemals von dir verlangt hätte, das weißt du.«


  Sie war nicht an Dankbarkeit gewöhnt; es verursachte ihr Unbehagen. »Ich brauche etwas, das dich mit deinem Ziel verbindet, da ich nie dort gewesen bin. Irgendeinen Gegenstand, damit ich den Zauber an diesem Ende festmachen kann.«


  »Anukyats Männer haben mir alles genommen. Ich habe nichts mehr, was aus dem Versammlungshaus stammt. Heißt das, du kannst mich nicht dorthin versetzen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Tut mir leid.«


  Er fluchte leise und tastete seine Kleidung ab, als wüsste er nicht mehr genau, was er noch am Leibe trug. Als er dabei mit einer Hand seine Brust berührte, spürte er etwas unter dem blutbefleckten Stoff. Hastig fasste er unter das Hemd und zog an einer Lederschnur einen kleinen Stein heraus. Er umfasste ihn mit der Hand und schloss die Augen; offensichtlich hingen Erinnerungen daran. Dann nahm er ihn ab und reichte ihn ihr. »Kannst du das verwenden?«


  Der Anhänger war ein kleiner Flusskiesel mit einem natürlichen Loch in der Mitte. Anukyats Männer hatten ihn wohl nicht für wichtig genug gehalten, um ihn zu stehlen. »Was hat es damit auf sich?«


  »Den hat mir Gwyn vor Jahren geschenkt. Als Glücksbringer.« Er lachte verbittert. »Wie du siehst, war die Wirkung nicht allzu überzeugend.«


  »Wo fand das statt?«


  »In Keirdwyn. In der Burg des Erzprotektors.«


  »Dann könnte der Stein uns dorthin bringen.« Sie drehte ihn in der Hand hin und her und überlegte. Das unscheinbare Ding hatte keine natürlichen Kräfte, aber viele Leute schrieben solchen Formationen eine glückbringende Wirkung zu. »Oder es könnte uns an den Ort versetzen, an dem sie sich gerade aufhält.«


  »Beides wäre mir recht«, sagte er leise.


  »Wir müssen die Pferde zurücklassen.« Ein Zauberer hätte die Tiere ohne große Mühe mitbefördern können, aber eine echte Hexe hätte niemals so viel Lebensenergie vergeudet.


  Diesmal widersprach er nicht, sondern nickte. »Es gibt hier gute Weidegründe, und mit etwas Glück finden sie mit der Zeit nach Hause zurück. Vielleicht bleiben sie auch lieber in Freiheit, ohne menschliche Herren.«


  Er hinkte zu den Pferden hinüber und nahm ihnen das restliche Zaumzeug ab. Sie sah ihn einmal zusammenzucken, als er dazu seinen verletzten Arm zu weit nach oben strecken musste, aber er bat sie nicht um Hilfe. Der Stolz der Männer.


  »Rhys, lass mich deine Wunden versorgen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das können die Heiler tun, wenn wir wieder zu Hause sind. Du hast schon zu viel Lebenskraft an mich verschwendet.«


  »Darüber habe ich allein zu entscheiden, Rhys.« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Bitte.«


  Er zögerte, dann nickte er seufzend.


  Langsam und vorsichtig löste sie die Bänder am Kragen seines blutbefleckten Hemdes und streifte es so weit nach hinten, dass sie sehen konnte, wo der Alkalier-Pfeil seine Schulter durchbohrt hatte. Das Gelenk war steif und schmerzte offenbar bei jeder Bewegung, aber das Loch war sauber und verheilte recht gut. Wortlos und ohne dass er es merkte, beschwor sie ein wenig Macht, um den Verlauf zu beschleunigen und die Schmerzen zu lindern, aber mehr war nicht nötig. Dann bedeutete sie ihm, sich auf einen Baumstumpf zu setzen, und wartete, bis er ein Hosenbein aufgerollt hatte und sie sich die Schramme an seinem Bein ansehen konnte. Wie sie schon vermutet hatte, sah diese Wunde schlechter aus. Der anstrengende Ritt hatte verhindert, dass sie sich richtig schloss. Ringsum war das Fleisch entzündet und geschwollen, an einem Ende war dicker gelber Eiter ausgetreten, und die Wundränder waren mit geronnenem Blut verkrustet. Sie sah, wie er sich auf die Unterlippe biss, als sie das Bein untersuchte, um nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Berührung schmerzte. Das war nicht gut, ganz und gar nicht.


  Sie leitete die schlechten Säfte aus der entzündeten Wunde und zog die Gifte heraus, die tief im Inneren schwärten. Dann verschweißte sie mit Zauberei die Ränder des Risses vom tiefsten Punkt nach außen zur Oberfläche hin. Und sie vermittelte seinem Körper, alles sei in Ordnung, das Blut, das sich in dieser Region gesammelt hatte, könne sich wieder verteilen und die Schwellung könne zurückgehen.


  Den Körper wiederherzustellen schien ihr nicht weiter schwierig zu sein. Wie sie die Wunde in seiner Seele schließen sollte, wusste sie allerdings nicht.


  Als die Spuren der Schlacht versorgt waren, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Verletzungen, die er sich selbst zugefügt hatte. Bisher hatte er sie nicht daran rühren lassen, er hatte sogar abgelehnt, sie ihr zu zeigen, und sie fürchtete zunächst, das wäre immer noch so. Doch offenbar hatte er nicht mehr die Kraft – oder den Willen –, sich ihr zu widersetzen. Wie in Trance schob er die blutigen Ärmel nach oben, sodass sie einen Blick auf sein Werk werfen konnte.


  Die Arme boten einen grauenvollen Anblick. Rot geschwollenes Fleisch, von einem Netz aus flachen Schnitten gezeichnet und mit geronnenem Blut verschmiert. Sachte strich sie erst über den einen, dann über den anderen Arm, um mit Zauberei die Wunden zu säubern. Dabei rätselte sie, was die geheimnisvollen Zeichen wohl zu bedeuten hatten. Über jeden Zoll seines linken Arms zogen sich seltsam eckige Figuren in ungleichmäßig langen krummen Reihen. Als er keinen Platz mehr fand, hatte er begonnen, auch in den rechten Arm einige der Figuren zu ritzen, doch dabei war er längst nicht so erfolgreich gewesen.


  Lange studierte sie schweigend die seltsamen Gebilde, dann beschwor sie ein wenig Macht, um sie sich für alle Ewigkeit in ihr Gedächtnis einzubrennen. Schließlich legte sie sehr behutsam ihre Hände um seinen linken Arm. Er war steif und schmerzte. Sie schickte etwas Seelenfeuer in ihre Fingerspitzen und strich noch einmal über die verletzte Haut.


  »Lass die Narben unverändert«, verlangte er. »Ich will sie so sehen, wie sie ohne Hexerei verheilt wären.«


  Sie wies ihn nicht darauf hin, dass sich die Selbstverstümmelung inzwischen erübrigt hatte, denn sie könnte leicht eine Tafel beschwören und die kostbaren Zeichen dahin übertragen, um sie dann von seiner Haut zu löschen. Aber für Rhys ging es um etwas ganz anderes. Er hatte Wunden in den Tiefen seiner Seele erlitten, und die konnten nur durch Schmerz geheilt werden. Die Narben, die er von der Reise mitbrachte, waren Teil dieser Kur. Sie verstand nicht, warum – sie war nicht einmal sicher, ob er es verstand –, aber sie begnügte sich vorerst damit, die Vernarbung so zu fördern, dass aus den entzündeten, geschwollenen Rissen saubere, hellrote Wülste wurden: eine groteske Schrift.


  Und als sein Blick für kurze Zeit abschweifte, konnte sie einige Veränderungen vornehmen, ohne dass er es bemerkte. Sie verwandelte jedes dritte oder vierte Zeichen mit ein oder zwei Strichen oder legte eine andere Figur darüber. Wer immer nun diesen Text zu lesen versuchte, würde sich schwertun, selbst wenn er wüsste, in welcher Sprache er abgefasst war. Schließlich umgab sie die Narben mit einem Zauber, der verhinderte, dass ihre Eingriffe nachträglich entdeckt oder ohne ihr Einverständnis die ursprüngliche Schrift wiederhergestellt würde. Rhys würden die Abweichungen nicht auffallen, davon war sie überzeugt. Und nun war dafür gesorgt, dass auch sonst niemand die Irreführung entdeckte, nicht einmal mithilfe von Zauberei. Sie hatte einen weiteren Schleier über die Geheimnisse der Zauberschrift gelegt.


  Es tut mir sehr leid, mein Hüter. Ich kann dieses Wissen nicht einfach freigeben. Aber ich werde dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände gelangt, das verspreche ich dir.


  Als sie fertig war, rollte er die Ärmel wieder herunter und band sich den Hemdkragen zu. Seine Bewegungen wirkten nicht mehr so schwerfällig, und er war auch nicht mehr ganz so blass wie zuvor. Dennoch bot die blutbefleckte Gestalt einen traurigen Anblick, und sie fragte sich, welchen Empfang man ihnen wohl bereiten würde, wenn sie unversehens … wo auch immer aus dem Nichts auftauchten.


  Sie holte tief Atem, wendete sich nach innen und begann, die Macht zu beschwören.


  


  Die Karte auf dem Tisch war ebenso alt wie die Messinggewichte – massive Blöcke mit dem aufgeprägten Wappen der Keirdwyn-Familie –, mit denen die Ecken beschwert waren. An der Südgrenze des Protektorates, etwa da, wo das Großkönigtum anfing, hatte man kleinere Markierungszeichen ausgelegt, sieben an der Zahl.


  Der Erzprotektor Stevan Keirdwyn hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und studierte ein Zeichen nach dem anderen. Jedes Mal wurde seine Miene ernster. Seine Ratgeber waren an dieses nachdenkliche Schweigen gewöhnt und warteten geduldig, bis er zu sprechen geruhte.


  »Diese Überfälle«, sagte er endlich. »Wie sicher können wir sein, von wo sie wirklich ausgehen?«


  Der Feldmarschall sah ihn grimmig an. »Ihr habt die Beweise gesehen, Sire.« Er deutete auf den Tisch an der Wand, auf dem verschiedene Gegenstände zur Schau gestellt waren: ein Kurzschwert, wie es die Soldaten im Großkönigtum trugen; ein lederner Proviantbeutel, dessen Machart verriet, dass er im Krieg verwendet wurde; ein blutverschmierter Zinnknopf mit einem doppelköpfigen Habicht, der von einer Uniform stammte. »Die Seher bestätigen, dass alle Dinge militärischen Ursprungs sind. Das bedeutet…«


  Stevan schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Ich weiß, was es bedeutet«, sagte er scharf.


  »Gewiss, Sire.«


  Sie stammten aus dem Großkönigtum. Daran gab es nichts zu rütteln. Sieben brutale Raubzüge hatten an Keirdwyns Südgrenze stattgefunden, Überfälle wie von Gebirgsbanditen – nur waren diese Banditen wie Soldaten bewaffnet und ausgerüstet gewesen. Und sie hatten sich verkleidet. Gut verkleidet. Die Bewohner der überfallenen Dörfer hatten geglaubt, Opfer gewöhnlicher Räuber zu sein. Die Frauen, die sie vergewaltigt hatten…


  Zorn erfasste den Erzprotektor; er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich nicht davon überwältigen zu lassen.


  Ruhig. Ruhig. Wer die zivilisierte Welt schützen will, muss Ruhe bewahren.


  Warum sollte Salvator so etwas gestatten? Was hatte er dabei zu gewinnen?


  Salvator würde so etwas niemals anordnen. Das würde ihm schon sein Glaube verbieten.


  Aber ein Herrscher konnte Dinge auch in Gang setzen, ohne sie ausdrücklich anzuordnen. Eine einzige Bemerkung in Gegenwart eines übereifrigen Ministers konnte zu Aktionen führen, die er selbst niemals gebilligt hätte. Einige Könige wie etwa Danton hatten diesen Umstand zu ihrem Vorteil genutzt und die Menschen manipuliert, ohne dass es jemals aufgefallen wäre. Später hatten Richter, die nicht so scharfsichtig – oder aufmerksam – waren, um dergleichen zu durchschauen, womöglich Männer zu verurteilen, deren einziges Verbrechen in blindem Gehorsam bestand.


  Stevan wollte nicht glauben, dass der Sohn des Danton Aurelius – sein eigener Enkel! – so unvorsichtig sein könnte. Aber sonst gäbe es nur noch eine Erklärung, dass nämlich Salvator in Gefahr war, die Kontrolle über seine Nordgrenze zu verlieren, und auch das wäre bedenklich. Man hatte bei Gwynofars Vermählung mit Danton den Zweck verfolgt, einen dauerhaften Frieden in dieser Region zu sichern, damit sich sowohl das Protektorat wie das Großkönigtum mit anderen Dingen beschäftigen konnten. Danton mit neuen Eroberungen, Stevan mit seinen historischen Verpflichtungen. Salvator hatte geschworen, dieses Abkommen zu achten. Wie also hatte man das augenblickliche Geschehen zu werten?


  Keirdwyn musste Truppen an den Unruheherd verlegen. Daran führte kein Weg vorbei. Ob nun Wanderbanditen oder verkleidete Soldaten die Gegend unsicher machten, das Volk musste geschützt werden. Die Vorfälle kamen zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt, genau in dem Moment, als der uralte Feind wieder in die Reiche der Menschen eindrang. Wie sollte er dieser Gefahr wirksam entgegentreten, wenn seine Soldaten ausschwärmen mussten, weil überall an der Grenze mit Unruhen zu rechnen war…


  »Sire!«


  Erschrocken blickte er auf und sah gerade noch, wie in der Mitte des Raums die Luft zu flimmern begann. Zauberei! Sein Feldmarschall eilte nach vorne und stellte sich zwischen den Erzprotektor und die entstehende Erscheinung. Stevan trat zurück, damit sein Beschützer notfalls ausreichend Bewegungsfreiheit hätte. Wer mochte auf diese Weise unangemeldet in seinen Palast eindringen? Magister hatten im Allgemeinen bessere Manieren, und Hexen nützten ihre Macht nur selten zur Beförderung.


  Dann traten zwei Gestalten durch das flimmernde Portal, und mit einem Rauschen löste sich die Illusion hinter ihnen auf. Im ersten Moment erkannte Stevan keinen der beiden, doch dann…


  »Rhys?« Der Heilige Hüter wirkte benommen, er schwankte haltlos, sein Hemd war mit Blut befleckt. Neben ihm stand eine Frau, die dem Erzprotektor fremd war, eine Frau in Männerkleidung, mit feuerrotem Haar, die seinen forschenden Blick stolz – nein, trotzig – erwiderte. Beide trugen die gleichen unbekannten Uniformen, und beide sahen so aus, als hätten sie sich gerade durch sieben Höllen und wieder zurück gekämpft.


  Nun schlugen seine Seher Alarm, magische Worte drangen wie rotglühende Pfeile in sein Gehirn. Zauberei im Palast! Hatten sie die Burg genau jetzt beobachtet, oder hatten sie eine magische Warnvorrichtung aufgebaut? Wie auch immer, er beruhigte sie durch Gedankenübertragung. Alles ist in bester Ordnung. Was immer hier vorging, war kein Grund zur Beunruhigung … noch nicht.


  »Sire«, flüsterte Rhys und ließ sich auf ein Knie nieder – eine höfische Geste oder aber schiere Erschöpfung. »Vergebt uns, dass wir so unerwartet hier eindringen.« Die Frau an seiner Seite sagte nichts und bezeugte dem Erzprotektor in keiner Weise ihren Respekt. War sie die Hexe, die beide hierherbefördert hatte? Dann hätte sie ein bemerkenswertes Opfer gebracht.


  »Es gibt nichts zu vergeben«, erklärte der Erzprotektor seinem Sohn. »Du hattest sicherlich gute Gründe. Also sprich.«


  Rhys hob den Kopf; in seinen blutunterlaufenen Augen stand eine schreckliche Leere. »Der Heilige Zorn wurde durchbrochen«, flüsterte er. »In Alkal. Die Hüter haben ihre Sache verraten.«


  Stevan lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Weiß Favias davon?«


  Rhys schüttelte den Kopf. »Ich … wir … sind geradewegs hierhergekommen. Ihr seid der Erste…«


  Und dann flackerte das schwache Licht in den Augen des Heiligen Hüters und erlosch. Seine Glieder versagten ihm den Dienst, seine Lider schlossen sich, und er sank ohnmächtig zu Boden.


  Besorgt kniete der Erzprotektor neben ihm nieder und fasste nach seinem Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. Ein Diener trat vor, um ihm behilflich zu sein.


  »Seine Wunden heilen bereits«, erklärte die Hexe. »Aber er hat sehr lange nicht mehr geschlafen.«


  Rhys’ Puls war kräftig. Er raste sogar trotz des Zusammenbruchs. Stevan ertastete eine seltsame Unebenheit an der Innenseite des Handgelenks und schob seinem Sohn den Ärmel nach oben, um sie in Augenschein zu nehmen.


  »Was ist das?«, wollte er wissen. Jemand hatte mit ungeübter Hand seltsame eckige Symbole in die Haut geritzt. Die Zeichen erschienen dem Erzprotektor so merkwürdig vertraut, als hätte er vor langer Zeit etwas dergleichen gesehen, aber er wusste nicht, wann oder wo.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte die Hexe, »und die sollte er Euch besser selbst erzählen. Aber gebt ihm zuerst einen Platz, wo er schlafen kann, damit sein Geist sich erholt. Ich werde Euch berichten, was ich kann.«


  Stevan nickte kurz und bedeutete seinen Dienern, den Krieger vom Boden aufzuheben. »Legt ihn in das beste Gästezimmer. Wenn er erwacht, gebt ihm zu essen und lasst ihm ein Bad ein. Ich möchte, dass er ständig bewacht wird.« Die Diener beeilten sich, den Befehl auszuführen. Einer hievte sich Rhys auf die Schulter, ein anderer lief voraus, um die Türen zu öffnen.


  Stevan wandte sich der Hexe zu. Sie wartete höflich, bis er das Wort an sie richtete, aber er sah den Trotz in ihren Augen, und anstelle einer Verbeugung neigte sie nur steif den Kopf, gerade so weit, wie es seinem Rang angemessen war.


  Das war gut so. Eine Hexe hatte temperamentvoll zu sein.


  »Schickt Nachricht an Meister Favias«, befahl er seinen Männern, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Stammte sie aus den Protektoraten? Verstand sie, was Rhys’ Warnung zu bedeuten hatte? Wenn ja, dann ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Mein Name ist Kamala«, sagte sie ruhig.


  Er nickte ernst. »Keirdwyn steht in Eurer Schuld, Kamala. Sein Erzprotektor desgleichen.«


  Dann hob er die Hand, bevor sie sprechen konnte, und sah seinen Feldmarschall an. »Ich brauche eine Aufstellung, wie viele Männer und Vorräte wir benötigen, um die am meisten gefährdeten Bereiche der Südgrenze zu sichern. Geht davon aus, dass wir bald an zwei Fronten zu kämpfen haben werden.« Für Schwierigkeiten dieser Art könnte es keinen ungünstigeren Zeitpunkt geben, dachte er noch einmal. Jedenfalls nicht, wenn der Heilige Zorn tatsächlich nicht mehr standhält. »Sobald Rhys mir Bericht erstattet hat, treffen wir uns wieder.«


  Er wies auf eine kleine Tür an der Rückseite des Kartenraums und winkte der Hexe, ihm zu folgen. »Kommt mit mir«, sagte er. »Wir haben viel zu besprechen.«


  


  Albtraumgeschöpfe mit Schwingen aus gesplittertem Glas verdunkeln den Himmel. Gefräßige Ungeheuer aus Mythen und Sagen sind Wirklichkeit geworden. Rhys steht in ihrem Schatten, nackt und waffenlos. Er ist der letzte Heilige Hüter auf der ganzen Welt. Und für diese Welt besteht keine Hoffnung mehr, wenn es ihm nicht gelingt, diesen Geschöpfen die Stirn zu bieten.


  Ein Wind aus dem Norden jagt ihm eisige Schauer über den Rücken. Über ihm kreisen die riesigen Bestien, und ihre schwarz geschuppten Körper schlucken das Sonnenlicht. Ringsum auf dem Boden liegen die Leichname längst verstorbener Hexen und Hexer, in der Stellung ihres Todes erstarrt. Wehrten sie sich, als man sie hierherbrachte? Mussten sie durch Schläge gefügig gemacht werden, bevor man sie in ihre engen Gräber zwängen konnte? Trösteten sie sich mit dem Wissen, dass ihr Leiden einer größeren Sache diente, oder hatten sie nur Angst?


  Vergeudete Leben. Vergeudete Träume.


  Alles umsonst.


  Rhys wendet das Gesicht zum Himmel empor und heult seine Verzweiflung in den Wind. Es klingt schrecklich – hoffnungslos und leer. Wer soll die Welt retten, wenn er nicht mehr ist? Wer kann einer Sache dienen, die solche Gräuel gutheißt?


  Die Götter, das weiß er inzwischen, werden der Menschheit nicht helfen. Falls sie überhaupt existieren – er ist sich dessen nicht mehr sicher –, sieht man nun deutlich, dass es sie nicht kümmert, was aus der Welt wird. Vielleicht spenden sie sogar Beifall, wenn die letzten Denkmäler des Zweiten Königtums zu Staub zerfallen und die Männer, von denen sie einst verehrt wurden, auf die Stufe von Tieren herabsinken. Vielleicht hatten sie das von vornherein so gewollt?


  Die Macht der Wesen, die über ihm kreisen, prasselt auf seine Seele nieder. Er hat den Glauben verloren, den er braucht, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Sein Leben verrinnt wie Blut aus einer offenen Wunde; seine Beine lassen ihn im Stich, er fällt schwer auf die Knie. Der Boden ist rot vom Blut …


  Aber er ist nicht allein!


  Die Erkenntnis trifft ihn wie ein Schlag. Wer sonst könnte hier sein, an diesem Ort des Grauens? Wen hassen alle lebenden Götter so sehr, dass er diese Schrecken mit ihm teilen muss?


  Er dreht sich um. Ein paar Schritte entfernt steht eine Gestalt, in Finsternis gehüllt. Darüber kreisen die Seelenfresser und filtern mit ihren Schwingen das Sonnenlicht. Leuchtende Flecken spielen über sie hin und narren sein Auge mit Einzelheiten: glatte helle Haut, grüne Augen, Haare so rot wie Feuer …


  Kamala?


  Doch plötzlich wachsen glitzernde Schwingen aus ihren Schultern, es rauscht ihm wie Wasser in den Ohren, und der letzte Rest seiner Lebensenergie entweicht …


  


  Rhys schreckte jäh auf und fand sich, in kalten Schweiß gebadet, zwischen leinenen Laken wieder. In seinem Kopf hämmerte es. Sein Magen war kalt und hart wie ein Stein. Er wusste nicht, wo er war.


  »Da bist du ja wieder.«


  Kamala saß neben ihm auf dem großen Bett und zog gerade ihre Hand zurück. Jetzt erkannte er, dass ihre Berührung ihn aus seinem Traum geholt hatte. Als er daran dachte, wie sie ihm darin erschienen war, fröstelte ihn.


  War es nur ein Traum gewesen? Einigen Lyr lag angeblich die Gabe der Prophezeiung im Blut. Wenn dies nun eine echte Vision gewesen war, erzeugt durch die Macht in seinen Adern? Eine Warnung?


  Glitzernde Schwingen wachsen aus ihren Schultern …


  Er musste sich zwingen, um sich aufzurichten und seine Seele aus den Klauen des Traums zu befreien. »Wie lange?« Seine Kehle war so trocken, dass er kaum die Worte formen konnte. Das war gut. So würde ihr die Unsicherheit in seiner Stimme weniger auffallen.


  »Seit unserer Ankunft.« Sie stand vom Bett auf, ging zum Wandtisch, schenkte ihm einen Becher Wasser ein und kam damit zurück. Sie würde ihn wohl auch stützen, wenn es nötig wäre, aber er würde den Teufel tun und sich vor ihr so hilflos zeigen.


  Glitzernde Schwingen aus gesplittertem Glas …


  Er schloss kurz die Augen und suchte die Erinnerung zu verscheuchen. Es war nur ein Traum, ermahnte er sich. Bruchstücke von Erinnerungen und Gefühlen, verwoben zu einer Geschichte, die grauenvoll war, aber nicht wirklich etwas zu bedeuten hatte. Zumindest nicht in der Art wie die Träume eines Sehers.


  »Rhys? Alles in Ordnung?«


  Er schaute auf die Tasse in seiner Hand und konzentrierte sich auf den Akt des Trinkens. Nur ein Traum, sagte er sich immer wieder. Nur ein Traum, nur ein Traum, nur ein Traum … Er spürte, wie sie ihn beobachtete, spürte ihre Besorgnis, wagte aber nicht, sie anzusehen, um den Zauber nicht zu brechen.


  Allmählich hörte er auf zu zittern. Allmählich verblassten die Bilder aus seinem Traum. Fürs Erste.


  »Was ist denn eigentlich los?«, fragte er.


  Sie zuckte verkrampft die Achseln. »Die Heiler gehen ein und aus, jede Wunde wird dreifach versorgt. Seher kamen, um in deine Seele zu schauen, und erklärten sie für gestört. Der Erzprotektor und seine Gemahlin waren mehrfach hier und stellten mir jedes Mal die gleichen Fragen, als könnten sie neue Erkenntnisse gewinnen, wenn sie die gleichen Antworten immer und immer wieder hörten.«


  »Was hast du ihnen erzählt?« Er konnte die Frage nicht zurückhalten.


  »Wir seien nach Alkal gereist, um den Speer aufzusuchen. Dort hätten wir entdeckt, dass er geborsten war. Im Inneren hätten wir eine Schrift gefunden, und du hättest sie festgehalten. Man hat die Zeichen auf deinen Armen kopiert, aber man wurde nicht klug daraus. Ich habe auch erwähnt, dass die Hüter in Alkal wohl nicht mehr derselben Sache dienen wie einst.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Der Erzprotektor und seine Gemahlin wollten Genaueres erfahren, aber ich habe sie vertröstet. Wenn du erst aufgewacht wärst, könntest du ihnen alles erzählen. Was verstehe ich schon von der Politik der Heiligen Hüter?«


  »Ich danke dir.« Er gab ihr den Becher zurück. Seine Hand war jetzt fast ruhig. »Erstaunlich, dass sie mich trotzdem so lange schlafen ließen.«


  »Ich sagte, die Erschöpfung hätte auch dein Gedächtnis getrübt, du brauchtest eine Weile Ruhe, erst dann könntest du ihnen sagen, was sie wissen wollten. Sie glaubten mir nicht und zogen einige Seher hinzu, doch die bestätigten mein Urteil.« Sie stand auf und kehrte zum Wandtisch zurück. »Der Erzprotektor war davon nicht sehr erbaut, aber er vertraute ihnen und verkündete, man solle dich nicht stören, bis du von selbst erwachtest.« Ein Schatten glitt über ihre Züge; ihre Augen wurden hart und kalt wie Diamanten. Den Sehern vertraute dein Vater, las er darin. Aber mir nicht. »Hast du noch Durst?«


  Er verstand die Frage nicht gleich. »Nein. Danke.«


  »Dann sollte ich jetzt gehen und melden, dass du wach bist. Sie werden sich das sicherlich von einem Dutzend Sehern bestätigen lassen wollen.« Kamala wies auf den Wandtisch. »Hier steht etwas zu essen für dich, und wenn sich erst herumgesprochen hat, dass du wieder auf den Beinen bist, wird man sicherlich ein prächtiges Festmahl ausrichten.«


  Er fragte leise: »Warst du die ganze Zeit hier bei mir?«


  Sie zögerte, dann nickte sie. »Die anderen wussten nicht, was du erlebt hattest, wie sollten sie also erkennen, wenn etwas nicht stimmte? Sie hätten doch nicht gewusst, worauf sie achten mussten.«


  Wenn etwas nicht stimmte. Fürchtete sie etwa, er würde sich noch einmal selbst verletzen, sich ein Messer schnappen, sobald er erwachte, und damit auf den anderen Arm losgehen? Die anderen wussten nicht, was er an dem Speer gesehen hatte, und wären daher auf ein solches Verhalten nicht gefasst. Für sie hatte er sich nur eine wertvolle Botschaft ins Fleisch geritzt, weil kein anderes, kein unblutiges Schreibzeug zur Hand gewesen war. Ein begrenztes Opfer für einen bestimmten Zweck, grausig, aber nachvollziehbar. Nur sie verstand, dass mehr dahintersteckte und dass er in seiner blinden Verzweiflung eine Dummheit begehen könnte.


  Und sie hatte natürlich recht. Wäre er allein erwacht, nur mit seinen Erinnerungen als Gesellschaft, vielleicht wäre manches anders verlaufen.


  Nun stehe ich noch mehr in deiner Schuld, dachte er nüchtern.


  Man hatte sie in ein Frauengewand gesteckt, aber er sah, dass sie sich darin nicht gerade wohlfühlte. Immer wieder wanderten ihre Hände wie von selbst an ihr herunter und zupften daran. Dabei war die Tracht eher schlicht, ein safranfarbenes Kleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte, und darüber ein ärmelloser Überwurf aus burgunderfarbener Wolle. Der Überwurf war an beiden Seiten derart lose geschnürt, dass der Stoff des Kleides hervorlugte und auch kurze Blicke auf weibliche Formen gestattete. Beide Sachen waren ein wenig zu kurz, sodass ihr der Saum bei jedem Schritt um die Knöchel flatterte. Rhys wunderte sich zunächst, dass die Erzprotektorin nichts Passenderes hatte finden können, aber nein, wahrscheinlich hatte Kamala selbst diese Auswahl getroffen. Sie wäre mit all den mondänen Kleidungsstücken, die eine Dame normalerweise hinter sich herzog und die erforderten, dass man nicht ging, sondern schwebte, kaum zurechtgekommen. Diese Tracht war einigermaßen praktisch.


  Jemand hatte ihr einen Schleier verpasst, einen Vorhang aus dünnem weißem Tüll, der vermutlich weich um ihr Gesicht fallen und ihr kurz geschorenes Haar hätte verbergen sollen. Nur verfehlte er diesen Zweck vollkommen, denn sie hatte ihn so weit nach hinten geschoben, dass er nur noch von einer einzigen Haarnadel gehalten wurde. Allerdings wirkte er gerade durch diese Nachlässigkeit besonders reizvoll, dachte er. Genau wie sie selbst.


  Sie musste gespürt haben, wie er sie musterte, denn sie zog ihre Röcke seitlich auseinander, wie um sich in Pose zu setzen. Die Geste war so unnatürlich, dass sie fast wie eine Parodie erschien, eine beißende Karikatur auf weibliche Verhaltensweisen. »Man hielt das wohl für angemessener als eine Soldatenuniform.« Ein ironisches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Oder ein schmutziges Männerhemd.«


  Eine Woge der Dankbarkeit erfüllte sein Herz. Wenn sie nicht gewesen wäre, säße er noch immer in Anukyats Verlies. »Du wirst für mich niemals schöner sein als in dem Moment, als du dort auftauchtest«, erklärte er ihr. »Mitsamt dem schmutzigen Männerhemd.«


  Sie war sichtlich erschüttert. Seltsam. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau von einem Kompliment so überrascht war, obwohl viele aus Koketterie so taten. »Ich werde melden, dass du wach bist«, sagte sie leise und schlüpfte aus der Tür. Ihr Gesicht verriet ihm nicht, ob es ihr leidtat, ihn nach einem solchen Gespräch verlassen zu müssen, oder ob sie froh war, eine Ausrede zu haben. Vielleicht beides.


  Mit einem Seufzer stieß er die Decken von sich und schwang die Füße über die Bettkante. Wo die Wunden gewesen waren, pochte es dumpf in Arm und Bein, aber es war mehr Erinnerung als echter Schmerz. Ihre Hexenkünste hatten alle inneren und äußeren Schäden restlos getilgt. Auch schien sie den Schmutz von seiner Haut entfernt zu haben. Oder jemand hatte ihn im Schlaf gebadet.


  Wenn sie nicht wäre, dachte er, säße ich immer noch in Anukyats Verlies.


  Dann hätte er den Speer nicht aufgesucht.


  Und er hätte die Wahrheit nicht erfahren.


  So machen sich die Götter einen Spaß daraus, uns Seelenqualen zu bereiten.


  Er griff nach den Kleidern, die man für ihn bereitgelegt hatte, und bemühte sich, an nichts anderes zu denken als daran, sie anzuziehen. Aber es fiel ihm schwer, nicht auf die seltsamen Zeichen zu starren, die er sich in den Arm geritzt hatte, oder sich nicht den Kopf zu zerbrechen, was in allen Höllen er dem Erzprotektor sagen sollte, wenn dieser ihn schließlich dazu befragte.


  


  Zauberei im Palast.


  Diese Warnung hatte Stevan Keirdwyns Seher geschickt.


  Nicht Hexerei. Nicht einmal eine verschwommene Umschreibung wie Macht, ein Wort, das vieles bedeuten konnte.


  Nein – Zauberei.


  Rhys’ Hexe musste demnach einen Magister als Patron haben, der sie und Rhys in den Palast befördert hatte. Aus persönlichen Gründen oder weil er ihr einen Gefallen schuldete.


  Oder aber der Seher hatte sich geirrt.


  Letztere Möglichkeit wäre in mancher Hinsicht am wenigsten beunruhigend gewesen, aber Stevan wusste, dass sie nicht allzu wahrscheinlich war. Seelenfeuer wurde in beiden Fällen so unterschiedlich eingesetzt, dass eine Verwechslung für einen Seher kaum möglich war. Hexerei war heiß, eine rotglühende Kraft, die aus dem Hochofen des Lebens spritzte. Zauberei war wie Eis und ließ die Seele gefrieren, wenn man ihr zu nahe kam. So hatte es ihm ein Seher beschrieben, den er einmal danach gefragt hatte.


  Also trieb ein anderer Zauberer in seinem Protektorat sein Unwesen? Wer war es? Und warum?


  Die Magister hassten den Norden. Sie schlossen zwar mit den Erzprotektoren Kontrakte, um sie vor den Angriffen fremder Magister zu schützen – wie sie es auch mit den Königen in anderen Palästen taten –, aber diese Kontrakte bestanden zumeist nur auf dem Papier. Kein Magister lebte so hoch im Norden. Keiner von ihnen reiste hierher, wenn er nicht musste, und wenn es doch einmal nicht anders ging, blieb er nur so lange, wie es der jeweilige Einsatz erforderte. Lag dies daran, dass der Heilige Zorn so nahe war und ihre magischen Sinne störte? Oder fühlten sie sich nicht wohl unter Menschen, die für sich in Anspruch nahmen, die Götter hätten sie – und nicht die Magister – mit der Rettung der Welt betraut?


  Stevan öffnete die Faust und betrachtete noch einmal den zerknüllten Brief. Er war mit dem Siegel seines eigenen Königlichen Magisters gezeichnet und enthielt nur eine einzige Zeile:


  Ich habe seit unserem letzten Treffen keinen Zauber an oder in Eurem Palast gewirkt. Lazaroth.


  War das die Wahrheit? Magister folgten oft dunklen, verschlungenen Pfaden, und ihre wahren Motive waren immer verdächtig. Die Erzprotektoren baten sie deshalb nur dann um Hilfe, wenn es unumgänglich war. In den Protektoraten gab es genügend Hexen und Hexer, die bereit waren, einen Teil ihres Lebens für das Gemeinwohl zu opfern, sodass Magister nur selten benötigt wurden. Wie die Lyr, so hatten auch die Seher eine bestimmte Aufgabe in dieser Welt. Wie die Heiligen Hüter, die ihre Waffen schärften und sich unablässig auf den Kampf mit den Seelenfressern vorbereiteten, wussten sie, dass vielleicht einmal ein Opfer von ihnen verlangt würde, und fügten sich darein. Wie lautete noch das alte Lied?


  


  Kalt und schwach war unser Blut,


  doch das Opfer gab ihm Kraft.


  Erdverhaftet war unsere Hexerei,


  doch das Opfer verlieh ihr Schwingen.


  Stumpf und brüchig war unser Stahl,


  doch das Opfer schärfte seine Schneide.


  Stumm und ängstlich waren unsere Gebete,


  doch das Opfer brachte sie zum Klingen.


  


  Magister waren selbstsüchtige Kreaturen, sie würden sich ebenso wenig für eine hehre Sache aufopfern wie irgendein seelenloses Tier. Nun hatte es den Anschein, als wäre in Keirdwyn – in Stevans eigenem Palast – ein unbekannter Magister tätig, und der Erzprotektor war davon ganz und gar nicht erbaut. Genauer gesagt, er war rechtschaffen empört. Wie konnte ein Magister – oder sonst jemand! – es wagen, ihn ausgerechnet zu dem Zeitpunkt zu stören, da es so aussah, als kehre der uralte Feind in die Reiche der Menschen zurück? Gerade jetzt, da ihn sein Volk am dringendsten brauchte? Dass die Zauberer sich keiner höheren Aufgabe verpflichtet fühlten, hieß noch lange nicht, dass sie das Recht hatten, ihn an der Erfüllung seiner Pflicht zu hindern. Ein Erzprotektor hatte den Göttern Rechenschaft abzulegen. Wer aber war ihr Herr?


  Natürlich kümmerte sein Zorn die Magister wenig, denn kein Moratus konnte ihnen trotzen.


  Aber mit der Rückkehr der Seelenfresser sollten den Lyr eigene Kräfte zuwachsen. Gewaltige Kräfte. So wurde es in den Mythen verheißen.


  Nimm dich in Acht, warnte er den namenlosen Eindringling in Gedanken. Komm diesem Feuer nicht zu nahe, es könnte sonst sein, dass du dir die Schwingen versengst.


  Kapitel 17


  Yosefa und ihre Familie wollten sich gerade zum Essen niedersetzen, als das Geschrei anfing.


  Bis dahin war an diesem Tag alles ruhig gewesen. Ihr Mann hatte im Hafen beim Be- und Entladen der Schiffe geholfen, das war Schwerarbeit, und daran, wie er sich am Tisch aufstützte, sah sie, wie froh er war, sich ausruhen zu können. Das älteste Kind hatte ihr beim Kochen geholfen und ausnahmsweise nichts verschüttet. Die beiden jüngeren Kinder, beides Knaben, hatten den Tag hinter sich gebracht, ohne Ärger zu bekommen, und das war nun wirklich und wahrhaftig ein Wunder.


  Dann hatten die Schreie begonnen.


  Ihre Tochter trug genau in dem Moment einen Kessel mit Eintopf an den Tisch; sie erschrak so heftig, dass sie stolperte, stürzte und den heißen Inhalt dem Jüngsten über die Beine kippte. Der wollte schon losbrüllen, doch Yosefa beugte sich vor und hielt ihm den Mund zu.


  In der Ferne schrien Männer. Auch Frauen. Es waren mehr geworden, die Stimmen wurden von Sekunde zu Sekunde lauter und schriller. Das klang nach blankem Entsetzen.


  Der Lärm kam offenbar vom Hafen her.


  Ihr Mann stand auf. Sein Blick wanderte zu dem schweren Hackmesser neben dem Feuer, und Yosefa begriff sofort, was er vorhatte. »Sorran…«, begann sie und streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. Was immer da draußen vorging, sie wollte ihn nicht mittendrin sehen.


  Dann gesellte sich draußen eine hohe, verängstigte Kinderstimme zu den übrigen. Ein einziger Ton des Grauens, der die kindliche Lunge zu sprengen drohte und wie mit Fingernägeln auf einer Schiefertafel an ihren mütterlichen Nerven kratzte.


  Sie ließ die Hand sinken. »Geh«, sagte sie. Ihre Stimme bebte.


  »Sobald ich weiß, worum es geht, komme ich umgehend zurück. Versprochen.« Er ergriff das Hackmesser und einen schweren Stock, der neben der Tür lehnte. »Pass mir gut auf die Kinder auf.«


  Und dann war er fort.


  »Mama, was ist los?« Die Tochter zerrte an ihren Röcken. Der jüngste Sohn fing an zu weinen, man konnte darauf warten, dass der andere seinem Beispiel folgte.


  Sie mussten sich in Sicherheit bringen. An einem Ort, wo kein Feind sie finden konnte.


  »Hol eine Decke vom Bett«, befahl sie dem Mädchen. »Pack etwas zu essen hinein. Mach schnell!«


  Die Tochter rannte los. Sie war so verängstigt, dass sie sogar vergaß, ihre Frage zu wiederholen. Wie hätte Yosefa auch antworten sollen? Sie hatte ja selbst keine Ahnung. Sie wusste nur mit dem sicheren Instinkt einer Mutter, dass sie das Haus so schnell wie möglich verlassen mussten, bevor ihnen etwas Schreckliches zustieße.


  Sie kniete vor der Feuerstelle nieder und hob einen der flachen Steine an. Darunter befand sich ein kleiner Hohlraum, ihr geheimes Versteck. Es enthielt eine Handvoll Münzen und ein paar Schmuckstücke aus Silber. Brautschmuck zumeist, im Lauf der Zeit fleckig geworden; ein Teil ihrer Mitgift, die sie nicht verbraucht hatten. Sie hielt die Stücke für einen Moment in der Hand, dann schob sie alles in die Tasche. Viel war es nicht, aber es musste genügen.


  »Kommt«, befahl sie, nahm den Jüngsten auf den Arm und bedeutete ihrer Tochter, den anderen Jungen an die Hand zu nehmen. »Still jetzt«, ermahnte sie die beiden. »Hört auf zu weinen. Ihr müsst jetzt ganz ruhig sein, ihr seid doch meine tapferen Söhne.« Zu ihrem Erstaunen taten die Worte ihre Wirkung. Zumindest beruhigten sich die Jungen ein wenig und wimmerten nur noch leise. Sie verließ mit allen dreien das Haus.


  In der Stadt läutete jetzt tief und voll die Glocke, die sonst den Ältestenrat zusammenrief oder wichtige Besucher ankündigte. Diesmal sollte sie offenbar die Bewohner warnen. Aber wovor?


  »Kommt!«, drängte Yosefa flüsternd und strebte durch die schmalen Gassen nach Westen. Frauen und Kinder drängten sich in den Hauseingängen und spähten aus den Fenstern; hungrige, besorgte Gesichter schauten ihr entgegen, flehten stumm um Aufklärung. Ich weiß nicht mehr als ihr!, dachte sie in Panik. Warum flüchteten sie denn nicht auch? Wenn die Väter dieser Familien wie ihr Mann losgezogen waren, um dem Geschrei auf den Grund zu gehen, so wäre es ihnen doch bestimmt lieber, wenn ihre Frauen und Kinder in den Bergen in Sicherheit wären, anstatt sich in dem Irrglauben, die Lehmwände könnten ihnen Schutz bieten, an ihre Häuser zu klammern.


  Im Hafen war es ruhiger geworden – ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Sie fürchtete das Schlimmste. Endlich folgten doch ein paar Frauen ihrem Beispiel und zerrten verängstigte Kinder hinter sich her. Zu wenige, viel zu wenige! Was war mit all den anderen? Spürten sie denn nicht, dass Gefahr in der Luft lag?


  Dann drang mitten aus der Stadt ein markerschütternder Schrei an ihre Ohren. Eine Frauenstimme diesmal, und nicht sehr weit weg. Yosefa begann zu laufen und zerrte ihre verschreckten Kinder hinter sich her. Ein etwas älteres Mädchen, das sich dem Zug angeschlossen hatte, nahm ihren zweiten Sohn auf den Arm, damit sie alle schneller vorankämen, und schloss zu ihr auf. Yosefa war so außer Atem, dass sie ihr nicht einmal danken konnte.


  Sie verließen die engen Gässchen und gelangten unweit der Abfallgruben auf freies Gelände. Jetzt stiegen Yosefa Rauchgeruch und der beißende Gestank verbrannten Fleisches in die Nase. Als sie das andere Ende eines Ackers erreichten und sich anschickten, den Hügel dahinter zu ersteigen, liefen ihr die Tränen über die Wangen. In besseren Tagen war sie mit ihrer Familie an Feiertagen hierhergekommen, um im Freien zu essen und zuzusehen, wie im Hafen die Schiffe aus- und einfuhren. Nun schien ihr die Kuppe des Hügels, die mit Bäumen bestanden war, der sicherste Zufluchtsort zu sein. Ein gutes Versteck.


  Ein paar Kinder stolperten auf dem Hang und fielen hin, aber keines fing an zu weinen. Die Mütter zogen sie an den Armen in die Höhe und zerrten sie weiter, aber es gab keine Klagen. Alle waren bleich vor Entsetzen und schienen zu begreifen, wie wichtig es war, sich still zu verhalten. Sogar Yosefas kleine Söhne hatten sich beruhigt.


  Endlich hatte die ganze Schar die Kuppe erreicht und war zwischen den dichten Bäumen vor Blicken geschützt. Erst als sie hinter den belaubten Ästen verschwunden waren, fiel Yosefa auf die Knie und rang nach Atem. Sie zitterte an allen Gliedern. Die Blätter waren zwar kein fester Schutzwall, aber zumindest konnte das Grauen, das unten in der Stadt wütete, sie nicht so leicht finden. Und wenn es ihnen über den Acker folgen sollte, sähen sie es zumindest kommen.


  »Schau nur«, flüsterte eine der anderen Frauen heiser. Sie stand am Rand des Dickichts und blickte auf die Stadt hinunter.


  Auch Yosefa suchte sich einen geeigneten Aussichtspunkt.


  Die Stadt stand in Flammen.


  Dicke schwarze Wolken wälzten sich nicht nur durch die Gassen, die sie eben verlassen hatten, sondern auch durch die anderen Viertel. Wo sich der Qualm für einen Moment lichtete, war der Boden mit Leichen übersät. Stumm und reglos – unheimlich reglos – lagen sie in ihrem Blut. Manche waren scheinbar unversehrt und schienen nur zu schlafen, doch die roten Pfützen erzählten eine andere Geschichte. Einigen fehlten Arme und Beine oder sogar der Kopf. Die Szene war so unwirklich, dass Yosefa kaum fähig war, sie aufzunehmen.


  Dann schnappte eine der Frauen nach Luft und deutete auf den Hafen.


  Dort lagen drei Schiffe, lang und schmal, mit wenig Tiefgang. Der Bug endete jeweils in einem Tierkopf, die Rümpfe waren mit Schuppen bedeckt und sahen aus wie riesige Schlangen mit steil aufgerichteten Schwänzen. Yosefa hatte so etwas noch nie gesehen, aber ein Spielmann hatte einmal von Schlangenschiffen gesungen, die es vor langer Zeit und in fernen Ländern gegeben habe. Doch wie kamen solche Schiffe hierher?


  Soeben kehrten etliche Männer und auch ein paar Frauen in Harnischen zu diesen Schiffen zurück; sie trugen blutige Waffen am Gürtel und Säcke mit Beutegut über den Schultern. Zwei hünenhafte Kerle trieben eine Schar verschüchterter Mädchen mit Stricken um den Hals auf die Decks. Die ältesten konnten nicht viel mehr als zehn Jahre zählen.


  Ohne den Blick von der Blutprozession zu wenden, streckte Yosefa die Arme nach ihren eigenen Kindern aus und zog sie an sich, wie um sie zu schützen. Sie spürte, wie die kleinen Herzen klopften.


  »Was ist das, Mama?« Ihre Tochter presste sich an sie. Auch sie zitterte. »Was machen die da?«


  Soladin war immer eine friedliche Stadt gewesen. Der Hafen stand allen Reisenden offen und wurde allseits respektiert. Vor langer Zeit sollten mehrere Fürsten um den Besitz des umliegenden Gebiets gekämpft haben, aber Danton Aurelius hatte den Streit beendet. Frieden durch das Schwert, hatte er das genannt. Außerdem hatte er allen Nachbarn deutlich zu verstehen gegeben, dass es sie teuer zu stehen käme, wenn sie sich an Soladin vergriffen, und niemand hatte gewagt, ihn beim Wort zu nehmen. Der Hafen und seine Umgebung hatten sich zu einem Zentrum des hiesigen Handels entwickelt und waren dementsprechend zur Blüte gelangt. Der jährliche Tribut, den der Großkönig für seinen Schutz verlangte, schien dafür kein zu hoher Preis zu sein.


  Salvator Aurelius musste von dem Überfall erfahren, dachte Yosefa wie im Fieber. Der neue Großkönig wusste sicherlich, was er zu tun hatte. Er würde dem Beispiel seines Vaters folgen und die Übeltäter vernichten.


  Die Schlangenschiffe waren jetzt fertig beladen. Die Kinder drängten sich in der Mitte der offenen Decks aneinander, zu beiden Seiten wurden lange Ruder nach außen geschwenkt und genau gleichzeitig ins Wasser getaucht. Zuerst langsam, dann immer schneller glitten die Schiffe aus dem Hafen. Als sie das offene Meer erreichten, wurden die Segel aufgezogen – blendend weiße Tuchbahnen mit einer roten Schlange darauf.


  Vielleicht ist Sorran noch am Leben, dachte Yosefa. Ich muss ihn suchen. Doch in der Stadt regte sich nichts mehr, nur die Feuer- und Rauchsäulen schwankten im böigen Wind.


  Und dann überwältigte sie das Grauen, sie fiel im feuchten Moos auf die Knie und weinte.


  Die Abrechnung
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  Wehklaget, ihr Mütter, um eure tapferen Söhne!


  Wehklaget, ihr gefallenen Herrscher,


  um euren verflossenen Ruhm!


  Und wenn ihr in hundert Leben erzählt, was geschah,


  dann sagt, ihr habt euren Gott verraten und dafür bezahlt.


  


  Das Buch der Buße


  Klagelieder 24:13


  Kapitel 18


  Nyuku erinnert sich:


  Er stand hoch über der Ebene und konnte bis ans Ende der Welt sehen.


  Über der schneebedeckten Landschaft flimmerte der verhasste Zauber, der sein Universum teilte, eine Wand aus unheimlich schillernden Farben, die er nicht mit seinem menschlichen, sondern nur mit dem inneren Auge erkennen konnte. Dazu musste er die Augen schließen und sich von den Wahrnehmungen seines Ikata – sowie all den Urempfindungen, die sie in ihm weckten – durchströmen lassen. Dann spürte er den Wind unter seinem Bauch, die matte Sonne des Nordens spielte auf seinen breiten Schwingen und erwärmte sein Blut – aber nie genügend! Er fühlte, wie sich die Luft unter ihm veränderte, wenn er über nackten Granit und dann wieder über Schnee flog, während sich in einer anderen Welt seine menschlichen Schenkel an den Leib der großen Bestie drückten und deren mächtige Schwingen kräftig die kalte arktische Luft bewegten, um nicht an Höhe zu verlieren. Aber am deutlichsten spürte er den Zorn des Ikata, die bestialische Wut, wenn er sich der magischen Barriere näherte, die ihn daran hinderte, in die warmen Länder im Süden zu fliegen. Wie konnte ihm dieses schamlose Gebilde verwehren, der Sonne zu folgen, wie all seine tierischen Instinkte es so dringend forderten?


  Auch Nyuku wurde von diesem Zorn erfasst, und deshalb protestierte er nicht, als der Ikata plötzlich mitten im Flug abdrehte und geradewegs auf die Barriere zusteuerte. Er beugte sich tief über den Rücken seines Konjunkten, drückte die Beine in die natürlichen Vertiefungen gleich hinter den rückwärtigen Schwingen und wurde eins mit dem Ikata und seinem Zorn. Als die Bestie wütend aufheulte, schrie auch Nyuku, so laut er konnte, bis der ganze Himmel unter der Wucht ihrer Herausforderung zu erbeben schien.


  Doch die mystische Barriere blieb davon unberührt. Sie zog sich über das Land, so weit er schauen konnte, und ragte – ein übernatürlicher Flimmervorhang ohne sichtbares Ende und ohne jede Schwachstelle – bis zum Himmel empor. Hoffnungslos.


  Bald würde die Sonne zum letzten Mal in diesem Jahr hinter dem Rand der Welt versinken, und dann bräche wieder einmal die Lange Nacht an. Die Luft würde kalt und lebensfeindlich werden, und die Ikati müssten sich in den engen Höhlen verkriechen, um in der Wärme des vergrabenen Sonnensteins bis zum Frühling überleben zu können. Es ging gegen alle Instinkte der mächtigen Geschöpfe, so lange in begrenzten Räumen eingesperrt zu sein, noch dazu so dicht an ihren Artgenossen, dass sie durch die Felsspalten die Rivalen wittern konnten und angestachelt wurden, ihr Revier zu verteidigen. Wenn nach der langen Haft die Sonne endlich wiederkehrte, waren die Ikati regelmäßig wie von Sinnen, und die ersten Flüge im neuen Jahr entarteten oft zu erbitterten Zweikämpfen, bei denen sie die angestaute Frustration aneinander abreagierten. Manchmal nützten die Reiter diese Kampflust auch, um eigene Rechnungen zu begleichen, und attackierten sich gleichzeitig auf dem Boden, bis ihr Blut die schneebedeckte Erde rot färbte. Auf diese Weise wurde die Kolonie von ihren schwächsten Mitgliedern – Tieren wie Menschen – befreit.


  Danach sammelten die überlebenden Menschen die Leichen der Ikati ein, entfernten die Knochenplatten und zogen die Haut ab, um daraus Waffen und Kleidung zu fertigen. Zu Anfang hatten die Ikati diesen Brauch verabscheut, denn durch die fremden Gerüche, die ihren menschlichen Konjunkten anhafteten, kam es ihnen vor, als wollte sie – welch unerträgliche Kränkung! – ein Artgenosse besteigen. Aber die Menschen waren zerbrechliche Geschöpfe, und nur die zähen, aber geschmeidigen Häute konnten ihnen genügend Schutz bieten. Mit der Zeit lernten die Ikati, die Witterung der ursprünglichen Träger zu dulden, und entwickelten sogar ein gewisses Triumphgefühl, wenn sie nach und nach von ihrem eigenen, mächtigen Duft überdeckt wurde: Dann erst waren die Schwachen vollends besiegt.


  Falls die verwaisten Reiter in den Monaten der Gefangenschaft nicht ohnehin schon den Verstand verloren hatten, gab ihnen die Trauer um ihre im Frühlingsrausch umgekommenen Konjunkten den Rest. Einige taumelten wie verletzte Tiere über die blutgetränkten Hänge und heulten so grauenvoll, wie Nyuku es bei einem Menschen niemals für möglich gehalten hätte. Andere zogen den Tod einem Leben mit halber Seele vor und richteten ihre blanken schillernden Messer gegen sich selbst. Nur ganz wenige flüchteten – nicht vollkommen wahnsinnig, aber auch nicht ganz bei Verstand – in das Ödland und schlugen sich dort, außer Sicht der anderen, irgendwie durch, bis das nächste Gelege reif war. Dann – und erst dann – kehrten sie in die Kolonie zurück und versuchten, ein neu geschlüpftes Männchen an sich zu binden. Gelang ihnen das, dann konnten sie geheilt werden. Gelang es ihnen nicht, dann endeten sie wie jedes andere abgewiesene Geschöpf in dieser unwirtlichen Landschaft – als Futter. Das raue Klima des Nordens ließ keine andere Möglichkeit zu.


  Früher war das einmal anders gewesen.


  Früher, so erzählten die ältesten Mitglieder der Kolonie, hatten die Ikati den Himmel der Südlande beherrscht. Die Luft war dort so warm, dass sie am Abend und in der Nacht frei fliegen konnten, ohne dass ihnen die Sonne auf die Schwingen schien. Auch ging die Sonne dort zu jeder Jahreszeit an jedem Morgen auf und erwärmte die Erde. Es gab sogar eine Gegend, wo niemals Schnee fiel – jedenfalls wurde das behauptet – und wo die Herdentiere nach Herzenslust auf den Feldern weiden konnten! Nyuku, der in einer Welt aus Schnee und Eis geboren war, wo die Wärme des Sonnensteins den Lebensraum bestimmte, konnte sich ein solches Land nicht einmal vorstellen. Als ihm die Ältesten zum ersten Mal davon erzählten, hatte er die Geschichte für ein Hirngespinst gehalten. Wie konnte so etwas Wirklichkeit sein?


  Doch dann war er eines Tages mitten im Sommer so viele Tage lang nach Süden geflogen, dass er die geheimnisvolle Barriere, die seine Welt begrenzte, sehen und ihre Macht fühlen konnte. Seine Ikata-Hälfte spürte mit sicherem Instinkt, dass seine Vorfahren tatsächlich von der anderen Seite dieser verfluchten Wand gekommen waren und dass es sein Schicksal war, dorthin zurückzukehren, in eine Welt, die weder Nyuku noch der Ikata je gesehen hatte, nach der sich seither aber alle beide mit jeder Faser ihres vereinten Wesens sehnten.


  Sie war ihr rechtmäßiges Erbe.


  Jetzt. Jetzt. Brennend wie Feuer schoss die Gier des Ikata mit jedem neuen Schwingenschlag durch sein Gemüt. Sie mussten der Sonne folgen. Und zwar jetzt. Der Wunsch war so stark, dass er nicht widerstehen konnte – nicht widerstehen wollte –, und so schrie er den Hexen und Hexern, die diese Barriere einst errichtet hatten, seine Kampfansage entgegen und forderte sie heraus, es mit ihm aufzunehmen. Erbärmliche Feiglinge seien alle, die diesen Streifen so verzaubert hätten, dass kein lebendes Wesen ihn zu überqueren vermochte, um dann selbst in die warmen, freundlichen Gefilde des Südens zurückzukehren und dort behaglich zu leben! Er verfluchte sie mit aller Energie, die er aufbringen konnte, und sein Ikata wurde von seinem Hass beflügelt und steigerte seine Geschwindigkeit. Bald würde er zur anderen Seite durchbrechen, und dann würden diese elenden Memmen aus dem Süden für ihre Tat bezahlen!


  Er wusste sehr wohl, dass andere Mitglieder der Kolonie bereits den gleichen Versuch unternommen hatten und mit eingezogenem Schwanz zurückgekehrt waren. Aber die anderen waren weder in diesem eisigen Land geboren noch in ihrer Jugend von seiner Härte geformt worden. Er würde den Ältesten der Kolonie schon zeigen, wozu ein wahrer Sohn des Eises fähig war. Dann müssten sie jede verächtliche Bemerkung zurücknehmen, die sie ihm jemals entgegengeschleudert hatten. Er würde ihnen beweisen, dass er besser war als jeder von ihnen!


  Immer näher flog der Ikata an die mächtige Barriere heran, seine breiten Schwingen zauberten blaue und violette Lichter auf den Schnee. Aus der Nähe konnte Nyuku die Macht in Wirbeln und Strudeln – den Nordlichtern am nächtlichen Himmel gleich – über die Wand flimmern sehen. Er glaubte auch ferne Schreie zu hören, und sie jagten ihm kalte Schauer über den Rücken. Auch andere waren so weit gekommen und hatten wieder kehrtgemacht. Aber er würde sich nicht aufhalten lassen. Alles drehte sich nur noch darum, dass die Sonne bald hinter dieser Barriere verschwinden würde und dass er – dass sie beide – ihr folgen mussten. Er begriff, dass dies vom Augenblick seiner Geburt an seine Bestimmung war.


  Je näher sie der Wand kamen, desto lauter wurden die Schreie. Lauter und immer noch lauter. Das schreckliche Heulen erfüllte die eisige Luft und erzeugte in Nyukus Kopf einen stechenden Druck, der ihm den Schädel zu sprengen drohte. Den Schreien folgte ein regelrechter Sturm von primitiven, ungebändigten Gefühlen, der nicht nur gegen seine Ohren brandete, sondern auch sein Bewusstsein erfasste und jeden vernünftigen Gedanken verdrängte. Blindes Entsetzen. Hunger. Angst. Er spürte, wie sich die Rückenmuskeln seines Konjunkten unter seinen Schenkeln angstvoll verkrampften. Auch der Ikata war dem Ansturm nicht gewachsen. Seine tierische Panik ergoss sich in Nyukus Gehirn und drohte, auch die letzten Reste seiner menschlichen Vernunft zu ertränken.


  Dann kamen die Schwingen des Wesens aus dem Takt, sein Flug geriet ins Stocken; sie sackten ab, und für einen grauenvollen Moment schien sich die Luft unter ihnen in ein Nichts aufgelöst zu haben. Nyuku schloss fest die Augen und richtete seinen Geist nach innen, um dem Ikata Kraft zu geben. Es schien zu wirken – das Wesen fing sich wieder, brachte ein Dutzend, zwei Dutzend Flügelschläge zustande –, doch dann wurden sie beide von den Hexenkräften der Barriere überwältigt. Die mächtigen Schwingen erlahmten, und sie stürzten abermals in die Tiefe. Die schneebedeckte Landschaft raste ihnen entgegen, und Nyuku wusste mit tödlicher Sicherheit, dass sie sich nie wieder in die Lüfte emporschwingen würden, wenn sie im Umkreis der gefürchteten Wand aufkämen. Sie wären für immer hier gefangen, und all die Hexenkräfte aus uralter Zeit würden unentwegt in ihre Köpfe strömen.


  Für immer gefangen!


  Welcher Wahnsinn hatte ihn hierhergeführt? Was hatte ihn dazu getrieben, sich mit einem Fluch anzulegen, der so mächtig war, dass er die ganze Welt in zwei Teile gespalten hatte? Selbst wenn sein Konjunkt sich lange genug in der Luft hätte halten können, um die Barriere zu überqueren, sie wären dennoch in den Tod geflogen. Ihre Körper mochten die andere Seite erreichen, aber der Fluch würde ihnen die Seele rauben und sie an diesen Ort fesseln, und ihre Schreie würden einstimmen in den Chor der Geister, die bereits in dieser Falle festhingen. Wenn andere Menschen ihre Gegenwart spürten, würden sie entsetzt zurückweichen und die Flucht ergreifen, bevor es zu spät war.


  Auch er sollte das tun…


  »Zurück!«, keuchte er. Er musste all seine Kraft aufwenden, um das menschliche Wort zu bilden, und mehr als ein heiseres Flüstern brachte er nicht über die Lippen. Aber der Ikata hörte ihn. Ein Schauer durchlief seinen langen Körper, er drängte die Flut des Wahnsinns zurück und lauschte auf Nyukus Stimme. Nyuku sah sich schon aufschlagen, doch in letzter Sekunde bekam sich sein Konjunkt wieder unter Kontrolle, die Schwingen fanden in ihren Rhythmus zurück und wirbelten den Schnee auf. Wider Erwarten gelang es dem Ikata, den Sturz abzufangen. Jeder Flügelschlag war ein Kampf, aber er schaffte sich ein paar Meter weiter nach oben und wandte sich wieder nach Norden. Als die Barriere immer weiter hinter ihm zurückblieb, verbesserte sich seine Konzentration. Zoll für Zoll gewann er an Höhe, bis der Boden in sicherer Entfernung war. Langsam, aber stetig trug er Nyuku nach Norden, weg von der gefürchteten Wand und dem Untergang.


  Gefangen!, schrien die Stimmen in seinem Kopf. Koste von unserem Schmerz! Koste von unserer Angst! Hab teil an unserem Sterben!


  Doch die Empfindungen, die ihn eben noch fast überwältigt hätten, wurden schwächer, und nach einigen Minuten wurden auch die Stimmen leiser. Nyuku hatte die Rückenstacheln des Ikata so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Nun konnte er seinen Griff lockern. Doch in seinem Herzen loderte ein tiefer Groll, und die Spannung im Rücken des Riesengeschöpfes verriet ihm, dass sein Konjunkt diesen Groll teilte.


  Das Ding hatte sie besiegt.


  Kein Mensch. Kein Tier. Kein Feind, der in irgendeiner Weise Respekt verdiente. Nur Menschenwerk. Worte, über eine Linie im Schnee gesprochen, eine mit Hexerei gezogene Grenze.


  Es hatte ihn besiegt!


  Unter seinen Schenkeln brodelte die Enttäuschung des Ikata. Alle Instinkte des Tieres schrien danach, zurückzufliegen und sich dem Feind zu stellen, anstatt Fersengeld zu geben und zu flüchten. Aber das Rinnsal menschlicher Intelligenz, das von Nyuku in sein Bewusstsein einsickerte, warnte, dies sei Selbstmord und sie müssten die Flucht fortsetzen. Flucht! Flüchtete ein Ikata etwa vor seinen Rivalen, wenn die Königin sich in die Lüfte erhob? Flüchtete er vor den Gegnern, die ihm seinen Rang, sein Revier oder ein erlesenes Stück Fleisch streitig machten? Der Ikata reckte seinen langen Hals in den Wind und brüllte trotzig.


  Und er erhielt eine Antwort.


  Erschrocken sahen Nyuku und sein Reittier sich um. Der Rufer zeichnete sich weit entfernt vor dem roten Abendhimmel ab: ein zweiter Ikata. Der Anblick versetzte alle beide in glühenden Zorn; in diesem Moment zählte nicht, wer die Fremden waren oder was sie wollten, es genügte, dass sie Zeuge ihrer Schwäche geworden waren.


  Nyukus Ikata schickte einen Kampfschrei in den Himmel, und die Antwort kam prompt.


  Pfeilgerade flog er auf den Friedensstörer zu.


  Undeutlich, wie aus einer anderen Welt kam Nyuku der Gedanke, dass er Grund hätte, sich zu fürchten. Wenn Ikati sich gegenseitig herausforderten, waren sie im Allgemeinen nur Tiere und nichts sonst und ließen ihre verwundbaren menschlichen Gefährten auf dem sicheren Boden zurück. Aber jetzt rasten Hass und Wut durch den Körper des Ikata und weiter in Nyukus Adern, und jede vernünftige Überlegung wurde ausgelöscht. Eine ferne, fremde Stimme ermahnte den Reiter, sein Tier nicht völlig außer Kontrolle geraten zu lassen, sonst würde er zwischen den kämpfenden Ikati zermalmt werden. Aber das war nur ein leiser Instinkt, ein menschlicher Instinkt, und in diesem Augenblick war er eben nicht nur ein Mensch.


  Nyuku konnte das Gesicht seines Gegners im schwindenden Licht nicht deutlich sehen, aber er erkannte den Ikata, den der andere ritt, und mehr brauchte er nicht zu wissen. Der Mann zwischen den Flügeln war ein Gründungsmitglied der Kolonie, ein stiller, aber heimtückischer Mensch, der Nyukus Pläne schon mehr als einmal durchkreuzt hatte. Sein Tier war schnell und wendig, ein gefährlicher Gegner; Nyukus Gefährte war ihm beim Paarungsflug schon mehrmals unterlegen gewesen. Die Wunden, die er dabei davongetragen hatte, mochten inzwischen verheilt sein, sein Stolz jedoch war immer noch verletzt.


  Nyukus Ikata brüllte wieder, diesmal aus purem Hass, und Nyuku stimmte mit ein. Er dachte nur noch daran, wie er seinen Sieg in alle Winde schreien wollte, wenn sein Gegner endlich in Stücke gerissen wäre. Laut würde er ihn hinausschreien; so laut, dass alle seine Rivalen es hörten und ihn fürchten lernten; so laut, dass ihn die Königin der Ikati in ihrem Versteck hörte und in Sehnsucht nach ihm entbrannte. Bilder von heißem Begehren wogten durch ihr verschmolzenes Bewusstsein, und Nyuku spürte eine wachsende Spannung in seinen Lenden. Er drückte sich gegen die zähe Haut des Ikata und zuckte bei jedem rhythmischen Auf und Ab der mächtigen Flügelmuskeln in lustvollem Schmerz zusammen. Die kleinen Flügel am Halsansatz spreizten sich kurz – ein Zeichen sexueller Erregung –, dann legten sie sich fest um ihn und hielten ihn an seinem Platz. Der Moschusgeruch des Wesens stieg ihm in die Nase und unterdrückte auch den letzten Rest seines menschlichen Widerstands. Eine berauschende Droge, eine übermächtige Sucht. Welcher Mann könnte jemals genug davon bekommen?


  Sie waren ganz und gar eins geworden.


  Vor dem leuchtend roten Himmel brachten sich die beiden Ikati in Stellung. Sie waren einander so nahe gekommen, wie sie es wagten, nun umkreisten sie sich rastlos, und jeder suchte eine Lücke in der Deckung des anderen. Beim Paarungsflug hätten sie ihre Scheinflügel weit gespreizt, um zehn Mal größer und wilder zu erscheinen und den Gegner so einzuschüchtern, dass er sich zurückzog. Aber mit den Männern auf dem Rücken war eine solche Taktik nicht möglich. Sie konnten sich auch nicht mehr lange mit Balzposen aufhalten. Es war kalt, und die Sonne stand schon tief am Himmel und würde bald untergehen; sie hatten einfach nicht mehr die Energie für einen längeren Kampf. Die Ikati könnten allenfalls noch ihre Reiter verschlingen, um Kraft zu bekommen – doch das war ein grauenhaftes Verbrechen, das die Kolonie niemals dulden würde.


  Der Friedensstörer griff an.


  Seine Bewegungen verschwammen, die violetten Schwingen schlugen den eisigen Wind, er drehte sich jäh und stieß mit messerscharfen Klauen zu. Aber es war nur eine Finte, um Nyuku und sein Tier dahin zu bringen, wo er sie haben wollte, und während sie noch auswichen, schoss der lange Schwanz mit solcher Wucht auf sie zu, dass er wie eine Peitsche knallte, und schnitt ihnen den Rückweg ab. Nyukus Tier ließ sich senkrecht in die Tiefe fallen – gerade noch rechtzeitig. Die Schwanzspitze raste zwischen seinen Flügeln hindurch, die tödlichen Schuppen verfehlten nur knapp ihr Ziel.


  Nun schoss Nyukus Ikata wieder nach oben. Nyuku konnte sich gerade noch an den Rückenstacheln festklammern, da waren sie schon unter ihrem Gegner und griffen an. Nyuku blieb bei dem Manöver fast das Herz stehen, aber das Risiko zahlte sich aus. Die mächtigen Kiefer seines Tieres schlossen sich von unten um den Hals des Gegners und zerrten ihn mit sich, bis ihm die Flügel den Dienst versagten. Beide Ikati stürzten ungebremst in die Tiefe, die Reiter klammerten sich krampfhaft fest. Die Tiere bewegten sich in Spiralen umeinander, und jeder versuchte, sich auf Kosten des anderen wieder emporzuarbeiten.


  Nyuku hatte die Ikati oft genug bei ihren Kämpfen beobachtet und ihre Eleganz bewundert. Die Bewegungen der großen Schlangenkörper hatten ihn an einen Tanz mit ständig wechselnden Figuren erinnert, bei dem jeder Partner bemüht war, für einen Sekundenbruchteil die Position zu finden, die er für den perfekten Angriff brauchte. Die Körper mochten gut gepanzert sein, aber die Schwingen waren verwundbar, und die Natur hatte sie mit den entsprechenden Waffen versehen. Ein Schnitt mit einer Schwanzspitze, ein Riss mit einer Klaue konnten einen Ikata für die jeweilige Paarungszeit – oder für immer – flugunfähig machen.


  Diesmal war es kein Tanz. Diesmal waren Menschen mitten im Geschehen. Zähne und Klauen fuhren nur wenige Zoll an ihrem Rücken vorbei, und die scharfen Schuppen an der Spitze der langen Schwänze pfiffen dicht über ihre Köpfe hinweg. Die Natur hatte die Ikati so ausgestattet, dass sie im Flug einander in Stücke reißen konnten, und auf Menschenleben wurde dabei nicht unbedingt Rücksicht genommen.


  Plötzlich schlug der Friedensstörer seine Klaue in den Vorderflügel von Nyukus Tier und brachte ihm eine tiefe Schramme bei, bevor sich der Ikata befreien konnte. Der Schmerz schoss auch durch Nyukus rechten Arm. Sein geflügelter Bruder versuchte mit aller Kraft, seinen Flug zu stabilisieren, während ihm das Blut aus der Wunde quoll. Noch hielt die Flügelmembran zusammen, aber wie lange? Wenn sich erst die Haut von dem zarten Stützskelett löste, wären sie nicht mehr mobil und könnten jede Hoffnung auf einen Sieg in diesem tödlichen Wettbewerb begraben. Nyuku spürte, wie sich die mächtigen Muskeln erwartungsvoll anspannten, und plötzlich beschrieben sie eine Spirale, aber nicht nach unten, sondern nach oben. Der andere Ikata bäumte sich auf und schleuderte seinen Reiter gegen die Schwingen des Gegners. Die Wucht des Aufpralls machte Nyuku benommen, und ein paar grauenhafte Sekunden lang drehte sich die ganze Welt wie rasend um ihn. Verzweifelt umklammerte er die Rückenstacheln seines Ikata und presste sich an den Rücken des Wesens. Wenn er den Halt verlor, wäre er nicht mehr zu retten.


  Sein Herz klopfte wild, der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn, und so vergingen schier endlose Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass der Kampf zu Ende war.


  Der Angreifer war verschwunden.


  Nyukus Ikata flog trotz der verletzten Schwinge halbwegs ruhig. Im rötlichen Schein des Sonnenuntergangs blickte Nyuku über die Landschaft und suchte nach dem Gegner. Der war bereits ein ganzes Stück von ihnen entfernt und schwer verletzt. Offenbar war Nyukus Tier geradewegs in seine ausgebreiteten Schwingen hineingerast, hatte sie mit seinen scharfen Rückenstacheln aufgeschlitzt und die Membran von den Knochen gerissen. Der andere hielt sich nur mit Mühe in der Luft, sein einseitiger Flügelschlag trug ihn in einer engen Schraubenlinie nach unten – direkt auf die verfluchte Wand zu.


  Nyuku war wie gelähmt vor Entsetzen. Er fragte sich, wann wohl die schrecklichen Stimmen zu schreien begännen und den Wahnsinn brächten. Der gegnerische Ikata wurde von Krämpfen geschüttelt, man sah die Muskeln über die ganze Länge des Körpers zucken, er kämpfte darum, die Höhe zu halten, aber mit zwei zerfetzten Schwingen bestand dafür wenig Hoffnung. Mit einem letzten verzweifelten Schlag der Flügelreste zog sich die Riesenbestie ein letztes Mal nach oben, als könnte sie mit schierer Willenskraft die Schwerkraft zurückdrängen. Doch dann verließ die vorderen Flügel plötzlich die Kraft, sie öffneten sich, und eine kleine schwarze Gestalt löste sich und stürzte in die Tiefe. Hatte sich der Reiter versehentlich oder mit Absicht von seinem Tier getrennt? Hielt er es für besser, allein zur Erde zu fallen, oder hatte ihn der Wahnsinn des Barrierenfluchs so geschwächt, dass er sich nicht mehr hatte halten können? Nyuku konnte sich von dem Anblick des rettungslos dem Untergang Geweihten nicht losreißen. Wie mochte es sein, den Tod so deutlich vor Augen zu haben und ihm nicht entkommen zu können?


  Das hätte auch ich sein können.


  Der Ikata schlug so hart auf, dass die Erde erzitterte. Sein Hals war in unnatürlichem Winkel nach hinten gebogen, und die Schwingen waren unter dem Körper begraben. Wenn er noch nicht tot war, würde es sicherlich nicht mehr lange dauern. Sein Reiter hatte möglicherweise noch ein Fünkchen Leben in sich. Er war in einer schützenden, tiefen Schneewehe gelandet, befand sich aber dennoch im Einflussbereich der Wand und ihrer Hexenkräfte, und die Geister waren sicherlich bereits auf dem Weg zu ihm. Vielleicht bedauerte er schon bald, dass er nicht beim Sturz zu Tode gekommen war. Nyuku hätte niemandem ein solches Ende gewünscht, und doch durchströmte ihn beim Anblick des Sterbenden ein warmes Glücksgefühl. Bald hätte er einen Rivalen weniger.


  Sein Konjunkt wollte ganz offensichtlich möglichst dicht an den Körper des Reiters heran, um ihm die letzten Reste seiner Lebensenergie zu rauben. Gewöhnlich nährten sich die Ikati nicht von den Menschen, die ihnen dienten – das wäre eine unerträgliche Zerreißprobe für die fragile Gemeinschaft gewesen –, aber ein verwaister Reiter war Freiwild. In dieser Zeit, wenn die Sonne auf Monate hinaus zum letzten Mal über dem Horizont zu sehen war und bereits die Kälte des nahenden Winters in der Luft hing, hatte der Ikata ohnehin zu wenig Energie und brauchte jeden Funken, den er ergattern konnte. Aber der Körper des Reiters lag zu dicht an der Barriere, sie kamen nicht so ohne Weiteres an ihn heran, und schließlich musste sich der Ikata zurückziehen. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, er hätte den Anflug vielleicht gewagt und versucht, dem Wahnsinn zu trotzen, mit dem die Barriere sein Gehirn überfluten würde, aber mit der aufgerissenen, blutenden Schwinge, die ihm bei jeder Bewegung Schmerzen bereitete, konnte er das Risiko nicht eingehen. Nyuku spürte bereits, wie tödliche Kälte in das Fleisch seines Konjunkten kroch, und wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit bliebe, bis auch die letzten Kräfte verbraucht wären und die Winterstarre einsetzte. Bevor es so weit kommen konnte, mussten sie in die Nähe des Sonnensteins und seiner Wärme gelangen, sonst würde die Schwinge nie wieder richtig heilen.


  Aber in diesem Winter würde es in den überfüllten Höhlen einen Reiter weniger geben, dachte Nyuku beglückt. Und im nächsten Frühjahr einen Ältesten weniger, der seine ehrgeizigen Pläne durchkreuzen konnte. Dafür konnte man doch wohl ein wenig Schmerz in Kauf nehmen, oder?


  Langsam und vorsichtig drehte sich der verwundete Ikata wieder nach Norden und trat den langen Heimflug an. Hinter seinem Rücken krochen die Schatten der Langen Nacht von den Rändern des Himmels heran, als könnten sie es kaum erwarten, die Eislande zu verschlingen und alles auszurotten, was zu schwach war, um darin zu überleben.


  Kapitel 19


  »Majestät.«


  Gwynofar blickte auf. Einer der königlichen Pagen war eingetreten, ein junger Bursche, der eine übertrieben stramme Haltung einnahm, um sich seiner Botschaft würdig zu erweisen. »Ja, Petro?«


  »Der Großkönig lässt Euch zu sich bitten.«


  Mit gerunzelter Stirn legte sie ihr Buch zur Seite, stand auf und strich sich die langen Röcke glatt. Auch ihre Zofe erhob sich, um sie zu begleiten, aber Gwynofar bedeutete ihr zurückzubleiben.


  Es war ungewöhnlich, dass Salvator sie zu sich kommen ließ. Normalerweise suchte er sie auf, wenn er ihr etwas zu sagen hatte. Die Förmlichkeit dieses Ansuchens fand Gwynofar doch etwas verwirrend.


  Der Page begleitete sie bis zur Schwelle eines Audienzraums, der auf den Burghof hinausging. Zu beiden Seiten der Doppeltüren hielten Gardisten mit grimmiger Miene Wache; einer klopfte kräftig an ein dunkles Eichenpaneel, bevor er die Tür öffnete und sie eintreten ließ.


  Salvator hatte einen seiner Hexer bei sich – kein gutes Zeichen! Ihr Sohn nahm niemals Zuflucht zu mystischen Kräften, solange auch irdische Fähigkeiten ausreichten. Vor ihm kniete eine Frau in schmutziger, zerrissener Kleidung, und Gwynofar sah, dass sie vor Angst und Erschöpfung zitterte.


  Gwynofar überlegte kurz, ob womöglich Salvator die Ursache für den erbärmlichen Zustand der Frau sei, doch als ihr Sohn bei ihrem Eintreten aufschaute, sah sie ihm an, dass ihr Verdacht unbegründet war. Der Zorn in seinen Augen richtete sich gegen jemanden oder etwas außerhalb dieses Raumes.


  Die Tür stand noch offen. Der Großkönig winkte seine Gardisten herein und befahl ihnen, sich um die auf dem Boden kauernde Frau zu kümmern. »Sie ist unser Gast. Man gebe ihr zu essen und zu trinken und sorge dafür, dass es ihr auch sonst an nichts fehlt. Falls sie das möchte, soll vor ihrer Tür eine Wache stehen, während sie schläft. Sie hat einen weiten Weg hinter sich, und sie hat uns heute einen großen Dienst erwiesen.«


  Er wartete, bis die Gardisten die Frau hinausgeführt hatten – sie sah sehr schwach aus und war unsicher auf den Beinen –, dann entließ er auch den Hexer mit einem Nicken. »Lasst uns bitte allein.«


  Der Mann verneigte sich und ging. Die schwere Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Salvator und Gwynofar waren unter sich.


  Der Großkönig trat an einen der zwei Wandtische im Raum. Dort waren auf einer schmutzigen Wolldecke eine Reihe von Metallteilen ausgelegt. Eine Weile stand er nur schweigend da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sah darauf nieder.


  Endlich sagte er: »Skandir hat eine unserer nördlichen Provinzen angegriffen.«


  Gwynofar atmete hörbar ein. »Bist du sicher?«


  Er nickte zu den Türen hin, die die Frau soeben passiert hatte. »Die Botin war sehr müde und sehr verängstigt, aber sie war aufrichtig. Und ihre Angaben waren ziemlich präzise, mein Hexer hat es bestätigt. In ihren Worten ›schwang die Wahrheit mit‹, wie er sich ausdrückte.«


  »Warum in aller Welt sollte Skandir das Großkönigreich angreifen?«


  »Ja, warum?« Er schaute nicht auf, als sie zu ihm trat, sondern hielt den Blick fest auf die Teile gerichtet, die vor ihm lagen. Messer und Spangen, ein Männergürtel mit Rundschnalle, ein Armschutz aus abgewetztem Leder, mit Nieten besetzt, mehrere Messingarmbänder und etliche kleinere Gegenstände. »Das heißt nicht etwa, dass sie sich vorgestellt hätten. Drei Schiffe voller Krieger fielen ohne jede Vorwarnung über die Hafenstadt Soladin her, schlachteten fast alle Bewohner ab, die sich zu der Zeit dort aufhielten, nahmen sich, was sie haben wollten, und legten den Rest in Schutt und Asche.« Sein Blick war hart. »Yosefa, so heißt die Frau, berichtete mir, knapp zwei Dutzend Bürger hätten sich am Rand der Stadt versteckt und auf diese Weise überlebt. Zum Glück waren sie geistesgegenwärtig genug, hinterher alles einzusammeln, was sie von der Ausrüstung der Krieger finden konnten und was das Feuer übrig gelassen hatte. Offenbar hatten sich die Bewohner so wacker verteidigt, dass einige Angreifer getötet wurden und die Gegenstände, die du hier siehst, zurückblieben.«


  Er betrachtete die Ansammlung noch etwas länger. Dann fuhr er unversehens mit dem Arm über die Tischplatte und fegte alles quer durch den Raum.


  Gwynofar trat erschrocken zurück, um nicht von einem umherfliegenden Teil getroffen zu werden. Sie kannte Salvator inzwischen so weit, dass sie ahnte, was hinter seiner stillen Wut steckte. Wahrscheinlich hatte sie ebenso viel mit dem Gefühl zu tun, versagt zu haben, wie mit der Bedrohung von außen.


  Er glaubt, es wäre seine Schuld, dachte sie. Alle diese Toten lasten auf seinen Schultern, weil er nicht verhindern konnte, dass sie sterben mussten. Es waren die Lehren seines barbarischen Glaubens, dieses Schwelgen in Schuldgefühlen, was diese Erbitterung hervorrief. Wie sehr sie diese Büßer insgeheim hasste! Wie konnte eine Religion Gutes bewirken, wenn sie ihre Anhänger dermaßen quälte?


  Schließlich bekam sich ihr Sohn wieder so weit in den Griff, dass er sprechen konnte, auch wenn seine Stimme gepresst und hohl klang. »Sag du mir, warum das geschehen ist, Mutter. Du stammst doch aus den Nordlanden. Sag du mir, worum es eigentlich geht.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ich könnte verstehen, wenn ein Heer gegen das Großkönigreich zöge, aber so ein Überfall…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann darin keinen Sinn erkennen.«


  »Ich komme nicht aus Skandir.«


  »Nein, aber du kommst aus einem Protektorat, richtig? Und alle Protektorate haben sich verpflichtet, einen großen Auftrag zu erfüllen, der für nichts anderes Raum lässt. Hast du mich das nicht gelehrt, Mutter? Wie lautete denn dieser Auftrag gleich noch? Haltet euch bereit für die Zeit, wenn die Seelenfresser zurückkehren! Nichts anderes darf Vorrang haben vor diesem Kampf!« Er deutete zornig auf das Durcheinander auf dem Boden. »Nun, die Seelenfresser sind zurückgekehrt. Und was tun Skandirs Krieger? Sie schlachten an meiner Grenze Menschen ab. Ich möchte verstehen, warum sie das tun.«


  »Vielleicht waren es gar keine Skandir.«


  »O doch. Mein Hexer hat die Gegenstände mittels seiner Kräfte geprüft und ihre Herkunft bestätigt. Oder genügt dir das nicht?«, fragte er aufgebracht. »Sollte ich einen anderen zurate ziehen? Oder meine Seele an einen Magister verkaufen, um eine bessere Antwort zu bekommen?«


  Gwynofar antwortete nicht. Das Thema Magister würde wahrscheinlich aus anderen Gründen Wut und Enttäuschung hervorrufen, und genau das konnten sie im Moment nicht gebrauchen.


  Tun die Skandir solche Dinge, weil Danton nicht mehr ist?, fragte sie sich. Bezweifeln sie, dass Salvator fähig ist, dieses Reich zu führen, und wollen nun herausfinden, wie gut er seine Grenze im Griff hat? Oder stecken andere finstere Motive hinter der Tat?


  »Früher gab es tatsächlich einmal Räuber, die vom Meer aus zuschlugen.« Salvators Stimme klang fester, aber sie spürte, wie viel Anstrengung ihn das kostete. »Sie waren die Einzigen, die zur großen Entscheidungsschlacht mit Schiffen und nicht auf dem Landweg anreisten. Nachdem der Heilige Zorn entstanden war und der Sieg erklärt wurde, machten sie Alkal noch längere Zeit die Herrschaft über die Küstenregionen streitig.«


  »Das ist alte Geschichte«, gab sie zurück. »Die Grenzen sind seit Jahrhunderten sicher.«


  »Und das hier war auf die Segel der Schiffe gemalt, die Yosefa sah.« Er reichte ihr ein kleines Stück Papier, das er zerknüllt in seiner Hand gehalten hatte. Billiges Papier, auf das eine seltsame Figur gezeichnet war. Sie hatte den Leib einer Schlange und den Kopf einer Echse, und der Körper war zu einer komplizierten Achterschlinge nach hinten gebogen. »Weißt du, was das ist, Mutter?«


  Ihr blieb fast das Herz stehen. »Mordi?«


  »Die Schlange der Hochsee. Der Kriegsgott der ersten Skandir. Inzwischen ist sie mit all den anderen Göttern im Pantheon des Nordens aufgegangen. Wie hungrig sie sein muss nach so vielen Jahrhunderten ohne Menschenopfer.«


  Sie sah ihn missbilligend an. »Ich finde diese Schlussfolgerung mehr als gewagt, Salvator.«


  »Wirklich?« Er bückte sich und hob einen der Gegenstände vom Boden auf: ein breites Messingarmband, in das verschiedene Muster eingeritzt waren. »Diese Yosefa sagte mir, als die Räuber abzogen, hätten sie eine Reihe von Gefangenen mitgenommen. Ausschließlich Kinder.«


  Sie schloss die Augen und flüsterte unwillkürlich ein Gebet an ihre Götter. So etwas vermied sie gewöhnlich in Salvators Gegenwart, aber bei dieser Nachricht konnte sie nicht anders.


  »Mordis Anhänger pflegten ihm vor jeder Schlacht Kinder zu opfern«, sagte Salvator. »Sie glaubten, wenn sie seinen Blutdurst stillten, bevor sie auf den Feind trafen, würde er nicht nach ihrem Blut dürsten nachdem die Schlacht im Gang war. Und plötzlich erscheinen in meinem Reich drei Schiffe mit dem Zeichen der Seeschlange auf ihren Segeln und plündern nicht nur, sondern entführen auch Kinder.«


  »Solche Bräuche gab es vor Tausenden von Jahren«, hielt sie ihm entgegen. Wen wollte sie eigentlich überzeugen – sich selbst oder ihn? »Mordi ist ein Gott aus den Finsteren Zeiten, von dem man sich längst abgewandt hat.«


  »Oder auch nicht, Mutter. Die Seelenfresser kehren zurück, nicht wahr? Vielleicht kommen auch die anderen Götter wieder, und sie sind nicht so freundlich, wie euer Volk gerne glauben möchte. Sie werden sich nicht damit zufriedengeben, dass man ein paar Tropfen Blut auf Bäume träufelt. Schon gar nicht, wenn sie in einem Krieg ihren Durst mit ganzen Strömen von Blut stillen können.«


  Sie spürte, wie sich ihre Züge verhärteten. »Schmähe nicht dein eigenes Erbe, Salvator.«


  »Und was ist das für ein Erbe?«, gab er zurück. »Die Lyr-Gabe, die uns angeblich alle retten soll? Wenn ja, dann wäre die Rettung mehr als überfällig, meinst du nicht auch? Vielleicht denkst du auch an die selbst ernannten Retter der irdischen Welt, die Hüter des Heiligen Zorns. Nach meinem Dafürhalten sind das herrenlose Krieger, die gehen, wohin sie wollen, und tun, was ihnen beliebt, weil sie wissen, dass die Strafe der Götter jeden Fürsten treffen wird, der es wagt, an ihnen zu zweifeln.«


  Ihre Empörung loderte auf wie eine Stichflamme. »Du gehst zu weit, Salvator…«


  »Wirklich?«, fragte er. »Oder spreche ich nur aus, was schon vor Jahren hätte gesagt werden müssen? Wenn jemand mehr Fragen gestellt hätte, als diese Geschichte anfing, hätten uns die Götter ihre Dämonen vielleicht nicht noch einmal geschickt. Wenn deine Heiligen Hüter weniger Zeit damit verbrächten, Blut zu vergießen, um ihre Götzen zu befriedigen, anstatt sich mit der Wahrheit hinter den Mythen auseinanderzusetzen, bräuchte uns der Zerstörer vielleicht nicht mehr mit seinen Plagen zu verfolgen!«


  Sprachlos vor Zorn machte Gwynofar kehrt und wollte zur Tür. Wenn sie noch länger blieb, würde sie Dinge sagen, die sie hinterher ohne jeden Zweifel bereute. Doch er packte sie mit schmerzhaftem Griff am Arm und riss sie zurück.


  »Da hast du deinen kostbaren Auftrag, Mutter.« Er hielt ihr das Skandir-Armband vor das Gesicht. »Sieh dir nur an, wohin deine Überlieferungen uns gebracht haben!«


  Sie war so wütend, dass sie den Gegenstand gar nicht richtig ansehen konnte. Mit einer jähen Bewegung versuchte sie sich loszureißen, aber sein Griff war zu fest. Und er ließ das Schmuckstück nicht sinken, er wollte sie zwingen, es zu betrachten. Als sie sich schließlich fügte, drehte er es hin und her, damit das Licht auf eine Verzierung nach der anderen fallen konnte. Es waren uralte Skandir-Runen, die den Träger mit Mut erfüllen und vor Schaden bewahren sollten…


  Und dann sah sie es.


  Die Farbe wich aus ihren Wangen. Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Hätte Salvator nicht ihren Arm festgehalten, sie wäre zusammengebrochen.


  »Nein«, flüsterte sie. »Das kann nicht sein.«


  »Doch«, sagte er. Auch seine Stimme zitterte, doch hinter dem Zorn spürte sie ganz schwach ein anderes Gefühl. Zweifel? Angst? Ihr schwindelte. »Der Hexer hat es bestätigt.«


  Langsam, mit klopfendem Herzen nahm sie ihm das Armband ab und hielt es ins Licht, um die schreckliche Zeichnung genau zu betrachten. Ein Schild mit sieben aufrechten Speeren, die im Kreuzungspunkt zusammengebunden waren.


  Das Emblem der Heiligen Hüter.


  »Jemand muss es gestohlen haben«, flüsterte sie. »Oder … oder…« Die Stimme versagte ihr.


  Er fasste sie mit festem, aber sanftem Griff an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Dann wartete er, bis sie den Blick von dem Armband löste und ihm wieder in die Augen sah, und sagte sehr leise: »Nein, Mutter. Es tut mir leid, das dachte ich zunächst auch. Deshalb ließ ich es von einem Hexer prüfen. Zweifach sogar. Um sicherzugehen.« Er nahm ihr das Armband aus den Händen. »Dieses Stück wurde zum letzten Mal von einem wahren Hüter getragen, der in Soladin durch ein Schwert getötet wurde.«


  Sie schloss kurz die Augen. Er führte sie sanft zu einem Stuhl und legte ihre Hand auf die Lehne. Sie tastete nach der Sitzfläche und ließ sich zitternd darauf niedersinken.


  »Es ergibt keinen Sinn«, flüsterte sie. »Warum sollten die Hüter so etwas tun? Was hätten sie dabei zu gewinnen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich kann dir auch nicht sagen, ob dieser Überfall mit den jüngsten Zwischenfällen an der Grenze zu Keirdwyn in Zusammenhang steht … inzwischen haben auf unserem Gebiet fünf Raubzüge stattgefunden … aber allein der Zeitpunkt ist verdächtig, nicht wahr?«


  Sie hob jäh den Kopf. »Keirdwyn würde niemals das Großkönigreich angreifen!«


  »Der Erzprotektor selbst nicht. Aber eine Gruppe von Kriegern, die ihn nur dem Namen nach als Herrscher anerkennen? Die sich ihren Auftrag, ihre Kämpfe selbst wählen und sich im Grunde vor niemandem zu rechtfertigen brauchen?«


  »Einer dieser Krieger ist Rhys«, erinnerte sie ihn. »Glaubst du wirklich, er würde sich an einer solchen Mission beteiligen? An der Ermordung Unschuldiger in einem fremden Reich? Wozu? Um Beute zu machen? Aus Blutgier? Nein, nicht Rhys. Ausgeschlossen.«


  »Du hast großes Vertrauen in die Motive von Menschen. Aber blinder Glaube an gute Absichten ist ein Luxus, den sich ein Großkönig nicht leisten kann. Was gibt es an handfesten Beweisen, auf die ich meine Politik stützen könnte? Welche Wahrheit ist so sicher, dass man in ihrem Namen Menschenleben aufs Spiel setzen dürfte?«


  »Ich werde nach Keirdwyn reisen und dir deine Beweise beschaffen«, sagte sie. »Mit welchen Mitteln auch immer. Zufrieden?« Und trotzig fügte sie hinzu: »Es ist meine Familie. Sie werden mir auf meine Fragen antworten.«


  Er überlegte, dann nickte er. »Morgen früh steht eine Eskorte für dich bereit.«


  »Nein.«


  Er sah sie fragend an.


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. Ihre Hand zitterte nicht mehr. »Pferde sind zu langsam. Und für deine Hexen und Hexer wäre ein solches Opfer zu groß. Ich werde meine Reise selbst vorbereiten.«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Mutter…«


  »Die Zeit drängt, Salvator. Es gibt keine andere Möglichkeit.« Und bevor er protestieren konnte, fügte sie hinzu: »Ich habe deine Entscheidungen respektiert, nun respektiere du auch die meinen.«


  Er biss sich auf die Unterlippe; sie hielt den Atem an.


  »Wir haben keinen Magister am Hof«, sagte er nach langem Schweigen.


  Sie atmete erleichtert auf. »Aber ich kann einen herbeirufen.«


  »Und was wird er dafür verlangen?«


  »Nichts. Er schuldet mir einen Gefallen.«


  »Wer ist es?«, wollte Salvator wissen.


  »Ramirus.« Als er sich dazu nicht äußerte, erinnerte sie ihn: »Dein Vater hat ihm einst vertraut.«


  »Mein Vater vertraute keinem Magister. Von ihm habe ich gelernt, es ebenso zu halten.«


  Sie schwieg.


  Endlich nickte er und seufzte: »Nun gut. Solange du dafür nicht in seiner Schuld stehst, will ich dir nichts in den Weg legen.«


  Du bist es, der in seiner Schuld steht, dachte sie. Ohne seinen Schutz wärst du schon Stunden nach deiner Krönung von Feinden des Großkönigreichs ermordet worden. Aber das kann ich dir niemals gestehen, nicht wahr? Dein Gott würde dir nicht gestatten, mit dieser Wahrheit zu leben.


  Er reichte ihr das Armband. Sie erschauerte, als sie es entgegennahm. Das Messing war noch warm.


  »Zeige es meinem Onkel und berichte mir, was er dazu sagt«, bat er. »Ich will erfahren, wer mein Feind ist.«


  Er schaute zur Tür, und als er an die Frau dachte, die vor Kurzem den Raum verlassen hatte, wurden seine Augen schmal. »Denn ich schwöre dir, beim Thron meines Vaters, Mutter, Soladin wird Gerechtigkeit widerfahren. Auch wenn mein eigen Fleisch und Blut in die Sache verwickelt sein sollte.«


  Kapitel 20


  Gwynofar stand in der Tür, ihr goldenes Haar glänzte im Schein der Nachmittagssonne, und ihre Augen leuchteten so blau wie ein klarer Sommermorgen. Das Keirdwyn-Blau. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Gewand im Stil der Südlande mit weiten Ärmeln, die fast auf dem Boden schleiften. Ein Gürtel aus Goldgliedern umschloss ihre schmale Taille. Jedes Glied hatte die Form eines doppelköpfigen Habichts: das Wappen des Hauses Aurelius.


  Rhys brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass sie da war, und ein paar Sekunden mehr, um sich darauf einzustellen. Seit seinem Besuch am Speer fiel ihm das Denken schwer. »Gwyn?«


  Sie antwortete ihm nicht, sondern durchquerte einfach den Raum und schloss ihn in die Arme. Anfangs machte er sich steif, wollte nicht einmal sie an sich heranlassen, doch das hielt er nicht durch; ein Zittern durchlief ihn, er gab sich geschlagen, erwiderte die Umarmung und drückte sie fest an sich. Seine Spannung löste sich. Der vertraute Duft ihres Haares belebte seine Sinne und beruhigte ihn. Er schloss die Augen, um einfach ihren Geruch zu trinken und sich in der Erinnerung an bessere Zeiten zu verlieren. Die Schatten schienen ihren Würgegriff um sein Herz zu lockern, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Nein, so leicht ließ sich die neue Finsternis nicht aus seiner Seele vertreiben.


  Als Gwynofar schließlich zurücktrat, verriet ihre schmerzliche Miene deutlich, dass sie sich große Sorgen um ihn machte. Welchen Eindruck sie von ihm hatte – blutunterlaufene Augen, eine Woche alte Bartstoppeln und verblassende Blutergüsse –, wussten nur die Götter.


  Kamala hatte ihn etwas instand setzen wollen, aber das hatte er nicht zugelassen. Keine Hexe sollte für seine Eitelkeit ihre Lebensenergie vergeuden. Was ein Bad und frische Kleidung nicht in Ordnung bringen konnten, musste eben bleiben, wie es war.


  Er hatte sich nicht zugetraut, ein Rasiermesser zu handhaben.


  »Hat man dich gerufen?«, sagte er. Eine Frage. Ihr Besuch wärmte sein Herz, brachte ihn aber auch in Bedrängnis. Er hatte Geheimnisse zu hüten, und sie war der einzige Mensch, den er noch nie hatte belügen können. »Das war nicht recht.«


  Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich habe erst bei meiner Ankunft erfahren, dass du hier bist. Mutter hat es mir gesagt. Daraufhin bin ich sofort zu dir gekommen.« Sie streckte die Hand aus und strich ihm einen Zopf aus der Stirn, der sich gelöst hatte; eine mütterliche Geste, sanft und tröstend. »Salvator hat mich geschickt, und jetzt bin ich froh darüber.«


  Ihre Besorgnis war so greifbar, dass er es kaum ertragen konnte; so viel Zuneigung verdiente er nicht mehr. »Was hat man dir gesagt?«, fragte er weiter, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.


  »Du seiest auf einer Mission im Alkal-Gebiet gewesen, deine Begleiterin sei getötet worden, und dich habe der Oberste Hüter dort gefangen nehmen lassen. Eine Hexe habe dir zur Flucht verholfen und dich nach Hause gebracht. Und alle alkalischen Hüter hätten den Verstand verloren.«


  Ein leichtes Zucken der Mundwinkel. Früher, in weniger schwierigen Zeiten, wäre vielleicht ein Lächeln daraus geworden. »Sie heißt Kamala.«


  »Und du hättest einen zerbrochenen Speer gefunden.«


  Er erstarrte. »Ja.« Das Wort hatte in diesem Zusammenhang eine erschreckende Macht; er wagte es nur zu flüstern.


  »Mutter sagte mir, der Anblick habe deine Seele verletzt. Und sie blute noch immer, obwohl du im Schoß deiner Familie bist.«


  Überrascht sah er zu ihr auf. »Das hat sie gesagt?«


  Gwynofar nickte. »Sie mag dich sehr, Rhys.«


  Er schloss die Augen. »Das sollte sie nicht«, flüsterte er. »Ich bringe Schande über ihr Haus.«


  Seufzend streckte sie die Hand aus und strich ihm über die Wange. »Du bist die Freude deiner Schwester und der Stolz deines Vaters. Vielleicht ist das auch für sie wichtig.«


  Er sagte nichts.


  »Was ist dir da draußen widerfahren, Rhys? Ich habe dich gesehen, nachdem du mit dem Seelenfresser gekämpft hattest und fast erdrückt worden wärst, und selbst da warst du lebendiger als jetzt.« Sie musterte ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß, und was sie sah, beunruhigte sie sichtlich. »Was bedrückt dich, mein Bruder? Sag es mir.«


  Er holte tief Atem und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen: »Ich sah einen zerbrochenen Speer, der nicht mehr zu heilen war. Ich sah, dass der Heilige Zorn wankte. Ich erfuhr, dass der Seelenfresser, den ich getötet hatte, nicht als Einziger in die Reiche der Menschen eingedrungen war. Wahrscheinlich war er nur der erste von vielen gewesen.« Er rieb sich die Stirn, als könnte er damit die Erinnerungen auslöschen. »Das genügt, denke ich, um jeden Menschen verzweifeln zu lassen.«


  Und ich erfuhr, dass die alten Götter nicht existieren … oder dass es sie zumindest nicht kümmert, ob wir leben oder sterben. Dass unser heiliger Auftrag auf eine von Menschen begangene Gräueltat zurückgeht, die so schrecklich war, dass schon ihr Widerhall genügte, um den stärksten Fluch der Welt entstehen zu lassen. Ich erfuhr, dass Mythen nichts als Lügen sind.


  Vielleicht hätte sie in diesem Augenblick mit ein paar Worten seinen Widerstand brechen und ihn zwingen können, ihr die Wahrheit zu sagen. Die Götter wussten, wie sehr es ihn drängte, sich jemandem mitzuteilen, um die Finsternis zu vertreiben, die seine Seele besetzt hielt. Dann würde auch der Druck von seiner Brust weichen und er könnte wieder atmen. Und wenn jemand bereit war, die Last mit ihm zu teilen, dann war es Gwynofar.


  Doch bevor er wankend werden konnte, klopfte jemand an die Tür, und damit war die Gelegenheit zu einem vertraulichen Geständnis vorüber. Rhys holte tief Atem, während Gwynofar hinging und öffnete. Draußen stand ein Diener des Erzprotektors.


  »Es ist so weit«, verkündete er und verneigte sich. »Die Herrschaften lassen Euch bitten, in den Kartenraum zu kommen.«


  »Wir sind schon unterwegs«, erklärte Rhys. Der Diener verneigte sich abermals und entfernte sich; er hatte wohl noch andere Einladungen zu überbringen.


  Gwynofar sah ihren Bruder fragend an.


  »Der Meisterarchivar beschäftigt sich seit Längerem mit der Deutung einiger Zeichen, die wir im Inneren des zerbrochenen Speers gefunden haben«, erklärte Rhys. »Wir warten auf seinen Bericht.«


  Sie nickte und streckte ihre zarte Hand aus. Er zögerte, reichte ihr aber doch den Arm. Dann unterdrückte er einen Schauer, als ihre schlanken Finger die Narben unter dem Stoff seines Ärmels berührten und Erinnerungen an verzweifelte Qualen, einen Haufen zerbrochener Steine und einen mumifizierten Leichnam beschworen, der sein Entsetzen hinausschrie…


  Am liebsten hätte er die Wunden wieder aufgerissen. Er wollte spüren, wie das heiße Blut herausfloss und ihn von allem Unrat reinigte. Lehrten die Chirurgi nicht, dass alle körperlichen Beschwerden auf ein Ungleichgewicht der Körpersäfte zurückzuführen seien? Vielleicht könnte eine solche Tat die Finsternis in seiner Seele mit ausbluten lassen, und er würde sich wieder sauber fühlen.


  In düstere Gedanken versunken, die ihm wie ein Schwarm tollwütiger Fledermäuse durch den Kopf schwirrten, führte er seine königliche Halbschwester zum Kartenraum des Erzprotektors.


  


  Auch Kamala war zu dem Treffen geladen worden.


  Vielleicht hätte man das nicht getan, wenn Rhys nicht darauf gedrungen hätte. Vielleicht wäre das natürliche Misstrauen gegen alles Fremde stärker gewesen als die Neugier, und man hätte ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Zumindest der Feldmarschall war voller Argwohn und hätte sie womöglich stundenlang verhört, wenn Rhys nicht eingegriffen hätte. (Was wolltet Ihr in Alkal? Was wisst Ihr über die Lage dort? Wie kam es, dass Ihr genau dann auftauchtet, als Rhys Eure Hilfe brauchte?) Sie hatte seine flatternden Nerven mit Zauberei etwas beruhigt, aber ihre Kräfte nur sparsam eingesetzt; eine zu starke Veränderung seines Wesens hätte den Menschen auffallen können, die ihm nahestanden.


  Letzten Endes hatte Rhys den Erzprotektor und seine Gemahlin überzeugt. Kamala hatte den Speer gesehen. Sie hatte seine Macht gespürt und von seinem Wahnsinn gekostet, und ihr könnten Dinge in Erinnerung geblieben sein, die ihm entgangen waren. Wenn sie erörtern wollten, was gegen die Schwächung des Heiligen Zorns zu tun sei, brauchten sie ihre Hilfe.


  Und deshalb war sie nun hier, mit all den Adeligen, Zauberern und den Feldherrn des Keirdwyn-Heeres. Natürlich war auch Rhys gekommen, aber er schien so gar nicht dazuzugehören. Als er Keirdwyn verließ, waren alle diese Menschen für ihn wie eine große Familie gewesen: vertraute Freunde und Verbündete, Waffenbrüder und Vorgesetzte. Nun stand er wieder inmitten dieser Familie und war dennoch mutterseelenallein. Das geheime Wissen, das er aus Alkal mitgebracht hatte, war wie ein Gefängnis, aus dem er nicht ausbrechen konnte, ohne die Wahrheit zu offenbaren. Nur Kamala, die in sein Geheimnis eingeweiht war, konnte die Schwelle überqueren und nicht nur körperlich, sondern auch im Geiste an seiner Seite stehen. Nur sie konnte ihm die Last erleichtern.


  Es war eine ungewohnte – und unerwünschte – Verantwortung.


  Sie hatte ihn gefragt: Solltest du ihnen nicht die Wahrheit sagen? Haben sie nicht ein Recht darauf, sie zu erfahren?


  Seine Antwort hatte gelautet: Sie stehen vor einem Krieg. Soll ich ihnen gerade dann allen Mut nehmen, wenn sie ihn am dringendsten brauchen?


  Es hatte allerdings nicht sehr überzeugt geklungen, außerdem schlief er schon seit Längerem nicht gut, und sie wusste nicht, wie lange er noch durchhalten konnte, ohne zusammenzubrechen.


  Nun war seine Schwester gekommen, und aus ihrer Gegenwart schien er ein wenig Trost zu schöpfen. Gwynofar Keirdwyn war blass und schmal, eine zarte Erscheinung, die einen leicht vergessen ließ, wie mächtig sie eigentlich war. Immerhin war sie die Mutter des Großkönigs Salvator Aurelius … und des Prinzen Andovan. Des armen, todgeweihten Andovan, dem Kamala so lange das Leben ausgesaugt hatte, um ihre Zauberkräfte damit zu speisen, bis er daran zugrunde gegangen war. Wie sehr ihm seine Mutter doch ähnelte! Es war, als säße Andovans Geist mit am Tisch. Unheimlich.


  Aber die Frau hatte Rhys’ Seele ein wenig Ruhe gebracht, und das war zu begrüßen.


  An Gwynofars Seite saß der Magister, der sie nach Keirdwyn befördert hatte, ein älterer Mann mit schneeweißem Haar und langem Bart. Das musste Ramirus sein. Kamala beschwor einen Faden der Macht, um sich an Aethanus’ Beschreibung zu erinnern.


  Er ist uralt und mächtig und von gefährlichem Scharfblick, und er liebt seltsame Experimente mit Morati-Fürsten, die er wie Spielfiguren hin und her schiebt. Einige dieser Spiele gehen über Jahrhunderte, und niemand außer ihm versteht, welches Ziel er damit verfolgt. Er ist eitler als die meisten unserer Brüder, und er liebt es, sich mit den Insignien der Morati-Macht zu schmücken; das ist seine größte Schwäche. Aber er ist auch ein berühmter Gelehrter, bewandert in allen geheimen Künsten, und sein Wort hat in unserer Bruderschaft großes Gewicht. Und dann hatte Aethanus noch eine strenge Warnung hinzugefügt: Sei besonders vorsichtig, wenn du diesen Mann belügst; er wittert jede Unwahrheit, auch ohne Zauberei einzusetzen.


  Zu ihrem Schrecken erkannte Kamala in dem Mann auch den Magister, der ihren Kampf mit dem Seelenfresser vor Dantons Palast beobachtet hatte. Ihr Herz schlug schneller, und sie suchte sich damit zu beruhigen, dass er niemals ihr Gesicht gesehen hatte und sich deshalb auch nicht an sie erinnern konnte. Von allen Magistern wusste nur Colivar, wie sie aussah.


  Noch ein Schwarzrock war mit im Raum, ein mürrischer Zauberer, den der Erzprotektor als Lazaroth vorstellte, Königlicher Magister am Hof von Keirdwyn. Er war bleich und hatte kurz geschorenes schwarzes Haar, und man sah ihm an, dass er viel lieber anderswo gewesen wäre. Mit seinen mandelförmigen Augen und den vollen Lippen wirkte er irgendwie zudringlich, fast lüstern, aber Kamala fand ihn auch auf eine Weise beunruhigend, die sie nicht zu beschreiben vermochte; jedes Mal, wenn er sie ansah, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Aethanus hatte seinen Namen nie erwähnt, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass er kein Zauberer von Format sein konnte; manche Magister wechselten ihre Namen so selbstverständlich wie den Körper, in dem sie sich der Welt präsentierten.


  Anwesend waren auch der Oberste Hüter Favias und sein Meisterarchivar. Man hatte beide sofort nach Rhys’ und Kamalas Ankunft in den Palast gerufen. Neben ihnen saß Keirdwyns Feldmarschall, und am Kopfende der Tafel thronten der Erzprotektor und seine Gemahlin. Die beiden Monarchen kamen Kamala weniger wie ein Ehepaar denn wie Bruder und Schwester vor. Das sei auf die tausendjährige Inzucht unter den Lyr zurückzuführen, hatte ihr Rhys erklärt. Angeblich hatten die Götter des Nordens nach dem Großen Krieg diese Form der Fortpflanzung angeordnet und die Kinder aus Lyr-Verbindungen mit einem besonderen Zauber vor den üblichen Folgen von Inzestpaarungen geschützt. Nur so konnten die magischen Blutlinien bewahrt und gestärkt werden und die Zeiten überdauern.


  Kamala fand das alles krankhaft.


  Der Erzprotektor wartete, bis sämtliche Blicke auf ihn gerichtet waren, dann sagte er: »Ich danke Euch, dass Ihr so kurzfristig hierhergekommen seid. Die meisten sind mehr oder weniger im Bilde über das Geschehen und kennen auch die Berichte, wonach ein Seelenfresser in Corialanus und ein zweiter in Dantons Hauptstadt gesichtet wurde. Ich bedaure sagen zu müssen, dass inzwischen beide Meldungen bestätigt wurden. Für das zweite Ereignis haben wir heute sogar Augenzeugen unter uns.« Er nickte zuerst Ramirus zu, dann schaute er in Kamalas Richtung. Sie erschrak und begriff erst etwas später, dass Rhys gemeint war. »Niemand sollte verkennen, was diese Zeichen bedeuten. Unser alter Feind ist zurückgekehrt.


  Hüter Rhys konnte eine der Kreaturen zur Strecke bringen, doch unsere Mittelsmänner waren nicht in der Lage, die zweite ausfindig zu machen, und nun kursieren Gerüchte, wonach Nester an mehreren entlegenen Orten entdeckt wurden. Der Krieg, den wir schon so lange fürchten, scheint ausgebrochen zu sein. Er wird nicht an der Nordgrenze ausgefochten werden, wie wir erwartet hatten, sondern mitten im Herzen der Menschenreiche.«


  Er holte tief Atem; seine Miene wurde sehr ernst. »Dem Mut des Hüters Rhys und seiner Begleiterin Kamala verdanken wir die Nachricht, dass in Alkal ein Speer beschädigt wurde. Das hat den Heiligen Zorn so sehr geschwächt, dass ihn die Seelenfresser überqueren konnten. Der uralte Fluch ist noch in Kraft, aber er wirkt nicht mehr so stark und so gezielt wie einst. Nun leidet das ganze Gebiet unter seinem unheilvollen Einfluss, und jede Form von Zauberei ist beeinträchtigt. Zudem sieht es ganz danach aus, als hätte sich Alkals Oberster Hüter gegen seine eigenen Brüder gewandt und verfolge inzwischen andere Ziele. Seit Monaten wurde kein Vertreter Alkals in den anderen Protektoraten gesehen. Ist das richtig, Meister Favias?«


  Favias nickte grimmig. »Richtig, Sire.«


  »Meister Anukyats Absichten sind uns letztlich ebenso unbekannt wie seine Motive – klar ist nur: Er und seine Anhänger wollen nicht, dass jemand von dem beschädigten Speer erfährt. Man muss davon ausgehen, dass er alle Versuche, sich dem Monument zu nähern, um es zu studieren oder gar wieder instand zu setzen, vereiteln wird.« Seine Augen wurden schmal. »Wer so handelt, ist Keirdwyns Feind … und der Feind der Götter, deren Geboten wir zu gehorchen haben.«


  Rhys knirschte bei der Erwähnung der Götter mit den Zähnen und wandte den Blick ab.


  »Die meisten von Euch wissen freilich noch nicht, dass Hüter Rhys Gelegenheit hatte, das Innere des zerbrochenen Speers zu untersuchen. Ich möchte ihn nun bitten, darüber zu berichten.«


  Zunächst hatte es den Anschein, als hätte Rhys die Aufforderung überhört. Nur Kamala, die neben ihm saß, konnte sehen, wie er unter dem Tisch die Fäuste ballte und gegen seine Gefühle ankämpfte. Endlich sagte er – so leise, dass die Männer auf der anderen Tischseite sich vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen –, was endlich gesagt werden musste: »Den Kern bildete ein hohler Zylinder aus Ziegelsteinen mit einer Kuppeldecke. Das Innere war mit Mörtel geglättet worden, auch die Außenseite war dick mit diesem Material bestrichen. Erst die Reparaturschichten, die wir Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert auftrugen, hatten die Form des Gebildes verändert.« An seinem Unterkiefer trat ein Muskel hervor. »Der Speer enthielt kein Werkzeug der Götter. Nichts dergleichen. Nur Steine, wie sie für normale Bauten verwendet werden. Gewöhnlichen Mörtel. Und natürlich Schutt an der Bruchstelle.«


  Er hielt inne, und Kamala wartete gespannt, ob er auch den Rest der Geschichte erzählen würde. Aber er schüttelte nur schweigend den Kopf, und in seinen Augen stand eine Traurigkeit, die sie tief berührte. »Nichts Heiliges«, murmelte er. »Nichts, das uns als Waffe dienen könnte.«


  »Erzähle uns von den Zeichen, die du dort fandest.«


  Rhys rieb sich dort, wo sich unter dem Ärmel die Schnitte verbargen, den Arm. »Sie waren in umlaufenden Bändern an der Innenseite des Zylinders eingeritzt, weder Anfang noch Ende waren zu erkennen, und ich fand auch keinerlei Gliederung. Möglicherweise hatte sich in dem eingebrochenen Bereich eine Erklärung befunden. Kamala sagte…« Er sah sie an, als wollte er fragen, ob er weitersprechen dürfe. Sie nickte. »Sie meinte, es könnte ein Zauberspruch sein.« Er zögerte, und Kamala sah die quälende Unschlüssigkeit in seinen Augen. Wie werden sich diese Leute verhalten, wenn ich nun fortfahre?, dachte er. Wenn er ihnen die ganze Wahrheit erzählte? Würde sie auch ihren Glauben zerstören? Könnten sie ohne die stützende Illusion einer göttlichen Gnade noch tun, was nötig war, um die Reiche der Menschen vor dem Untergang zu retten?


  Endlich senkte er den Kopf und sagte nur: »Ich habe sie kopiert.«


  Der Erzprotektor nickte. »Archivar Rommel. Ich entnahm Euren Äußerungen, Ihr hättet bei der Deutung dieser Zeichen gewisse Fortschritte erzielt.«


  Der Archivar räusperte sich lautstark, griff nach dem Pergamentstapel und legte die Blätter so auf dem Tisch aus, dass alle die seltsamen Zeichen sehen konnten. »Es handelt sich um Symbole aus dem Karsi, einer Bilderschrift, die im Ersten Königtum zu Handelszwecken entwickelt wurde. In jenen Tagen hatte nämlich jede Region ihre eigene Sprache, deshalb war die Verständigung oft mühsam und umständlich. Eine Karawane, die weite Reisen unternahm, brauchte manchmal einen ganzen Stab von Dolmetschern, um ihre Geschäfte abwickeln zu können. Deshalb ersannen die Händler diese Schrift. Eine beachtliche Leistung, denn die Lettern stehen nicht für Laute – es sind eigentlich auch keine Buchstaben –, sondern hochgradig stilisierte Bilder. Jedes stellt einen Gegenstand oder einen Begriff dar, und wenn man weiß, wofür die einzelnen Bilder stehen, kann man die Schrift entziffern, ganz gleich, welche Sprache man spricht. Ein wahrhaft universelles System. Ganz erstaunlich. Wir lesen seit Jahren darüber und sammeln Beispiele für einzelne Zeichen, aber eine so umfangreiche Probe hat man seit Jahrhunderten nicht zu Gesicht bekommen.« Er fuhr so ehrfürchtig mit der Hand über die Schriftzeichen wie eine Schneiderin über einen Ballen feinsten Samtes. »Viele der alten Symbole sind in Vergessenheit geraten, andere blieben vielleicht als Teil eines Familienwappens erhalten oder wurden von Hexen und Hexern als Machtsymbole zweckentfremdet, sodass im Lauf der Zeit ihre ursprüngliche Bedeutung verloren ging. Deshalb können wir diesen Text leider nicht so genau deuten, wie es mir lieb wäre.«


  »Sagt uns, was Ihr herausgefunden habt«, verlangte der Erzprotektor.


  Rommel holte tief Atem; an solche Befehle war er sichtlich nicht gewöhnt. »Der Text scheint sich in drei Teile zu gliedern. Der erste Teil ist auf jeden Fall eine Anrufung.« Rommel deutete auf einzelne Zeichen. »Das hier steht für Seher, das hier für Wahrsager und das hier für Heiler.« Kamala beugte sich unwillkürlich vor. »Solche Beispiele gibt es noch mehr, sie beziehen sich alle auf verschiedene Arten von Hexen und Hexern.« Sein Finger wanderte zur zweiten Zeile. »Hier werden die Naturgewalten angesprochen: Wind, Luft, Erde, Feuer … Sterne werden genannt, die Sonne, und dieses Symbol steht für einen oder beide Monde … und dann folgt eine Gruppe von Zeichen, die ich nicht identifizieren konnte. Vermutlich eine weitere Naturkraft.«


  Alle Mächte dieser Welt, schoss es Kamala durch den Kopf. Ihr Traum kam ihr wieder in den Sinn. Die beiden Magister hatten sich wie auf ein Stichwort nach ihr umgedreht, und ihr blieb fast das Herz stehen. Was hatte sie getan, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Belauschten sie etwa ihre Gedanken? Oder waren ihre magischen Sinne einfach für jede Erkenntnis geschärft? Innerlich zitternd verstärkte sie die Abwehrzauber, die sie für dieses Treffen vorbereitet hatte, sodass auch bohrende Fragen sie nicht durchdringen konnten. Vorsichtig. Ganz vorsichtig. Wenn die beiden nur in ihrer Aura Zauberkräfte spürten, würden sie vielleicht annehmen, irgendein Patron hätte sie mit einem Schutzzauber versehen, aber wenn sie sie dabei ertappten, wie sie selbst in ihrer Gegenwart einen Zauber wirkte, gäbe es keine Ausflüchte mehr. Dann hätte sie sich verraten.


  Lazaroth wandte sich wenig später ab und richtete den Blick auf Rommels Gekritzel, doch Ramirus ließ sie nicht aus den Augen. Sie glaubte den suchenden Finger seiner Macht eiskalt auf der Haut zu spüren, biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht zurückzuzucken oder sich sonst wie anmerken zu lassen, dass sie ihn wahrgenommen hatte. Nach einigen Sekunden schien er sich enttäuscht zurückzuziehen. Ihre Abwehr hatte standgehalten.


  »… halten wir es für den Zweck dieser Liste, Macht in allen Formen zu beschwören, die den Hexen und Hexern jener Epoche bekannt waren, um damit ein Opus magnum, ein Großes Werk zu vollbringen«, sagte Rommel gerade. »Zauberer waren aus bekannten Gründen nicht beteiligt.«


  »Werden irgendwelche Götter namentlich genannt?«, fragte Rhys unvermittelt.


  »Nicht in den Zeichen, die wir deuten konnten.« Remmel zog die Stirn in Falten. »Das ist wirklich seltsam, nicht wahr? Vielleicht stand davon etwas im nächsten Abschnitt, und der Text ist nicht erhalten. Sagtet Ihr nicht, dieser Teil des Speers sei zerfallen? Möglicherweise wollte der Schreiber nur die Mächte anrufen, die für Menschen fassbar waren. Götter sind schließlich Wesen ganz anderer Art, nicht wahr?«


  Rhys machte ein finsteres Gesicht, aber er schwieg.


  »Der nächste Teil spricht von einem Opfer. Hier wird vermutlich über den Zug der Hexen und Hexer in die Nordlande und über das Schicksal berichtet, das sie zu erwarten hatten, während sie die letzten Seelenfresser zur Strecke brachten. Jedenfalls wird ein sehr düsteres Bild gezeichnet. Die Symbole hier stehen für Hunger, Tod und Angst … und von dieser Art gibt es noch viele. Eine umfassende Liste menschlicher Leiden. Was den dritten und letzten Abschnitt angeht…« Rommel starrte auf die letzten Seiten seiner Arbeit. »Damit konnten wir leider nicht viel anfangen. Diese Zeichenfolge hier verweist auf drei Damen, die hier auf Wahrheit, hier unten ist von einem Dämmersitz und später von einem Thron der Tränen die Rede, möglicherweise zwei Begriffe für ein und dieselbe Sache, dann findet sich mehrfach das Wort Blut – jedes Mal mit einem anderen Bestimmungswort, und die Zahl Sieben wird etliche Male erwähnt.« Er seufzte. »Diesen Abschnitt untersuchen wir noch, doch lässt die Form bereits darauf schließen, dass es sich um eine Warnung oder sogar um eine Weissagung handeln könnte. In diesem Fall lässt sich die Bedeutung wahrscheinlich nicht ohne eine genaue Übersetzung aller Zeichen entschlüsseln. Und für eine solche Übersetzung fehlen uns bislang noch die Quellen.«


  Der Erzprotektor wandte sich an seinen Königlichen Magister. »Lazaroth?«


  »Ich werde mich bemühen, weiteres Material ausfindig zu machen«, gab der Magister kühl zurück. »Nach meiner Erfahrung arbeiten die Archivare jedoch recht gründlich. Ich bezweifle, dass es Zeugnisse gibt, die uns noch nicht bekannt sind.«


  »Den Speer selbst könnt Ihr nicht untersuchen?«, fragte der Protektor.


  »Ich bedaure, nein. Der Heilige Zorn verzerrt alle Zauberkräfte, die auf ihn wirken, woher sie auch stammen. Wir könnten vielleicht eine Verbindung herstellen, wenn wir uns große Mühe gäben, aber niemand kann sagen, ob die Erkenntnisse, die dabei gewonnen würden, auch zutreffend wären. Die Anstrengung wäre also bestenfalls vergeblich und schlimmstenfalls verfehlt.«


  »Dann werden wir mit irdischen Mitteln unser Bestes tun«, entschied der Erzprotektor und wandte sich wieder dem Archivar zu. »Noch etwas, Meister Rommel?«


  »Das wäre vorerst alles, Sire.« Rommel sammelte seine Pergamente so ehrfürchtig wieder ein, als wären sie aus purem Gold. »Wir werden unsere Bemühungen fortsetzen.«


  Stevan nickte und wandte sich an den Obersten Hüter. »Meister Favias. Ich bitte um Eure Stellungnahme.«


  Favias kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Der Überlieferung zufolge schleuderten die Götter ihre Waffen auf die Erde, und die Erde erhob sich und bedeckte sie, um sie für den Tag zu bewahren, an dem wir sie erneut brauchen würden. Nun stellen wir fest, dass eines dieser Monumente nur eine Handvoll Zeichen enthält und nichts sonst.« Er hielt inne und strich sich den Bart, während er weiter über das Rätsel nachgrübelte. »Vielleicht sind ja die Worte selbst die Waffe, die wir brauchen. Ein starker Zauber, den uns die Götter für den Fall schenkten, dass ihr Fluch jemals ins Wanken geriete.«


  Nun ergriff zum ersten Mal die Erzprotektorin das Wort. »Vergesst nicht, wie teuer jener erste Zauber bezahlt wurde. Alle Hexen und Hexer der Welt sollen damals ihr Leben hingegeben haben, damit die Götter ihre Gebete erhörten. Glaubt Ihr wirklich, wir könnten den Schaden mit geringerem Aufwand beheben? Die Hexen und Hexer von heute werden wohl kaum bereit sein, ein vergleichbares Opfer zu bringen.« Ihre klaren Augen funkelten im Schein der Lampen. »Sie begreifen noch nicht, womit wir es zu tun haben«, sagte sie leise. »Sie fürchten den Feind noch nicht genug.«


  Rhys hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Fingernägel sich in die Handflächen bohrten und ein paar Blutstropfen hervorquollen. Kamala konnte seine Gedanken nur erahnen. Würden die Anwesenden ein solches Unternehmen eher für denkbar halten, wenn sie wüssten, dass kein freiwilliges Opfer erforderlich war, weil man das Ziel auch mit Massenmord erreichen konnte? Wären sie bereit, diesen Preis zu bezahlen? Er brauchte ihnen nur die Wahrheit zu sagen, dann wüssten sie, wie teuer die Macht tatsächlich war.


  Und würden ihren Glauben verlieren.


  »Fest steht, dass wir eine genauere Übersetzung der Inschrift brauchen, bevor wir uns für eine Vorgehensweise entscheiden«, sagte der Erzprotektor. »Ich bin in diesem Punkt weiterhin für alle Vorschläge offen. Doch nun möchte ich auf einige andere Fragen zu sprechen kommen.«


  Er richtete die kühlen blauen Augen auf seine Tochter. »Da du gerade hier bist, Gwynofar, würde ich gerne ein Thema erörtern, das mit dem Großkönigreich zu tun hat. Möglicherweise hängt es auch mit den anderen Geschehnissen zusammen. Innerhalb der Familie sollte man offen zueinander sein, denn das ist die Art der Lyr. Stimmst du mir zu?«


  »Selbstverständlich.« Gwynofar nickte freundlich.


  »Ist es dir recht, wenn alle Anwesenden hierbleiben? Oder würdest du einen kleineren Kreis vorziehen? Ich möchte nicht, dass du dich bedrängt fühlst.«


  Die Großkönigin schaute in die Runde. Am Tisch saßen entweder Angehörige der Herrscherfamilie von Keirdwyn oder Ratgeber, die deren Vertrauen genossen und sicherlich erwarteten, in ein solches Gespräch einbezogen zu werden. Die einzige Ausnahme war Kamala. Gwynofars Blick ruhte kurz auf ihr – versuchte sie einzuschätzen –, aber Rhys ergriff vor aller Augen die Hand der Hexe und drückte sie fest. Eine unmissverständliche Botschaft


  Gwynofar nickte. »Ich habe nichts dagegen.«


  Der Erzprotektor trommelte mit den Fingern auf den Eichentisch, während er seine Gedanken sammelte. »Dein verstorbener Gemahl Danton wollte Frieden an seiner Nordgrenze. Du wurdest mit ihm vermählt, um diesen Frieden zu besiegeln. Als Lyra ist dir die Bedeutung eines solchen Kontrakts bewusst. Unsere Geschlechter sind verpflichtet, im Dienste eines höheren Auftrags über die Tagespolitik hinaus zu planen. Wir wollen vermeiden, Zeit und Menschenleben mit kleinlichen Grenzstreitigkeiten zu vergeuden. Danton wiederum wollte seine imperialistischen Bestrebungen auf andere Ziele lenken, ohne fürchten zu müssen, dass wir hinter seinem Rücken einen Streit anfingen, während er anderswo seine Kräfte erprobte.«


  »Das Bündnis hat uns gute Dienste geleistet«, pflichtete sie ihm bei.


  »Und Salvator steht dazu?«


  Die Frage schien sie zu überraschen. »Aber selbstverständlich.«


  Die Augen des Erzprotektors wurden schmal. »Du solltest wissen, dass seit einiger Zeit an unserer gemeinsamen Grenze Überfälle auf unsere Untertanen stattfinden. Angeblich sind sie das Werk von Banditen, aber man hat Teile der Ausrüstung seiner Soldaten gefunden. Wenn Salvators Männer die Angriffe nicht selbst durchführen, dann unterstützen sie aber offenbar die eigentlichen Täter.«


  Gwynofars Augen sprühten Blitze. »Salvator hat keinen Grund, so etwas zu tun.«


  »Seine Abneigung gegen die Protektorate ist wohlbekannt. Sein Schöpfergott missbilligt unseren Auftrag, oder willst du das bestreiten?« Wieder trommelte er mit rastlosen Fingern auf den Tisch. »Vielleicht glaubt er, seinem Gott einen Dienst zu erweisen, wenn er die Lyr von ihren Wächterpflichten ablenkt.«


  Seine Frau legte sacht ihre Hand auf die seine, bis die Finger zur Ruhe kamen.


  »Ich will nicht bestreiten, dass seine Religion widerwärtige Züge trägt«, gab Gwynofar zurück. »Aber er ist Dantons Sohn und weiß, dass seine oberste Pflicht darin besteht, die Sicherheit seines Reiches zu gewährleisten. Banditen auszuschicken, um einen Verbündeten zu drangsalieren, wäre dazu ohne jeglichen Zweifel nicht der richtige Weg.«


  Der Erzprotektor nickte, aber seine Miene wurde nicht freundlicher. »Und wo kommen die Gegenstände her?«, fragte er angriffslustig.


  Gwynofar zögerte kurz, dann griff sie in ihren Beutel und zog ein breites Messingarmband hervor. »Vielleicht aus derselben Quelle wie das hier?«


  Sie hielt das Armband ins Licht, damit alle die eingeritzten Muster sehen konnten. Kamala hörte, wie der Oberste Hüter scharf die Luft einzog.


  »Woher habt Ihr das?« Favias erhob sich und wollte nach dem Schmuckstück greifen.


  »Es wurde dem Leichnam eines Skandir-Räubers abgenommen. Die Skandir landeten vor einigen Tagen mit drei Schiffen voll Männern und Frauen, überfielen die Hafenstadt Soladin und ließen so gut wie nichts und niemanden am Leben.« Sie reichte ihm das Armband und beobachtete ihn, während er es hin und her drehte und die Gravuren studierte. »Es ist das Armband eines Heiligen Hüters, nicht wahr?«


  Favias sah Rhys scharf an und reichte ihm das Beweisstück.


  »Namanti«, flüsterte Rhys. Er war totenbleich geworden. »Sie trug es, als wir Keirdwyn verließen.«


  Favias wandte sich an Gwynofar; seine Stimme war fest, aber man sah ihm an, welche Anstrengung ihn das kostete. »Damit wir uns richtig verstehen, Majestät. Ihr behauptet, Heilige Hüter von Skandir hätten an Eurer Küste geplündert und gemordet?«


  Gwynofar richtete sich hoch auf. »Ich habe Euch gezeigt, was eine Angehörige des Trupps trug, als sie mithalf, meine Untertanen abzuschlachten. Wenn sie nicht zu Euren Leuten gehörte, dann erklärt Ihr mir, was das zu bedeuten hat.«


  »Schmuck kann gestohlen werden«, wehrte er sich. »Man kann ihn verkaufen. Oder verlieren.«


  Gwynofar sah Ramirus an.


  »Das Armband wurde in Soladin dem Leichnam seines wahren Besitzers abgenommen«, sagte der Magister ruhig. »Ich selbst habe mich davon überzeugt. Es tut mir leid.«


  Favias holte tief Luft. »Mit allem schuldigen Respekt, woher wollt Ihr wissen…«


  »NEIN!« Rhys schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. Dann stand er so plötzlich auf, dass der schwere Eichenstuhl hinter ihm zu Boden polterte. »Namanti war bei mir. Sie kam in Alkal ums Leben. Ich war Zeuge, als sie unter ihr Pferd geriet und von ihm erdrückt wurde…«


  Er brach jäh ab, als ihm die Wahrheit zu Bewusstsein kam.


  Mit einem heiseren Aufschrei der Wut – oder der Trauer? – wandte er sich ab und strebte zur Tür.


  »Rhys!« Gwynofar streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, doch er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Fast im Laufschritt stieß er die Eichentüren so heftig auf, dass die draußen wartenden Diener auseinanderstoben, und stürmte aus dem Raum.


  Kamala beschwor einen Hauch von Magie, um seine Absichten zu ergründen, und als die Antwort eintraf, stand sie ihrerseits rasch auf und eilte ohne Rücksicht auf protokollarische Erfordernisse – für jemanden ihres Ranges wäre zweifellos ein kompliziertes Ballett von Knicksen und Entschuldigungen fällig gewesen, bevor sie diese erlauchte Gesellschaft verlassen durfte – schnurstracks hinter ihm her. Mochte man sie später dafür zur Rechenschaft ziehen. Wegen solcher Dummheiten würde sie kein Risiko eingehen.


  Was geht es dich an, was mit ihm geschieht?, fragte sie sich.


  Für eine Antwort war keine Zeit.


  Sie folgte Rhys und seinem Gram von Zimmer zu Zimmer durch den Palast. Sein Kummer war für ihr Zweites Gesicht so klar zu erkennen wie eine Tierfährte aus Losung für einen Jäger. Einmal verfing sie sich mit dem Fuß in ihrem langen Rock und fluchte so lästerlich, dass ein Seemann errötet wäre, aber sie wollte sich keine einzige Sekunde lang ablenken lassen, um ihn zu verkürzen, deshalb raffte sie den Stoff zusammen, zog den Rock unanständig weit – bis zur halben Wade – hoch und eilte weiter.


  Diener stoben auseinander, sobald sie sich näherte, vielleicht fürchteten sie, einfach überrannt zu werden, wenn sie nicht schnell genug den Weg frei machten. Die Angst war berechtigt.


  Nachdem sie eine eisenbeschlagene Tür passiert hatte, stand sie plötzlich im Freien. Weit oben, auf einem Wehrgang mit hüfthoher Brüstung irgendwo nahe der höchsten Turmspitze der Festung. Beide Monde standen am Himmel und waren halb voll. In ihrem Schein sah sie Rhys auf unsicheren Beinen an der Brüstung stehen und in die Nacht hinausschauen. Die Abzeichen in seinem Haar glitzerten wie gefangene Sterne, wenn der Wind die Zöpfe bewegte. Mit seiner verletzten Hand umfasste er die kalte Brüstung. Kamala glaubte, ein dünnes Blutrinnsal über den Stein sickern zu sehen.


  Sie wusste, ohne zu fragen, warum er so völlig reglos dastand und über das Land schaute. Er überlegte, aus welcher Höhe er springen müsste, um eines schnellen Todes zu sterben und nicht zerschmettert, aber noch lebend liegen zu bleiben. Der Sturz wäre sinnlos, wenn damit nur die Künste eines Heilers auf die Probe gestellt würden.


  Kamala stand eine ganze Weile lang schweigend da. Sie wagte nicht, ihn anzusprechen oder auf ihn zuzugehen, aus Angst, ihm damit den letzten Anstoß zu geben, sich in die Tiefe zu stürzen.


  »Sie war noch am Leben«, sagte er endlich. Seine Stimme war heiser vor Schmerz. Sprach er mit ihr oder mit sich selbst? »Ich sah, wie sie fiel, wie sie unter das Pferd geriet, und hielt sie für tot … ich zweifelte nicht, als man mir sagte, sie sei tot … Wäre sie noch am Leben, wenn ich nicht so töricht gewesen wäre? Hätte ich sie retten können?«


  »Alle Männer dort waren aufrichtig von ihrem Tod überzeugt«, sagte Kamala so sanft, wie sie konnte. »Der Wärter wahrscheinlich auch.« Würde er es dulden, wenn sie näher träte, wenn sie den Arm ausstreckte, um ihn zu berühren? Oder würde er sich über die Brüstung schwingen und wäre für immer verloren? »Es hätte nichts genützt, sie eingehender zu befragen.«


  »Begreifst du denn nicht?« Jetzt drehte er sich nach ihr um. Sein Gesicht war schweißüberströmt – oder nass von Tränen? – und seine grauen Augen waren blutunterlaufen und voller Verzweiflung. »Ich hätte Alkal nicht verlassen dürfen, bevor wir sie gefunden hatten! Ich hätte notfalls die ganze Zitadelle auseinandernehmen müssen, Stein für Stein, bis ich sie entweder in Sicherheit gewusst oder ihren Leichnam in meinen eigenen Armen gehalten hätte! Verstehst du das? Kannst du es überhaupt verstehen? Ich habe sie im Stich gelassen!« Er schloss die Augen und flüsterte heiser: »Ich habe versagt.«


  Kamala wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Spontanes Mitgefühl war ihr fremd, und im Trösten von Männern war sie unerfahren. So stand sie nur schweigend da und hoffte, ihn allein durch ihre Gegenwart an die Welt der Lebenden binden zu können.


  Was geht es dich an, ob er lebt oder stirbt?, beharrte die innere Stimme.


  »Ob man sie wohl gleich getötet hat, was meinst du?« Rhys’ Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Hat man ihren Leichnam durch Zauberei konserviert, damit er nicht verweste, und ihn dann in Soladin abgelegt, als wäre sie erst dort umgekommen? Oder hat man ihr mit Zauberei den Verstand ausgelöscht und sie zu einer geistlosen Marionette gemacht, die gehorchen musste, auch wenn man ihr befahl, ihren Auftrag zu verraten? Ihren heiligen Auftrag!« Er schmetterte seine Faust so heftig hinter sich gegen die Brüstung, dass Kamala hörte, wie ein Knochen brach. Für einen Moment durchzuckte der Schmerz seinen Blick, dann trat eine erschreckend finstere Genugtuung an seine Stelle. Mit dem gleichen Gesichtsausdruck hatte er sich die Zeichen aus dem Inneren des Speers ins Fleisch geritzt. Diesmal ging er ihr nicht weniger an die Nieren.


  »Die Hüter werden sie rächen«, sagte Kamala ruhig. Sie empfand die Äußerung im Angesicht seiner Verzweiflung selbst als unzulänglich, aber mehr konnte sie ihm nicht geben. »Möchtest du nicht dabei sein? Möchtest du nicht mithelfen, diese Rache auszuführen?«


  »Und woher weißt du, dass ich nicht wieder versagen werde?«, stieß er hervor. »Es ist besser für alle, wenn ich nicht mehr da bin.«


  Er schaute über die Brüstung – hinab in die tiefen, schwarzen Schatten – und erschauerte. Kamala glaubte schon, er würde tatsächlich springen, und beschwor genügend Macht, um ihn aufzuhalten – doch da tönte eine weiche Stimme durch die Abendluft, eine Stimme, die gerade durch ihre Sanftheit aufrüttelte. »Rhys.«


  Erschrocken drehte er sich um.


  Gwynofar Aurelius ging langsam an Kamala vorbei und streckte ihm die Hand entgegen. Der Mondschein umgab ihr Haupt mit einem Glorienschein, ihr Haar leuchtete in diesem Licht fast so hell wie das seine; sie sah aus wie ein Märchenwesen, das aus einer anderen Welt gekommen war, um ihn zu retten.


  »Verlass uns nicht, Rhys. Nicht gerade jetzt.« Sie hielt inne, und als er nicht antwortete, fügte sie leise hinzu: »Verlass mich nicht.«


  Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten; selbst der Wind schien auf seine Antwort zu lauschen. Auch Kamala wagte nicht zu atmen. Von Rhys kam immer noch keine Reaktion.


  Gwynofar trat erst einen, dann einen zweiten Schritt auf ihren Halbbruder zu. Der erschauerte wieder und warf einen letzten Blick über die Brüstung in die Tiefe, aber er wich nicht vor ihr zurück.


  Dann umfasste die schmale weiße Hand sehr behutsam seinen Arm, und mit einem einzigen Atemzug schien alle Kraft aus seinem Körper zu weichen. Er sank in sich zusammen, sie fing ihn auf und hielt ihn fest. Einen Augenblick sträubte er sich noch, dann erwiderte er die Umarmung und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Vielleicht weinte er auch. Der Damm war gebrochen.


  »Es gibt so viel zu tun«, flüsterte Gwynofar ihm zu. »Und du wirst so dringend gebraucht. Du musst stark sein, mein Bruder.«


  Kamala beobachtete die beiden noch ein wenig länger. In ihrem Herzen regte sich ein leiser, namenloser Hunger. Eifersucht? Der Gedanke trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Endlich wandte sie sich ab und ließ die beiden allein. Du bist nicht eifersüchtig, beteuerte sie sich selbst und öffnete vorsichtig die Tür, die in die Burg zurückführte. Worauf solltest du denn eifersüchtig sein? Sie schlüpfte hinein und zog die Tür leise, ganz leise hinter sich zu, um die Geschwister nur ja nicht zu stören.


  Danach lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich über ihre eigenen Gefühle klar zu werden. So viele fremde Empfindungen. So viele unbekannte Fragen. Würde sie alles besser verstehen, wenn sie etwas von diesem geheimnisvollen Lyr-Blut in den Adern hätte?


  Unter den Lyr gibt es keine Magister, fiel ihr ein. Warum war das so? Logisch war es jedenfalls nicht; in einer Bevölkerung mit einem natürlichen Hang zu geheimen Kräften müsste es mehr Magister geben als anderswo und nicht weniger. Doch hier war das Gegenteil der Fall.


  Dafür muss es einen Grund geben, dachte sie.


  »Kamala.«


  Sie blickte überrascht auf und sah, dass Ramirus vor ihr stand. Was hatte er gesehen, während sie sich allein wähnte und ihre Gesichtszüge nicht beherrschte? Innerlich verwünschte sie die eigene Nachlässigkeit. An einem Ort wie diesem musste sie immer auf der Hut sein; man wusste nie, wer einen belauerte.


  Als sie nicht antwortete, drängte er: »So möchtet Ihr doch genannt werden?«


  Sie stieß sich steif von der Tür ab, wohl wissend, dass er von nun an jede ihrer Bewegungen beobachten, analysieren und sich einprägen würde. Eine bedrückende Vorstellung, aber seltsamerweise auch erfrischend; mit einem Begriff wie Misstrauen konnte sie sehr viel mehr anfangen als mit Anteilnahme und Zuneigung. »So ist es.«


  »Das Treffen wurde aus den bekannten Gründen auf morgen vertagt. Der Erzprotektor schickt Diener aus, um alle Betroffenen in Kenntnis zu setzen. Ich habe mich erboten, Euch die Nachricht persönlich zu überbringen.« Die klaren, tief in den Falten der pergamentdünnen Haut liegenden Augen taxierten sie, gaben aber selbst nichts preis. »Ich dachte, wir könnten uns ein wenig unterhalten.«


  »Selbstverständlich.« Sie nickte, hoffentlich angemessen freundlich, obwohl ihr Puls raste. In jeder anderen Gesellschaft hätte sie ihr Herz mit Zauberei beruhigen können, aber in Gegenwart eines Magisters war das viel zu gefährlich. Lieber benahm sie sich wie eine Morata und ließ es darauf ankommen. »Eure Aufmerksamkeit ehrt mich sehr.«


  Die Greisenlippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Rhys hält große Stücke auf Euch.«


  Sie senkte, hoffentlich gebührend bescheiden, den Kopf. »Auch davon fühle ich mich geehrt.«


  »Was für ein Glück, dass er Euch gerade zu diesem Zeitpunkt begegnete. Sonst säße er womöglich immer noch als Gefangener in Alkal – oder hätte noch Schlimmeres erdulden müssen.«


  »Ganz recht.« Es kam nicht darauf an, was sie sagte; ihm ging es darum, wenn nicht durch Zauberei, dann mit schlichter Menschenkenntnis ihre geheimsten Gedanken in Erfahrung zu bringen. Ein Mann wie er konnte mehr aus der Art ablesen, wie sie einer Frage zuhörte, als aus den Worten, mit denen sie darauf antwortete. »Sein Auftrag stand ganz offensichtlich unter dem Schutz der Götter.«


  Ramirus lachte leise; in diesem Moment hätte sie ihre Seele verkauft, um den Grund seiner Belustigung zu erfahren. Er strich sich mit runzeliger Hand den langen Bart und bemerkte: »Ich war erstaunt, dass Ihr bei dem Treffen so wenig zu sagen hattet.«


  Sie zuckte die Achseln. »Niemand hat mich nach meiner Meinung gefragt.«


  »Und wenn man es getan hätte?«


  Nun setzte sie ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Das wäre auf die Frage angekommen.«


  »Wie auch immer, ich bin sicher, Ihr hättet einiges beitragen können. Ihr wart bei Rhys, als er den zerbrochenen Speer fand. Ihr habt dieselben Karsi-Zeichen gesehen wie er und habt Euch sicherlich den Kopf über ihre Bedeutung zerbrochen.«


  »Ja, ganz recht.«


  »Und ohne Zweifel habt Ihr auch eigene Beobachtungen gemacht.«


  »Mag sein.« Sie kam sich vor wie eine Fliege am Rand eines Spinnennetzes. Worauf wollte er mit seinen Fragen hinaus?


  »Und da Ihr eine Hexe seid, habt Ihr die Umstände natürlich auch mit dem Gespür einer Hexe für die Ausstrahlung übernatürlicher Kräfte geprüft.«


  Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. »Ich verstehe nicht recht, was Ihr damit sagen wollt.«


  »Ich denke, Ihr versteht mich recht gut.« Der Angriff wirkte umso schärfer, weil seine Stimme dabei ruhig blieb. »Ihr wusstet genau, dass Ihr an die Geheimnisse des Speers aus größerer Entfernung nicht mehr herankommen würdet. Es sei denn, Ihr hättet etwas mitgenommen, was Euch an einem Ort, über den der Heilige Zorn keine Macht hatte, als Anker dienen konnte.«


  Sie spürte selbst, wie die Überraschung in ihren Augen aufblitzte. Gut gemacht, rief sie ihm in Gedanken zu, während sie sich zugleich bemühte, jede weitere Regung aus ihren Zügen zu verbannen. Ich hätte mir denken können, dass Ihr das erraten würdet. Ja, ich hätte darauf gefasst sein müssen. »War das eine Frage?«


  Ein seltsam kaltes Lächeln breitete sich über sein Gesicht. »Nein. Keineswegs. Die Frage lautet … was habt Ihr an Erkenntnissen gewonnen, von denen Rhys nichts weiß, und warum überlasst Ihr sie nicht denen, die sie brauchen?«


  »Die Frage geht von vielen Voraussetzungen aus.«


  »Die aber nicht zwangsläufig falsch sind.« Die kalten Augen glitzerten gefährlich.


  Sie zuckte die Achseln. »Heute hat mich niemand danach gefragt. Sollte das morgen anders sein, werden wir sehen, wie meine Antwort ausfällt.« Sie hielt inne und überlegte, wie sie die Führung des Gesprächs wieder an sich bringen könnte. »Oder gibt es einen Grund, warum ich schweigen sollte?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich freue mich auf das, was Ihr zu sagen habt. Ich hatte sogar gehofft, wir könnten in dieser Angelegenheit schon heute ein paar Worte wechseln. Sozusagen ein Gespräch unter Fachleuten.«


  Plötzlich wallte kalter Hass in ihr auf. Sie wusste genau, wie Magister über Hexen dachten, die Beziehung war alles andere als kollegial. Es hatte Gründe, warum die Zauberer auch sie Morati nannten – todgeweiht, unwissend –, obwohl das Wort an sich nur für die hilflosen Sterblichen dieser Welt verwendet wurde, die nicht einmal so viel Macht beschwören konnten, um sich die Schnürsenkel zu binden. Hexen waren Versager: Männer und Frauen, die zwar den Ehrgeiz hatten, nach der Macht zu greifen, aber nicht stark genug waren, sie festzuhalten. Nur wer Magister wurde, verdiente Respekt. Die anderen starben jung und wurden vergessen.


  Normalerweise setzte ein Magister, der etwas in Erfahrung bringen wollte, einfach seine Zauberkräfte ein. Aber Kamalas Abwehr war stark genug, um solche Übergriffe zu verhindern. Ramirus konnte ihr nicht mit Zauberei die Zunge lösen, ohne gegen diesen Panzer anzurennen. Also musste er sich mit plumpen Schmeicheleien behelfen und sich darauf verlassen, dass sie von der Engstirnigkeit der Magister keine Ahnung hatte.


  Aber sie war nicht ahnungslos. Sie wusste genau, was er wollte – und warum er es wollte.


  Er ist eitler als die meisten unserer Brüder.


  Lazaroth war Königlicher Magister an diesem Hof. Alle Nachforschungen durch Zauberei in Keirdwyn fielen folglich in seine Zuständigkeit. Wenn sich ein anderer Magister einmischte, so wie Ramirus es heute getan hatte, grenzte das an eine Beleidigung; deshalb war Lazaroth wohl so schlechter Laune gewesen. Wenn Ramirus nun eine wichtige Erkenntnis beisteuerte, die sein Rivale nicht hatte finden können … dann wäre das ein Etappensieg in dem erbitterten Wettkampf, der alle gesellschaftlichen Beziehungen dieser Bruderschaft bestimmte! Eine so perfekte Gelegenheit, unter dem Deckmantel der Hilfsbereitschaft einen Rivalen bis auf die Knochen zu blamieren, fand sich nicht oft.


  »Solche Erkenntnisse sind wertvoll«, sagte sie ruhig.


  »Hängt davon ab, worin sie bestehen.«


  »Nun, ich weiß, was ich dafür bekommen kann. Zumindest die Gunst eines Erzprotektors.« Sie hielt inne. »Was habt Ihr dagegenzusetzen, Magister Ramirus?«


  Die unverblümte Herausforderung schien ihn zu überraschen. Gut. Wenn sie aus ihrer Zeit als Hure etwas mitgenommen hatte, dann die Fähigkeit, einen Mann aus der Fassung zu bringen.


  Wieder glitt ein kalter Finger der Macht über ihre Haut und suchte nach einem Riss in ihrem Panzer; sie wehrte ihn mühelos ab. Endlich sagte er: »Ihr habt einen ganz bestimmten Preis im Auge?«


  Sie legte den Kopf schief und tat so, als dächte sie nach. Konnte er hören, wie hart ihr Herz schlug? »Wenn ich ehrlich bin, ich habe nicht viele Bedürfnisse.«


  Er kniff drohend die Augen zusammen; die Warnung war nicht zu übersehen. Ich könnte dich zerquetschen wie eine lästige Fliege, Hexe, um mir hinterher deine Geheimnisse aus deiner Asche zu kratzen. Also spiele nicht Katz und Maus mit mir.


  »Aber wir könnten uns darauf einigen, dass Ihr mir einen Gefallen schuldet«, schloss sie, als hätte sie seinen Unmut nicht bemerkt. »Irgendwann fällt mir sicherlich etwas Passendes ein.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist eine kühne Forderung.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn Ihr sie unannehmbar findet, bin ich gern bereit, meine Erkenntnisse beim morgigen Treffen der Öffentlichkeit vorzutragen. Die hohen Herrschaften werden für meinen Beitrag sicherlich dankbar sein.«


  Sie schob sich an ihm vorbei zum Ausgang. Würde er versuchen, sie aufzuhalten? Wenn ja, stand ihm eine gewaltige Überraschung bevor. Schon spürte sie, wie sich die Macht in ihr sammelte, ungeduldig, glutflüssig. Einen Magister habe ich schon getötet, warnte sie ihn in Gedanken. Wenn du mich reizt, können es auch zwei werden.


  Aber er machte keine Anstalten, sie zu behindern, und sie war schon halb aus der Tür, als er schließlich sagte: »Eine nicht näher definierte Verpflichtung lädt geradezu zu Missverständnissen ein.«


  Da er ihr Gesicht nicht sehen konnte, gestattete sie sich ein Lächeln. »Nun gut, Missverständnisse wollen wir selbstredend vermeiden.« Sie drehte sich langsam wieder um. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie gab sich keiner Täuschung darüber hin, was dieser Unterhaltung zugrunde lag: Er spielte ihr etwas vor, um sie zu überzeugen, dass ihre Forderung tatsächlich irgendeinen Wert hatte. Doch da sie selbst Magister war, wusste Kamala es besser. Ein Versprechen an einen Moratus wurde niemals als bindend angesehen. Wer sollte die Einlösung erzwingen? Er konnte schwören, was immer er wollte, ohne Einschränkungen, ohne Sinn und Verstand, und kein Gesetz, keine Moral würde ihn anschließend zwingen, dazu zu stehen.


  Das Spiel war eröffnet, und sie konnte nur hoffen, dass er nicht merkte, wohin es führte. »Nun gut, dann eben etwas … Vernünftiges. Ein Rat aus Eurem berufenen Munde vielleicht. Ein Fingerzeig, wenn die Morata mit ihrem Wissen am Ende ist. Oder Schutz bei einem einfachen Unternehmen. Nichts Großes, nichts, was Eure Kräfte zu sehr beanspruchen oder Eure Morati-Verbündeten beziehungsweise Euren Kontrakt mit ihnen bedrohen würde. Eine einmalige, zeitlich begrenzte Gefälligkeit. Ist das zu viel verlangt?«


  Er runzelte scheinbar nachdenklich die Stirn. Natürlich war das nur eine Farce. Es kam im Grunde nicht darauf an, auf welche Bedingungen er sich einließ; er würde sein Versprechen nur halten, wenn es ihm beliebte, ansonsten würde er es ignorieren. Aber er würde das Theater so lange fortsetzen, wie er glaubte, dass es ihr etwas bedeutete. »Einverstanden«, sagte er schließlich in feierlichem Ton.


  »Ausgezeichnet.« Sie ließ ihre Augen in Dankbarkeit erstrahlen und gewährte ihm einen Atemzug lang Zeit, um sich daran zu weiden. Sieh nur, wie glücklich du die arme kleine Hexe mit deiner Großmut gemacht hast. »Wenn Ihr Euer Versprechen nun noch mit einem Eid auf Euer Magistergesetz besiegelt, sind wir handelseins.«


  Er sah sie überrascht an. »Das Magistergesetz gilt nur für Magister. Ein Eid gegenüber einer Hexe wäre … ohne Bedeutung.«


  »Aha.« Sie tat so, als müsste sie noch einmal überlegen. »Aber wenn es an der Zeit ist, meinen Gefallen einzufordern, könnte ich das doch durch einen Magister erledigen lassen. Was haltet Ihr davon?«


  Ein Eid auf das Magistergesetz durfte nicht gebrochen werden. Das war eine der wenigen festen Regeln, und sie sollte verhindern, dass sich die Bruderschaft selbst zerfleischte. Jedes Mitglied würde ihn respektieren.


  Ramirus musterte sie wieder, und seine Augen wurden schmal. Da er keine Magie einsetzen konnte, musste er sich auf seine Beobachtungsgabe verlassen. Sie jedoch hatte ihr halbes Leben damit verbracht, Männer zu belügen, jeden Freier glauben zu machen, sie besäße das, was er sich auf dieser Welt am meisten wünschte, und ihn dann zu überzeugen, dass er auch dafür bezahlen wollte.


  »Was Ihr da verlangt, ist ohne Beispiel«, sagte Ramirus. Er war mit dem Ausgang der Verhandlungen sichtlich unzufrieden. »Ich müsste erst wissen, ob das, was Ihr zu bieten habt, einen solchen Preis auch wert ist.«


  Sie schlug rasch die Augen nieder, damit er den Triumph darin nicht sehen konnte, löste einen kleinen Lederbeutel von ihrem Gürtel und lockerte die Schnur, die ihn geschlossen hielt. Dann drehte sie den Beutel um und schüttete eine Handvoll Schutt auf ihre flache Hand.


  Ziegelscherben.


  Mörtel.


  »Das sind Teile vom ursprünglichen Speer«, erklärte sie. »Wer sie als Anker benutzt, kann mithilfe von Zauberei die Geschichte des Objekts, seine Botschaft und die Absichten seines Erbauers ergründen.« Sie blickte zu ihm auf. »Ich denke doch, dass Ihr damit etwas anfangen könnt?«


  Sein Gesicht verriet nichts. Natürlich nicht. Er war ein Meister der Manipulation und würde seine wahren Wünsche niemals offenbaren.


  Endlich: »Nun gut.« Es klang so schroff, als wäre das Versprechen, das er gleich ablegen würde, ohnehin belanglos. »Bei dem Gesetz, das alle Magister bindet: Ihr sollt haben, was Ihr verlangt.«


  Kamala beherrschte sich, damit er ihren Jubel nicht sah, und übergab ihm den kostbaren Schutt. Hoffentlich fand Ramirus niemals heraus, dass sie die Scherben für diesen Handel eigens präpariert hatte. Sie mochten ihm viele Geheimnisse offenbaren und auch die Bedeutung des Karsi-Texts im Inneren des Speers erschließen – und mit ihrer Hilfe konnte er natürlich seinen Rivalen übertrumpfen und beschämen –, aber das eine, das wichtigste Geheimnis würden sie ihm nicht verraten. Auf den Fragmenten waren alle Spuren der Menschenopfer gelöscht, sie hatte die Schreie der Sterbenden zum Verstummen gebracht, und keine Zauberei konnte sie ohne ihre Einwilligung wieder hörbar machen.


  Mein Geschenk an dich, Rhys. Ein sanfter, zärtlicher Gedanke. Sie wünschte, dass er den Hüter trösten konnte. Verfahre mit diesem Geheimnis so, wie deine Seele es dir rät.


  Kapitel 21


  Siderea flog im Traum durch die Lüfte.


  Vielleicht war es auch gar kein Traum. Aber richtig wach war sie auch nicht. Es war eher ein Zustand dazwischen, in dem der Körper ruhte, die Seele aber munter war. Ein Gefühl des Andersseins, das es ihr gestattete, ihre Sinne über die Grenzen ihres menschlichen Körpers hinauszuschicken und sich mit ihrer anderen Hälfte zu vereinigen. Teilzuhaben am Flug des Seelenfresser-Weibchens, seiner Energie, seinem … Glück.


  Unter ihr schaufelten die großen schillernden Flügel die Luft zu Wirbeln und Strudeln, die sie hochhoben und über die felsigen Gipfel trugen. Auf dem Boden ergriffen verschiedene Tiere entsetzt die Flucht. Nicht weiter schlimm. Sie war gerade nicht hungrig, also ließ sie sie laufen. Aber wenn sie gewollt hätte … ah, die Jagd war ein Vergnügen! Zu spüren, wie die Macht aus ihr hinausströmte, bis das Opfer jäh stehen blieb, auf die Knie fiel und sie geradezu einlud, ihm seine gesamte Lebensenergie zu entziehen, bis es den Geist aufgab. Eine wahre Todesorgie. Die Seelenfresser-Königin hatte die Jagd bisher gar nicht so richtig genossen; für sie zerfiel die Welt ganz einfach in Wesen, die fressen und Wesen, die gefressen werden, und beim Verschlingen der Beute hatte sie nur ein animalisches Behagen empfunden. Doch nun teilte sie Sidereas feinere Instinkte, und die Hexenkönigin wusste, worin der Reiz der Jagd tatsächlich bestand. Es gefiel ihr – es gefiel ihnen beiden –, so viel Macht über andere Lebewesen zu besitzen.


  Amalik hat klug gewählt, wir passen zusammen, dachte Siderea und spürte, wie die Empfindung in einer Form, die auch ein Seelenfresser verstehen konnte, von ferne zu ihr zurückschallte. Zusammen mit einem mentalen Knurren, falls der Mann es noch einmal wagen sollte, sich einer von ihnen in unangemessener Form zu nähern.


  Sie hatte ihn seit dem Tag an der Schlucht nicht mehr gesehen. Und das war gut so. Er lebte bei den Seelenfressern und wusste, wo der Platz der Männchen war.


  Manchmal rissen ihm Siderea und ihre Seelenfresser-Konjunkta in Sidereas Träumen alle Gliedmaßen einzeln aus. Es waren erschreckende, aber auch lustvolle Träume. Hinterher lag sie meist stundenlang wach, weidete sich am Geruch des Seelenfresser-Blutes und an den Todesschreien und teilte diese Freuden mit ihrer neuen Seelengefährtin.


  So sollte es auch sein…


  »Majestät?«


  Nur ungern kehrte sie von ihrem Flug in die Ferne in die Wirklichkeit zurück. Flieg nicht zu hoch, warnte sie ihre Konjunkta, bevor sie sie verließ. Dabei waren solche Ermahnungen gar nicht mehr nötig. Der Seelenfresser hatte genug von Sidereas Wissen über die Welt aufgenommen, um zu verstehen, warum Geheimhaltung nötig war und wie man sie wahrte.


  Dabei sehnte sie sich danach, so hoch zu fliegen, wie sie wollte. Die anderen Seelenfresser sollten es nur wagen, ihr zu folgen! Sie wollte kein Eindringling mehr sein, der seine Anwesenheit vor den Menschen verbergen musste, sondern eine wahre Königin, die über die ganze Erde herrschte!


  Bald, kam der Gedanke. Bald ist es so weit.


  »Ja? Was gibt es?«


  Der Diener verneigte sich, als Siderea sich auf den weichen Kissen herumdrehte.


  »Petrana Bellisi ist eingetroffen.« Trotz der Tatsache, dass Siderea voll angekleidet und allein war, schlug der Mann beim Sprechen die Augen nieder; er hatte sichtlich den Eindruck, sie bei einer intimen Beschäftigung gestört zu haben.


  Vielleicht zu Recht.


  Sie erhob sich von ihrem Lager und klatschte kräftig in die Hände, bis ihre Zofe angelaufen kam. Sie hatte mit Petrana Bellisi einiges vor, und dazu musste sie sich von ihrer besten Seite zeigen. »Sie soll ihrem Rang entsprechend empfangen werden«, sagte sie dem Diener. »Lass den edelsten Wein auftragen und sorge dafür, dass sie sich wie zu Hause fühlt. Ich werde in Kürze bei ihr sein. Spute dich!«, drängte sie, als er nicht sofort ging. Die Zofe zwängte sich an ihm vorbei, als er rückwärts den Raum verließ; Siderea deutete auf ihr vom Schlaf zerwühltes Haar, und das Mädchen griff nach einer Bürste und machte sich an die Arbeit. Die Königin schloss die Augen und überließ sich ihren Empfindungen: warme Finger, die ihr die Kopfhaut kraulten; ein scharfer Schmerz, wenn jede Locke mit einer Nadel befestigt wurde; der leichte Zug, mit dem die Bürste die Knoten in den langen Strähnen löste; das sanfte Gewicht der Schmuckstücke, die dazwischengesteckt wurden.


  ???


  Eine wortlose Frage, aber sie verstand, was sie bedeutete. Ihre Konjunkta begriff nicht, warum sie sich für eine andere Frau so sehr herausputzte. Wie immer war Siderea nicht ganz sicher, ob der Seelenfresser sie tatsächlich beobachtete oder nur unwillkürlich auf Gedanken und Gefühle reagierte, die zusammenhanglos von einem Geist zum anderen flossen.


  Begehren ist Macht, erklärte sie.


  Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich auf andere Menschen einzulassen. Sie schaffte es kaum noch, jene andere – so mächtige, so urtümliche! – Seele auszuschließen und sich auf menschliche Worte und Gedanken zu beschränken. Ihr zweites Ich war ausschließlich auf sich bezogen, jede Regung wurde sofort in die Tat umgesetzt. Im Gegensatz dazu musste sich eine menschliche Königin mit Intrigen und Machenschaften herumschlagen, sie musste jedes Wort auf die Goldwaage legen und genau den richtigen Ton treffen, um anschließend zu studieren, welche Wirkung sie erzielt hatte. War es nicht viel leichter, nur für den Augenblick zu leben, einfach zu sein? Manchmal beneidete Siderea ihre Konjunkta.


  Ein kurzer Blick in den Spiegel: Sie war zufrieden. Die Vitalität des Seelenfressers hatte ihr wieder Farbe auf die Wangen gezaubert, und das Rot ihrer Lippen brauchte nicht mehr künstlich vertieft zu werden. Lediglich ein Hauch Kajal schwärzte die Wimpern und betonte ihre großen schwarzen Augen. Ihren Körper umhüllten mehrere Lagen roter Seide, ein geflochtener Gürtel lenkte den Blick auf ihre Figur. Nadeln mit Perlenköpfen spitzten aus den dichten schwarzen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, während ihr der Rest des Haares in langen Wellenkaskaden über die Schultern fiel. Wenn sie so auftrat, konnte ihr kein Mann widerstehen. Vielleicht auch keine Frau.


  Sie wählte lange Ohrringe, die bei jeder Bewegung leise klirrten, besprühte sich mit einem ihrer dezenteren Düfte – hier hatten Männer und Frauen einen sehr unterschiedlichen Geschmack! –, und dann war sie fertig. Sie spürte ein seltsames Flattern im Magen – die Erregung des Seelenfresser-Weibchens? Sah es ihr beim Ankleiden zu? Siderea blieb – nur für alle Fälle – noch etwas länger vor dem Spiegel stehen. Was meinst du?, flüsterte sie ihrer Konjunkta zu. Sie bekam keine Antwort. Doch als sie den Raum verließ und ihr die Seidenröcke um die Knöchel flatterten, schickte sie ihr einen Gedanken: Jetzt wirst du ohne Flügel fliegen lernen.


  Petrana Bellisi wartete in der Vorhalle. Sie stand rasch auf, als Siderea eintrat, und sank in einen kurzen Knicks. Offensichtlich war sie nicht ganz sicher, welche Form der Begrüßung die Hexenkönigin auf ihrem eigenen Territorium von ihr erwartete. Das Glas Wein, das neben ihr stand, war noch voll. Das werden wir ändern müssen, dachte Siderea.


  »Meine liebe Petrana.« Siderea breitete herzlich die Arme aus, und als die Besucherin zögerte, trat sie vor, umarmte sie und drückte ihr auf jede Wange einen zarten Kuss – gerade so lange, dass Petranas Wangen sich sanft röteten; die junge Frau war an einen derart vertraulichen Umgang nicht gewöhnt.


  Sie trug ein blaues Seidengewand, eine seltsame Wahl für einen Sommernachmittag. Der Ausschnitt war um einiges tiefer, als man es bei ihr gewöhnt war; vielleicht hatte sie sich deshalb für dieses Kleid entschieden: Sie wollte Sidereas Rat befolgen und weniger streng erscheinen. Allerdings hatte sie sich einen Schal umgelegt und so in den Ausschnitt gesteckt, dass er alle eventuell vorhandenen weiblichen Reize wirksam verbarg. Wäre der Schal aus dünnerer Seide oder kunstvoller drapiert gewesen, so hätte er als verführerischer Blickfang dienen und zur Suche nach verborgenen Schätzen anregen können. So jedoch wirkte er eher wie ein schützender Panzer.


  Für den Körper oder für die Seele?, fragte sich Siderea.


  »Eure Majestät sind so gütig, mich zu empfangen.«


  Die Hexenkönigin schüttelte den Kopf und legte der Besucherin ihren parfümierten Finger auf die Lippen. »Ruhig, mein Kind. Keine Titel. Das dulde ich nicht.« Sie nahm Petranas Hand und drängte sie, sich wieder vor ihr Weinglas zu setzen. »Ihr seid in meinem Heim, nicht an einem fremden Hof. Nennt mich Siderea.« Sie bedeutete einem wartenden Diener, auch ihr ein Glas zu bringen.


  … und hörte in ihrem Kopf ein leises Knurren, als ihr der Duft ihrer Besucherin in die Nase stieg …


  »Ein wunderschönes Kleid«, murmelte sie. Die fremde Stimme in ihrem Geist hatte sie erschreckt. Sie strich mit den Fingern über einen von Petranas Ärmeln bis hinunter zum Rand, unter dem das feine weiße Hemd hervorlugte. »Sendalesische Seide, nicht wahr? So herrliche Blautöne findet man nirgendwo sonst.« Man reichte ihr das Glas; sie hob es an die Lippen, hielt kurz inne und kostete den Duft des Weines, bevor sie einen kleinen Schluck nahm. »Ah, köstlich. Den müsst Ihr probieren.« Sie griff nach Petranas Glas und reichte es ihr. »Unsere Weingärten hier im Süden haben nicht ihresgleichen, wenn die Regenmenge stimmt.« Sie wartete, während ihr Gast erst nippte und dann lächelnd einen tieferen Schluck nahm. Es war ein Jahrgang, den Siderea gewöhnlich zu Verführungszwecken servieren ließ: lieblich, voll im Geschmack und dezent mit Kräutern versetzt, die den Ruf hatten, die Sinne zu reizen.


  Ihre eigenen Sinne waren jedenfalls ungewöhnlich geschärft. Sie roch die Seifenreste im Haar ihrer Besucherin, den zarten Hauch von Minze, wo sie eine von Sidereas Pflanzen gestreift hatte, den feinen Schweißfilm der Nervosität auf ihrer Stirn. Noch nie hatte sie den Geruch einer anderen Person so deutlich wahrgenommen. War das ein weiteres Symptom ihrer Partnerschaft mit dem Seelenfresser? Das wäre höchst erfreulich.


  Wieder ertönte das leise Knurren in ihrem Bewusstsein.


  Ruhig, schickte sie einen Gedanken an ihre Konjunkta. Alles ist gut.


  Sie ermunterte die Besucherin, von ihren Reisen zu erzählen, und trank ihr immer wieder zu. Die Diener brachten Platten mit Speisen: Köstlichkeiten aus seltenen Käsesorten, sendalesische Oliven, zu Blüten geformt, Räucherfisch in Streifenmustern auf Salzkekse gelegt. Alles Dinge, die durstig machten. Petranas Weinglas wurde mehrmals nachgefüllt, während sie plauderten. Natürlich. Was Siderea ihrer Schülerin heute beibringen wollte, erforderte sorgfältige Vorbereitung.


  Endlich hielt sie die Zeit für gekommen. Sie wartete auf eine Pause im Gespräch, dann lachte sie leise. Ihre langen Ohrringe klirrten. »Ach, Ihr müsst mir vergeben. Da bedränge ich Euch mit Fragen und gebe Euch nicht einmal Gelegenheit, den Grund Eures Besuches zu nennen. Was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin!« Sie stellte ihr Weinglas beiseite und nahm auch Petrana das ihre ab. Dann fasste sie die junge Frau an der Hand und sah ihr tief in die Augen. Dabei stellte sie fest, dass die Pupillen deutlich vergrößert waren. »Sosehr ich mich über die entzückende Gesellschaft freue, wäre es doch unverzeihlich, Euch nicht wenigstens zu fragen, warum Ihr gekommen seid. Oder kann ich es gar erraten?«


  Petranas Wangen färbten sich tiefrot. »Ihr sagtet bei Salvators Krönung, Ihr könntet mich … unterweisen. In Bezug auf … äh … Männer.« Sie wollte die Hände ringen, aber Siderea hielt sie fest.


  »Richtig. Und ich bewundere gerade das, womit ich arbeiten darf!« Sie schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Wisst Ihr eigentlich, wie wunderschön Ihr seid, meine Liebe? Mit etwas Puder und ein paar speziellen Tricks könntet Ihr jeden Mann für Euch gewinnen – sogar einen Großkönig. Und das wäre für uns alle von Vorteil, nicht wahr?«


  Sie stand auf und zog Petrana mit sich. »Kommt, zuerst will ich Euch zeigen, wie Ihr aus dem, was Euch die Natur mitgegeben hat, das Beste machen könnt. Später werden andere Lektionen folgen.«


  Ohne ihre Hand loszulassen, führte sie die junge Frau durch den öffentlichen Teil ihres Palastes in ihre Privatgemächer. Auf einen versteckten Befehl von ihr eilten die Diener aus dem Raum und schlossen die reich geschnitzten Türen hinter sich. Petrana atmete schwer. Kam das vom Wein, oder hatte es andere Gründe?


  Nein. Nein. Ein wortloser Gedanke, aber Sidereas Verstand übersetzte den tierischen Instinkt in menschliche Sprache. Dieser Ort gehört uns allein!


  Ruhig, sendete Siderea zurück. Alles ist gut. Gib acht.


  Sie führte Petrana zu ihrem Schminktisch und setzte sie vor den Spiegel. Den hatte ihr vor langer Zeit ein Magister geschenkt, er lieferte ein so vollkommenes Abbild, wie poliertes Metall es niemals konnte. Petrana war an solchen Luxus offensichtlich nicht gewöhnt, denn ihr stockte der Atem, als sie ihr Bild vor sich sah, und sie fasste sich mit der Hand an die Wange, wie um zu prüfen, ob das wirklich sie selbst war.


  »Seht Ihr? Aus Euch lässt sich im Handumdrehen eine Menge machen, meine Liebe.« Siderea stellte sich so dicht hinter die junge Frau, dass sie deren Wärme auf der Haut spürte. Sie fasste spielerisch mit den Fingern in die strenge Frisur und löste ein paar Strähnen. »Darf ich es herunterlassen?«


  Petrana nickte sichtlich verwirrt.


  Langsam, wohl wissend, dass jede ihrer Bewegungen im Spiegel verfolgt wurde, zog Siderea die Nadeln aus dem Haar ihres Gastes. Petranas dichte, dunkle Locken fielen schwer über ihre Schultern. Siderea strich sanft darüber, als wollte sie ihr Gewicht prüfen. »Ist es in Eurer Heimat üblich, alles festzustecken?«


  »Mein Vater hält das für angebracht. Er findet, eine vornehme Dame sollte sich nicht zur Schau stellen.«


  Siderea lachte leise. »Ach, meine Liebe, wer seine Stärken betont, stellt sich doch noch lange nicht ›zur Schau‹.« Siderea nahm eine Locke und drehte sie um ihren Finger. »Väter haben für solche Dinge eben nicht immer das richtige Verständnis.«


  Sie griff nach einer weichen Bürste und begann, die dunklen Massen zu bearbeiten. Petrana überließ sich mit einem Seufzer dem rhythmischen Streicheln. »Ihr meint, aus mir ließe sich mehr machen?«, hauchte sie. »Tatsächlich?«


  »Unbedingt.« Siderea fasste mit den Händen in die langen Locken, drapierte sie zu beiden Seiten von Petranas Gesicht und legte die langen Enden über ihre Brüste. »Seht Ihr, auf diese Weise wird der Blick eines Mannes dahin gelenkt, wo man ihn haben möchte – ganz ohne dass er etwas davon merkt. Ach, wenn die Männer wüssten, wie leicht sie zu manipulieren sind.« Sie berührte den Schal, der in den Ausschnitt gesteckt war. »Darf ich?«


  Petrana schien erschrocken. »Ich weiß nicht recht…«


  »Ich will nur sehen, womit wir arbeiten können.« Sie lächelte. »Wie soll ich Euch bei Eurer Garderobe beraten, wenn ich nicht weiß, was bekleidet werden muss?«


  Die junge Frau zögerte, dann nickte sie. Im Spiegel sah sie, wie Siderea sich von hinten über sie beugte und langsam die Falten des Schals löste. Als die lackierten Nägel unter den Ausschnitt des Kleides glitten und unerwartet eine Brustspitze streiften, zog Petrana scharf den Atem ein.


  »Da, seht Ihr?« Siderea legte den Schal beiseite. Petrana hob unwillkürlich die Hand, um ihren Busen zu bedecken, doch Siderea fing sie ab und hielt sie fest. »Warum haltet Ihr solche Schätze die ganze Zeit über versteckt, meine Liebe?«


  Tatsächlich hatte die junge Frau eine gute Figur mit vollen, hohen Brüsten, die sich bei jedem Atemzug keck hoben und senkten. Der Anblick hätte wohl jeden normalen Mann in Erregung versetzt. Petranas geröteten Wangen nach zu urteilen war ihr das zum ersten Mal selbst zu Bewusstsein gekommen. Siderea ließ ihr ein paar Minuten Zeit, um in den Spiegel zu schauen und sich vorzustellen, wie es wäre, wenn ein Mann ihre Reize begutachtete. Sie begehrte! Ihre Wangen röteten sich noch mehr.


  »Und nun kommt, steht auf.«


  Diesmal gehorchte Petrana ohne Widerrede. Siderea stellte die junge Frau vor den Spiegel und trat wieder so dicht hinter sie, dass sie ihre Körperwärme spüren konnte. »Wir müssen Euch ein Kleid schneidern lassen, das Eure Vorzüge besser zur Geltung bringt.« Sie strich mit den Händen über Petranas Hüften und zog das Kleid straff. »Aha, seht Ihr, das ist die Figur, mit der Ihr den Großkönig betören werdet! Dieses Kleid wird ihr ganz und gar nicht gerecht. Und nun will ich sehen, was darunter ist.«


  Petrana drehte sich um und sah sie mit großen Augen an. »Ich kann nicht … ich meine…« Sie suchte nach Worten.


  Siderea legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. »Eine so wunderschöne junge Frau schämt sich doch wohl nicht ihres eigenen Körpers! Hier ist nirgendwo ein Mann, der Euch beim Ausziehen zusehen könnte. Niemand wird Eure Ehre verletzen. Aber wie soll ich Euch lehren, wie Ihr Euch kleiden sollt, wenn ich nicht sehe, womit ich arbeiten kann? Dieses Gewand verbirgt alles.« Sie hielt inne. »Könnte es Euch die Befangenheit nehmen, wenn ich mich ebenfalls entkleide? Ich tue es gerne, wenn es Euch hilft.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie zurück und begann, ihren langen Gürtel abzuwickeln. Ihr Blick war nachsichtig, fast spöttisch: Wie töricht, sich davor zu fürchten! Wieder hörte sie das seltsame Knurren in ihrem Kopf, aber sie achtete nicht darauf. Wenn das Seelenfresser-Weibchen Sidereas Leben teilen wollte, würde es sich an solche Spiele gewöhnen müssen.


  Der Gürtel fiel zu Boden, und sie öffnete die Schnalle, die ihr Gewand zusammenhielt. Die weiche Seide teilte sich, blieb kurz an ihren vollen Brüsten hängen und glitt dann raschelnd zu Boden. Darunter trug sie nur ein dünnes weißes Hemd, das ihre Reize kaum verbarg. Sie lächelte erfreut, als Petrana unwillkürlich in Bewunderung erstarrte und den Blick nicht mehr abwenden konnte. »Da, seht Ihr, wie einfach es ist?« Nun löste Siderea auch den Halsverschluss des Hemds und ließ es ebenfalls zu Boden fallen. Ihre Haut war von einem satten Kupferbraun, das in dieser Gegend selten war, und von einem feinen, glänzenden Schweißfilm bedeckt: exotisch, unwiderstehlich. Ein paar erlesene Schmuckstücke blitzten an verschiedenen Stellen ihres Körpers und lenkten die Blicke dort hin, wo Siderea sie haben wollte. Sie drehte sich langsam um sich selbst, damit Petrana sie Zoll für Zoll betrachten konnte. »Kein Grund, sich zu schämen.« Lächelnd sah sie ihren Gast wieder an und stellte zufrieden fest, dass Petranas Wangen dunkelrot geworden waren. »Nun seid Ihr an der Reihe.«


  Diesmal gehorchte die junge Frau, ohne zu protestieren, als Siderea sie veranlasste, abermals in den Spiegel zu schauen. Die Hexenkönigin trat so dicht heran, dass ihr nackter Körper Petranas Rücken berührte, und griff mit beiden Händen an ihr vorbei, um das Gewand zu öffnen. Petranas Herz schlug so wild, dass Siderea es bis in ihre Fingerspitzen spürte. Das Mädchen ist hungrig, dachte sie. Und zugleich voller Angst. So wurden Frauen, wenn ihnen die Männer ihr Leben lang alle Freuden verwehrten und sie in Unmengen von dicken Stoffen wickelten, als könnten sie damit die natürlichen Triebe abschotten. Angeblich geschah das alles nur zu ihrem Schutz. In Wirklichkeit wurden so starke Spannungen aufgebaut, dass die Frauen jeder Berührung hilflos ausgeliefert waren, während sie sonst Abwehrstrategien hätten entwickeln können.


  Ich habe versprochen, dir zu zeigen, wie man die Männer manipuliert, erklärte sie ihrem Gast in Gedanken, während sie den blauen Stoff langsam auseinanderzog. Petrana sah ihrer eigenen Entkleidung mit leicht geöffneten Lippen im Spiegel zu. Sie schien völlig hingerissen. Unter dem dünnen Hemd zeichneten sich auffallend dunkel die Brustspitzen ab, und als Siderea mit den Händen darüber strich, keuchte sie auf. Und das werde ich, versprach die Hexenkönigin und schob Petrana das Gewand über die Hüften, bis es durch sein Gewicht von selbst zu Boden fiel.


  Jetzt war nichts mehr zwischen ihnen als Petranas eigenes Hemd, und das lockte mehr, als dass es hinderte. Siderea zog die junge Frau an sich, ließ sie die Wärme ihres Körpers im Rücken spüren und zog an der Schnur, die das Hemd am Hals zusammenhielt. Als das Band endlich herausglitt und die letzte trennende Hülle zu Boden fiel, lehnte sich Petrana mit einem schwachen Seufzer an sie.


  Neinneinneinneinnein, klagte die Stimme in Sidereas Kopf.


  Wie schön sie war, dachte Siderea und fuhr mit einer Hand, die Hemdschnur zwischen den Fingern, an der Innenseite von Petranas Schenkel entlang. Wie wunderschön. Diese hohen straffen Brüste hatte man nur in der Jugend. Sie zog mit dem Fingernagel Kreise um jede Spitze und hörte, wie sich ihr Gast mit leisem Keuchen der Berührung überließ. Wie reizend. Wie hilflos. Das würde den Männern gefallen. Sie würden scharenweise zu ihr strömen, würden um sie kämpfen und alles aufbieten, um sie zu umwerben. Ein kalter Schauer durchlief Siderea. Auch sie war einmal so jung gewesen. Auch um sie hatten die Männer gekämpft. Und nun … sollte dieses junge Ding ihren Platz einnehmen. Als schöne Marionette.


  Ein leises Knurren löste sich aus ihrer Kehle.


  Mit einem Mal fand sie den Duft von Petranas erregtem Körper nicht mehr berauschend, sondern abstoßend. Empörend. Siderea spürte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten, ihre linke Hand umklammerte krampfhaft die Hemdschnur. Sie hätte diese Frau nicht hierherbringen dürfen. Sie hätte kein anderes Weibchen in ihr Revier lassen dürfen. Sie hätte die Paarungsinstinkte dieses Weibchens nicht wecken dürfen. Jetzt war es zu ihrer Rivalin geworden!


  Sie legte einen Arm fest um Petranas Körper und presste sie an sich. Ihr Unterarm drückte hart gegen die Brüste. Die junge Frau keuchte auf, eine Mischung aus Schmerz und Lust. Ja, sie würde den Männern gefallen. Sie war Jungfrau, noch unberührt, ein Vorzug, mit dem Siderea nicht konkurrieren konnte.


  Das durfte sie nicht zulassen.


  Sie würde es nicht zulassen.


  Mit leisem Knurren legte sie beide Hände an Petranas Hals und hielt kurz inne. Ihre Rivalin verwechselte die Geste mit einer neuen Zärtlichkeit und schmiegte sich in ihre Arme. Wie verlockend, die Zähne in die weiche Kehle zu schlagen und sie aufzureißen, bis das warme Blut herausspritzte, während sie in Todesqualen mit den Flügeln schlug … aber ein Menschenkörper war für solche Freuden nicht geschaffen. Stattdessen nahm Siderea in jede Hand ein Ende der Hemdschnur, zog sie nach oben und nach hinten und drückte sie gegen den Hals der Rivalin. Petrana riss überrascht die Augen auf, griff nach der Schnur und versuchte sie zu lösen, aber Siderea war zu stark. Sie riss ihre Besucherin von den Füßen, sodass ihr eigenes Gewicht mithalf, sie zu erdrosseln. Verzweifelt zerrte Petrana mit beiden Händen an der Schnur, aber die hatte sich bereits tief ins Fleisch gegraben und ließ sich nicht mehr entfernen. Das Entsetzen trieb ihr die Augen aus den Höhlen, sie öffnete den Mund zu einem Schrei, brachte aber nur ein Gurgeln zustande. Als sie mit hektisch scharrenden Füßen auf dem Boden Halt suchte, rutschte sie auf den herumliegenden Kleidungsstücken aus und stürzte. Siderea glaubte, in ihrem Nacken ein Knacken gehört zu haben, aber sie ließ die Schnur nicht los, sondern zog sie gegen das Gewicht der jungen Frau nach oben.


  Die Hände hörten auf zu flattern. Die Beine wurden schlaff. Siderea spürte, wie sich Petranas Blase entleerte und ihr der warme Urin über die Beine rann. Durch ihren Kopf gellte wortloses Triumphgeschrei.


  Dann hörte das Zappeln auf. Die blassen Hände zerrten nicht mehr an der Schnur, sondern sanken schlaff herab. Der eben noch warme, lebende Körper lag wie totes Gewicht in Sidereas Armen, und sie ließ ihn mit einem dumpfen Schlag zu Boden fallen.


  Das tut gut, gurrte eine innere Stimme.


  Siderea blinzelte, als erwache sie aus einer Trance, starrte wie benommen auf den zusammengesunkenen Körper zu ihren Füßen und suchte zu begreifen, was geschehen war. Verwirrt schaute sie in den Spiegel. Und wieder zurück zu dem Leichnam.


  Was war das?


  Alles verschwamm vor ihren Augen. Die Gerüche – nach Urin, triebhafter Lust, aber auch Angst – waren mit einem Mal überwältigend stark, und sie wurde von jähem Brechreiz erfasst.


  Was habe ich getan?


  Entsetzt betrachtete sie den Körper, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Petranas Blick war leer, die Augen waren blutunterlaufen und starrten zur Decke. Siderea fröstelte und tastete nach ihrem Gewand, um ihre Blöße zu bedecken. Was habe ich getan?


  Durch ihren Kopf gellte das Triumphgeheul der Seelenfresser-Königin. Ungeformte Tierinstinkte formten sich zu Worten: Du hast geschützt, was von Rechts wegen nur uns gehört.


  »Das war nicht richtig!«, flüsterte sie heiser. »Die Frau war eine Verbündete!« Das animalische Grauen trat allmählich in den Hintergrund, aber der Schrecken über die politische Katastrophe war nicht minder belastend. Wie verhinderte man, von einer solchen Tat in den Untergang gerissen zu werden? Was sollte sie Petranas Familie erzählen? Es ging weniger darum, dass das Mädchen tot war – Morde waren in den Freien Landen an der Tagesordnung –, als dass die Tat so dreist, so offen verübt worden war. Ganz zu schweigen davon, dass die beste Gelegenheit der Freien Lande, Einfluss am Hof des Großkönigs zu gewinnen, nun in ihrem eigenen Urin tot auf dem Boden ihres Palastes lag. Konnte ein Monarch, der so fahrlässig handelte, noch bei Verstand sein?


  Sie musste den Leichnam säubern. Mit Hexerei ließen sich die Spuren des Mordes tilgen und durch Symptome ersetzen, die von einer natürlicheren Todesursache zeugten. Petrana war zu Besuch gekommen, hatte über Schwindel geklagt und kurz darauf einen Anfall erlitten, der sie so schnell das Leben kostete, dass selbst Sidereas Hexenkünste sie nicht mehr retten konnten. Nicht einmal ein Magister konnte Tote auferwecken.


  Ihre Familie würde das gerne glauben, redete sie sich ein. Nicht, weil sie der Hexenkönigin einen Mord nicht zugetraut hätte, sondern weil sie wusste, dass Siderea niemals so bedenkenlos ihren eigenen Ruf aufs Spiel setzen würde. Wenn Siderea Aminestas jemanden töten wollte, geschähe das mit Gift in der Nacht, durch den Kuss eines namenlosen Dolchs an einem unbekannten Ort oder auch durch Hexerei, ohne dass jemand es bemerkte oder Verdacht schöpfte. Aber nicht auf eine solche Weise. Niemals.


  Mit immer noch zitternden Händen sammelte sie die Kleider der Toten auf und beschwor die Macht, die sie brauchte, um ihren Plan in Gang zu setzen. Sie musste vertuschen, dass sie eine Verbündete ermordet hatte.


  Eine Königin hat keine Verbündeten, erklärte das Seelenfresser-Weibchen.


  Kapitel 22


  Der braune Ledereinband sah abgegriffen aus, und die alten Pergamentblätter waren gelb und brüchig. Die Tintenschrift war ursprünglich sicherlich tiefschwarz gewesen, doch jetzt zu einem hellen Braun verblasst, und manchmal schien kaum mehr als ein Schatten des Originals zurückgeblieben zu sein.


  Rommel blätterte die Seiten mit jener ehrfürchtigen Scheu um, die er gewöhnlich nur für heilige Texte empfand. Seine Greisenfinger berührten das Papier so vorsichtig, dass der Staub an den Rändern nicht aufgewirbelt wurde. Wenn er Blatt für Blatt glatt strich, sah man Zeichen, die auffallend denen glichen, die Rhys sich in den Arm geschnitten hatte. Bei anderen war die Ähnlichkeit nur vage, sie unterschieden sich in der Krümmung einer Unterlänge oder dem Winkel eines Aufstrichs. Einige wenige fanden sich nirgendwo unter den von Rhys kopierten Symbolen wieder.


  Die Listen, die der Archivar ursprünglich angefertigt hatte, waren nun über und über mit gekritzelten Anmerkungen versehen: Übersetzungen, Zeichnungen im Karsi-Stil und eigenen Kommentaren.


  »… Ein außergewöhnliches Werk«, sagte er gerade. »Mit seiner Hilfe bin ich bei der Deutung dieser Symbole sehr viel weiter gekommen, als ich es für möglich gehalten hätte.« Er schaute zu Ramirus auf. »Wir alle sind Euch zu großem Dank verpflichtet.«


  Kamala hüstelte leicht hinter vorgehaltener Hand und verbarg damit den Anflug eines Lächelns. Der bärtige Magister hätte mit dem aus ihren Ziegelscherben gewonnenen Wissen vieles anstellen können, dass er Fälschungen antiker Texte anfertigte, hätte sie ihm nicht zugetraut. Aber es war ein genialer Schachzug. Im Anschluss an Lazaroths Geständnis, er habe mit seinen Zauberkräften keine neuen Karsi-Quellen ausfindig machen können, war Ramirus plötzlich mit diesem Buch angekommen, das allem Anschein nach genau solch eine Quelle war. Eine gründlichere Blamage, als er sie Lazaroth damit bereitet hatte, konnte man sich kaum vorstellen. Und das ausgerechnet vor einem königlichen Patron! Ramirus musste sehr mit sich zufrieden sein.


  Aber das ließ er sich natürlich nicht anmerken, denn auch das gehörte zum Spiel. Vermutlich hatte er sein »antikes« Buch mit so viel Zauberei – getarnt als Schutzzauber zur Verstärkung der brüchigen Seiten – getränkt, dass kein anderer Magister seine wirkliche Herkunft ergründen konnte. Lazaroth mochte den Verdacht hegen, dass man ihm einen Streich gespielt hatte, aber er würde es niemals nachweisen können.


  Rommel schob das Buch beiseite und breitete abermals seine Zeichnungen aus. »Damit ist gesichert, dass es sich beim ersten Teil des Textes um eine Bitte an irdische und übernatürliche Mächte handelt, zu einem Opus magnum, einem Großen Werk ihre Unterstützung zu geben. Doch abgesehen von einigen Ergänzungen zu der gestern vorgelegten Liste bringt Ramirus’ Quelle keine neuen Erkenntnisse. Ich möchte anmerken, dass zwischen einigen der Piktoglyphen, die Rhys vom Speer mitbrachte, und den Versionen in diesem Buch leichte Abweichungen bestehen; ich musste mir bei der Korrektur einige Freiheiten erlauben.


  Für den zweiten Teil liefert das neue Material ebenfalls weitere Einzelheiten, doch der grobe Sinn bleibt unverändert. Wir finden hier eine lange Liste menschlicher Leiden, ohne Zweifel eine Beschreibung der Wirkung des Heiligen Zorns auf lebende Menschen. Das wirft jedoch eine Frage auf: Die Inschrift wurde doch wohl vor der Entstehung des Zorns angefertigt? Unseren Aufzeichnungen zufolge wussten unsere Vorfahren jedoch nicht, was die Götter mit ihnen vorhatten; als der Heilige Zorn auf das Land fiel, sei seine Macht für Menschen wie Seelenfresser gleichermaßen überraschend gewesen. Wie kann also die Wirkung so genau beschrieben werden, bevor es ihn überhaupt gab?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir brauchen mehr als eine einfache Übersetzung, um aus alledem klug zu werden.«


  »Und was ist mit dem dritten Abschnitt?«, fragte der Erzprotektor. »Ihr hattet angenommen, es handle sich um eine Weissagung irgendwelcher Art.«


  »Oder um eine Liste von Anweisungen. Das mögt Ihr selbst beurteilen.« Er räusperte sich und zog ein neues Blatt mit Notizen heran. »Zwar lässt sich die Struktur des Textes unmöglich bestimmen, ohne die Sprache des ursprünglichen Verfassers zu kennen, aber der Abschnitt gliedert sich zweifellos in drei Vierzeiler. Und so lautet eine grobe Übersetzung in unsere Sprache:


  


  
    Sieben mal sieben tragen weiter die Flamme.


    Nach sieben mal sieben das Vergessen.


    In sieben Seelen glimmt nur schwach noch die Glut.


    Die Wachsamkeit schlummert im Blut.

  


  
    Was verloren ist, hüten drei Damen.


    Was gesucht wird, die Älteste birgt.


    Was unbekannt ist, der Dämmerthron offenbart.


    Was vergessen ist, im Blut sich bewahrt.

  


  
    Erbe im Gleichgewicht. In einem vereint


    Thronen im Adlerhorst alle Sieben


    Auf Schwinge und Gebein, um zu heben


    Aus dem Dunkel das Licht, aus dem Tod das Leben.«

  


  


  Als er fertig war, lehnte er sich erschöpft in seinem Stuhl zurück und rang nach Atem wie nach einer großen körperlichen Anstrengung. »Das ist alles«, sagte er.


  Er schloss das ledergebundene Buch, das er von Ramirus bekommen hatte, wickelte es liebevoll in ein Stück Öltuch und band das Päckchen sorgfältig zu. Lazaroth bedachte es mit wütenden Blicken.


  »Weissagung oder nicht«, sagte der Erzprotektor. »Die Absicht ist unverkennbar. Diese Worte sollten gefunden werden, falls der Speer jemals aufbräche.«


  »Und wir sollten sie lesen und verstehen können«, schaltete sich Favias ein. »Sonst hätte man nicht diese Universalschrift verwendet.«


  Rommel nickte. »Jeder Gelehrte des Ersten Königtums hätte diesen Text zu entziffern vermocht. Niemand konnte damit rechnen, dass ein so nützliches Instrument dereinst in Vergessenheit geraten könnte.«


  Ramirus sah ihn an. »Konntet Ihr in irgendeiner dieser Strophen einen Sinn erkennen?«


  Der Archivar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »In Teilen. Die erste Zeile ist ziemlich klar. Sie bezieht sich auf die sieben Feldherren, jene Helden, die die letzte Schlacht überlebten und zu den ersten Protektoren wurden. Dem Mythos zufolge hatte jeder von ihnen sieben Frauen genommen, um das Geschenk der Götter besser unter der Bevölkerung zu verbreiten. Abgesehen von der einen Frau unter ihnen, die nahm sich vermutlich sieben Männer … oder etwas dergleichen.«


  »Sind die Mythen denn wahr?« Die Frage kam von der Erzprotektorin. »Werden sie von den Aufzeichnungen gestützt?« In Evaines Stimme lag eine Schärfe, die Kamala bisher nicht bemerkt hatte, aber sie kam und ging so schnell, dass sie keine Zeit für eine Deutung hatte.


  »Ja und nein.« Remmel zog einen neuen Stapel Papiere aus einer Ledermappe neben sich und breitete sie auf dem Tisch aus. Stammbäume. »Jeder Feldherr trug Sorge, dass sein Samen weit verteilt wurde, und in vielen Fällen führte das zu genau sieben Kindern, aber wie Ihr seht, hatte dieser Protektor einige mehr, und andere hatten weniger.«


  »Dennoch«, sagte Ramirus, »scheint mir der Verweis eindeutig zu sein.«


  »Gewiss doch…« Wieder räusperte sich der Archivar. »Man ist versucht, die zweite Zeile als die Zahl der Kinder in der folgenden Generation zu deuten, aber diese Auslegung wird durch nichts gestützt. Selbst wenn man nicht aufgeführte Bastarde mit einrechnet…« Er sah Rhys an, als wollte er sich für die Bemerkung entschuldigen, nahm aber dann Abstand davon. »… kommt man in den Lyr-Linien nicht einmal in die Nähe dieser Zahl von Nachkommen. Schon gar nicht in den Finsteren Zeiten. Auch danach blieben die Familien noch lange Zeit sehr klein.«


  »Vielleicht bezieht sich die Zahl auf die Generationen«, sagte Kamala.


  Rommel sah sie an. »Wie bitte?«


  »Wie lange ist es her, dass diese Weissagung niedergeschrieben wurde? Etwa tausend Jahre, richtig? Das sind fast neunundvierzig Generationen.«


  Der Archivar zog nachdenklich die Stirn in Falten, und Kamala spürte, wie Ramirus’ Blick sich auf sie heftete. Hast du wirklich gedacht, ich würde dir die Scherben aushändigen, ohne ihnen zuvor mit meinen eigenen Kräften ihr Wissen zu entlocken? So gefährlich es war, ihn zu reizen, bereitete ihr das Spiel doch ein diebisches Vergnügen. War sie im Innersten letztlich doch ein wahrer Magister?


  »So könnte man es tatsächlich verstehen«, meinte Rommel endlich und nickte. »Nicht unbedingt wörtlich, nicht als genauen Wert, aber einfach als Bezeichnung für einen längeren Zeitraum. So lange, dass die Lyr so manches über ihr eigenes Erbe vergaßen.«


  »Das Bild der Flamme könnte sich auf das Geschenk der Götter beziehen«, überlegte die Erzprotektorin laut. »In diesem Fall erschließt sich die Bedeutung der gesamten Prophezeiung: Wenn genügend Zeit vergeht, werden die Menschen vergessen, worin dieses Geschenk besteht und wie sie es einsetzen sollen.«


  Rommel nickte aufgeregt. »Richtig, und noch interessanter ist, dass der nächste Abschnitt uns eindeutig zeigen soll, wie man das Wissen zurückholen kann. Wir müssen ihn nur richtig entschlüsseln.« Er kniff die Augen zusammen und studierte aufmerksam seine Notizen. »Drei Damen … die Älteste … hat das irgendetwas mit Abstammung zu tun?«


  Kamala tat gerade so lange, als müsse sie über die Antwort nachdenken, dass es glaubwürdig war. »In Alkal gibt es einige Monumente«, sagte sie dann langsam und wandte sich an Rhys. »Wie hattest du sie noch genannt?«


  »Die Drei Schwestern. Drei vom Wind geformte Felstürme am Nordrand der Zentralebene von Alkal werden die Drei Schwestern genannt.« Rhys sagte das mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen; sie begriff erst mit Verspätung, was der Grund dafür war.


  Rhys hatte über die Drei Schwestern nur mit Namanti, nicht aber mit Kamala gesprochen. Und zwar schon einige Zeit, bevor Kamala zu ihm gekommen war. Woher wusste sie also, was er damals gesagt hatte?


  »Nun denn.« Rommel tauchte seinen Federkiel in die Tinte und kritzelte neue Notizen neben die alten. »Die Drei Schwestern in Alkal. Das heißt, die älteste wäre…«


  »Die höchste«, sagte Lazaroth. Er hatte bisher geschwiegen und mit finsteren Blicken verfolgt, wie Kamala und Ramirus die Brosamen ihres gestohlenen Wissens verstreuten. Er war schlau genug, um zu ahnen, dass etwas im Anzug war, und er war nicht begeistert.


  Rhys nickte steif. »Das ist die Säule, die Anukyats Zitadelle überragt. Der Fuß des Monuments ist Teil der Anlage.«


  »Und der Verweis auf einen Dämmerthron?«


  Kamala lächelte voller Genugtuung und dachte bei sich: Dafür braucht man keine Zauberkräfte. »Die Diener erwähnten so etwas, als ich in der Zitadelle war. Es handelt sich um einen großen uralten Stuhl aus Knochen. Er ist mit blauschwarzem Leder überzogen, Leder in der Farbe der Dämmerung, sagten die Diener. Er befindet sich ganz oben im Turm. Sie nannten ihn den Thron der Tränen.« Sie hielt inne und durchforstete ihr Gedächtnis. »Dann und wann sei irgendein törichter Bursche hinaufgeklettert, um danach zu suchen. Keiner sei jemals zurückgekehrt.«


  Gwynofar nickte. »In alten Zeiten soll es einen Thron aus den Knochen und Schwingen der Seelenfresser gegeben haben. In heutiger Zeit glauben manche, er sei nur ein Mythos gewesen, er hätte niemals wirklich existiert.«


  »Anukyat glaubt offenbar daran«, murmelte Favias. »Warum sonst sollte er mitten im Nirgendwo einen befestigten Außenposten unterhalten?«


  »Vor diesem Sitz muss also ein Blutopfer dargebracht werden«, sagte Rhys. »Verstehe ich das richtig? Damit wird dann ein uralter Zauber zum Leben erweckt, vergessene Wahrheiten werden offenbart und die Götter werden bewogen, uns vor den Seelenfressern zu beschützen?« Zum ersten Mal hatte er in seiner Stimme das volle Ausmaß seines neu gefundenen Zynismus’ mitschwingen lassen, und Kamala hielt den Atem an und fragte sich, ob die anderen wohl aufhorchen würden. Aber sie schienen zu sehr damit beschäftigt, das Rätsel zu lösen, um die Bitterkeit in seiner Stimme zu bemerken – oder sie wollten sie einfach nicht wahrhaben.


  »In der Weissagung steht kein Wort von den Göttern«, bemerkte Rommel. Eine einfache Feststellung, aber ironischerweise genau das, was Rhys hören wollte; Kamala sah, wie ihr Reisegefährte sich ein wenig entspannte, als ihm klar wurde, dass er nicht so zu tun brauchte, als ehre er die Götter, die ihn verraten hatten.


  »Es ist davon die Rede, dass die sieben herrschenden Geschlechter gemeinsam handeln«, sagte Ramirus. »Vielleicht sogar in einer einzigen Person verkörpert.« Er strich sich nachdenklich seinen langen Bart und tat so, als denke er über das Problem nach. Tatsächlich hatten ihm Kamalas Ziegelscherben bereits die meisten Angaben geliefert, die er brauchte. Er spielte nur Theater, um Lazaroth zu täuschen. »Könnte es eine Person geben, die aus jedem Geschlecht die gleiche Zahl von Vorfahren hat?«


  Bei dieser Frage gruben sich tiefe Furchen in Rommels Stirn. »Nun, es wäre nicht ganz so einfach, da jeder Vorfahre nach der ersten Generation selbst in unterschiedlichem Verhältnis verschiedene Erbstränge in sich trüge, aber theoretisch ließe sich das schon ermitteln. Seht her…« Er breitete seine Stammbaumdiagramme auf dem Tisch aus. »Wenn wir die unvermeidliche Verwässerung in jeder Generation mit einbeziehen, können wir eine Formel erstellen, die es uns gestattet, das Blut jedes lebenden Lyr auf seine genaue Beziehung zu jedem der ursprünglichen Sieben zu untersuchen. Bei Erzprotektor Keirdwyn zum Beispiel ist das Erbe der Geschlechter Keirdwyn, Abeja, Brusus und Tonado am stärksten, und es gibt schwächere Anteile von Skandir und Alkal. Alle Lyr lassen sich so darstellen, und damit wird das ganze Problem zu einer einfachen Mathematikaufgabe.«


  »Einfach wohl nicht gerade«, murmelte der Erzprotektor.


  Rommel errötete. »Ich bitte um Vergebung, ich…«


  Stevan unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Das war als Kompliment gemeint, Remmel. Zehn Jahrhunderte genealogischer Aufzeichnungen zu durchforsten, das ist keine Kleinigkeit, erst recht nicht, sie in eine mehr oder weniger überschaubare mathematische Darstellung zu überführen. Glaubt Ihr denn, Ihr könntet uns einen von diesen … nun, wir werden uns vermutlich ein neues Wort dafür ausdenken müssen … einen Lyr finden, der ein ausgewogenes Erbgut hat? Bei dem alle sieben Geschlechter zu gleichen Teilen vertreten sind?«


  »Oh, davon bin ich überzeugt. Wenn Magister Lazaroth mir hilft, die Nachricht an alle anderen Archivare weiterzuschicken, können wir unverzüglich mit der Arbeit beginnen. Wir finden vielleicht keine Abstammungslinie, bei der sich die Bestandteile so vollkommen harmonisch zusammenfügen, wie die Weissagung es gerne hätte, aber wir können sicherlich den am besten geeigneten Kandidaten ausfindig machen.« Er zögerte. »Das heißt, es wird natürlich eine Weile dauern…«


  »Umso mehr Grund, sofort anzufangen.« Der Erzprotektor wandte sich an Lazaroth. »Ich bitte Euch, Archivar Rommel alle Unterstützung zu geben, die er braucht.«


  »Gewiss.«


  Keirdwyn sah seinen Feldmarschall an. »Ullar, Ihr seid heute so schweigsam. Habt Ihr nichts beizutragen?«


  Der Soldat schnaubte. »Ich bin ein Mann des Krieges, kein Gaukler. Die Dichtkunst und ihre Feinheiten, ob prophetisch oder nicht, überlasse ich anderen.«


  »Aber wenn wir eine Streitmacht ausschicken wollten, um diesen Thron zu bergen, sähe die Sache doch anders aus, nicht wahr?«


  Der Feldmarschall überlegte und biss sich dabei auf die Unterlippe. Dabei sah er mit seinem rauen Stoppelbart und den harten, kalten Augen besonders wild und grausam aus. Endlich stand er ohne ein Wort auf und trat an den Wandtisch, auf dem mehrere Landkarten ausgebreitet waren. Rommel ahnte, was er vorhatte, und sammelte rasch seine Zeichnungen ein. Favias brachte gerade noch Feder und Tintenfass in Sicherheit. Schon wurde eine große Karte auf dem Tisch ausgerollt, und die am nächsten Sitzenden griffen spontan zu und hielten sie an den Ecken fest.


  Alkal.


  Jeder Berg und jedes Tal des abtrünnigen Protektorats war penibel verzeichnet, auch der Pass war da, den Rhys und Namanti ursprünglich hatten nehmen wollen. Noch hatte niemand Zeit gefunden, die Veränderungen einzutragen. Mit einem Schauder sah Kamala am Nordrand der Karte eine Hochebene, die von einer scharfen schwarzen Linie quer durchschnitten wurde: der Heilige Zorn. Sie fand es geradezu anstößig, dass ein derart mächtiger und böser Fluch auf einen einfachen Federstrich reduziert werden konnte.


  Auch Anukyats Zitadelle mit ihren inneren und äußeren Schutzmauern war auf der Karte zu sehen. Demnach befand sie sich auf Meilen in jeder Richtung auf dem höchsten Punkt des bewohnbaren Geländes. Die unmittelbare Umgebung war nahezu frei von Bäumen und bot für Angreifer kaum Deckung. Auch das war der Karte zu entnehmen.


  »Die Verteidigungsanlagen sind nicht mehr das, was sie einmal waren«, erklärte der Feldmarschall. »Aber die Festung war einst darauf ausgelegt, einer Belagerung zumindest so lange standzuhalten, bis von Süden Verstärkung einträfe. Dank des unwegsamen Geländes im Westen wäre Nachschub zumindest von Keirdwyn nicht leicht heranzuschaffen.« Er sah Kamala an. »Ihr könntet dort mit Zauberei nichts ausrichten?«


  Sie war so überrascht, überhaupt zurate gezogen zu werden, dass es ihr zunächst die Sprache verschlug. »Nein. Zumindest nicht zuverlässig.«


  Meister Favias schaltete sich ein: »Der Heilige Zorn hat seinen Einflussbereich geografisch erweitert. Vermutlich seit der Beschädigung des Speers.«


  »Was bedeutet, dass sich das noch fortsetzen könnte«, stellte Ullar fest. »Es wäre also ein Fehler, sich auf Zauberei zu verlassen. Das ist nicht erfreulich, besonders, wenn es Winter wird.« Er schaute zu seinen Herrschern auf: »Wenn Ihr mir sagt, Ihr wollt eine Festung mitten in Alkal erobern, liefere ich Euch einen Plan. Wir müssten unsere Nachschublinien von Südwesten heranführen, sodass Lazaroth sie schützen könnte – ich würde jederzeit darauf wetten, dass er diesem Nichtskönner von Alkal-Magister überlegen ist. Und das heißt, wir müssen einige wichtige Durchgänge – hier, hier und hier – kontrollieren. Und wir müssen diesen Pass halten, um unsere Flanke zu schützen.« Er deutete so schnell auf verschiedene Stellen auf der Karte, dass Kamala kaum zu folgen vermochte. »Aber ein Feldzug dieser Art kostet Zeit, möglicherweise sogar viel Zeit. Und wenn ich recht verstehe, haben wir die nicht.«


  »Nein«, stimmte der Erzprotektor zu. »Nicht, wenn die Seelenfresser bereits hier sind.«


  Ullar schnalzte mit der Zunge, ohne den Blick von der Karte zu nehmen. »Es gibt eine Alternative«, sagte er nach einer Weile. »Aber ohne Unterstützung durch Zauberei wäre sie ziemlich riskant.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Erst möchte ich Euch in einem Punkt um Klärung bitten. Worum geht es hier eigentlich? Wollen wir ein mystisches Möbelstück in unseren Besitz bringen und hierherschaffen, damit unsere reinblütigsten Lyr es ausprobieren können? Oder wollen wir nur jemanden mit dem richtigen Erbgut auf das Ding setzen, womöglich sogar, ohne es von der Stelle zu bewegen?«


  Kamala spürte, wie mit der Erkenntnis, was er da vorschlug, eine Welle der Erregung um den Tisch ging.


  »Nun ja«, sagte der Erzprotektor langsam. »Mag sein, dass es nicht genügt, wenn dieser Jemand sich nur ›hinsetzt‹ … aber Ihr habt recht, den Kandidaten dorthin zu schicken, wäre eine Möglichkeit.«


  »Allerdings nicht ungefährlich«, gab seine Gemahlin zu bedenken.


  Ullar schnaubte. »Krieg ist immer gefährlich. Wer kein Risiko eingeht, erringt auch keinen Sieg. Und wir wissen, wie das Schlachtfeld am Ende aussieht, wenn wir verlieren.«


  Er strich sich über das Stoppelkinn und studierte weiter die Karte; Kamala konnte fast hören, wie sein Verstand arbeitete. Schließlich wandte er sich an Rhys. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sich die Zitadelle an diesen Felsturm anschließt, ihn aber nicht umgibt?«


  Rhys war überrascht und sah Kamala Bestätigung heischend an; offenbar hielt er ihr Gedächtnis für besser als das seine. Erst als sie nickte, sagte er: »Ja, das ist richtig.«


  »Das ist gut. Aber bei allen Höllen…« Er fluchte leise weiter. »… ich würde mein rechtes Auge dafür geben, wenn ich auf der Stelle jemanden hinschicken könnte, der alles gründlich auskundschaftet.«


  »Und warum tut Ihr es nicht?«, fragte die Erzprotektorin.


  »Weil die verdammte Anlage so frei steht, dass es schlechterdings unmöglich ist, ohne magische Unterstützung irgendwelcher Art unbemerkt in ihre Nähe zu kommen. Und die Hexe hier sagte, dass wir uns auf Zauberei nicht verlassen können.«


  »Äh«, Kamala hüstelte leise hinter vorgehaltener Hand, »so hatte ich das nicht gesagt.«


  Alle Köpfe wandten sich ihr zu.


  »Ihr habt mich nach Magie an Ort und Stelle gefragt«, fuhr sie fort. »Das ist nahezu ausgeschlossen. Aber nach meiner Erfahrung bleibt Hexerei anderswo vollkommen unbeeinflusst.«


  »Das müsst Ihr mir erklären«, sagte Ullar. »Aber in einfachen Worten. Haltet Euch vor Augen, dass ich von Euren Künsten keine Ahnung habe.«


  Sie hatte eigentlich nicht genauer darauf eingehen wollen, doch nun konnte sie nicht mehr zurück. »Ich hatte eine andere Gestalt angenommen, bevor ich mich in das fragliche Gebiet begab«, sagte sie mit leisem Trotz in der Stimme. Würden sich die Magister wundern, wieso eine einfache Hexe ein so kostspieliges Manöver durchführte? Würden sie sich fragen, wer sie wirklich war? »Auch als ich mich dem Heiligen Zorn näherte, hatte ich keine Schwierigkeiten, in dieser Gestalt zu bleiben.« Die Erinnerung an das Ende des Experiments ließ sie innerlich erschauern. »Aber die Rückverwandlung innerhalb der betroffenen Region hätte mich fast das Leben gekostet. Und alle Zauber, die ich später versuchte, waren instabil. Vielleicht wird die Fähigkeit, Macht an sich zu binden und zu formen, dort beeinträchtigt. Vielleicht kann ein menschlicher Geist unter dem Einfluss des Heiligen Zorns die Kräfte nicht so bündeln, wie es nötig wäre, aber Zauber, die anderswo gewirkt wurden, hielten sogar unmittelbar vor dem Speer noch stand.« Und sie hielten auch hinterher, dachte sie voller Genugtuung. Eure eigenen Magister können sie immer noch nicht durchbrechen!


  Ullar starrte sie lange an, während er ihre Aussagen verarbeitete. Dann wandte er sich an Lazaroth.


  Der Magister nickte schon, bevor er seinen Gedanken ausgesprochen hatte. »Schickt mir Eure Kundschafter. Ich gebe ihnen Flügel.« Als er Kamala ansah, wurden seine schwarzen Augen schmal. »Ich bete zu den Göttern, dass Ihr recht behaltet, Hexe.« Das letzte Wort spuckte er aus, als hätte es einen üblen Geschmack. »Sonst könnten wir etliche gute Männer verlieren.«


  »Genug«, schaltete sich der Erzprotektor ein und nickte Kamala anerkennend zu. »Wir danken Euch für diesen Beitrag.« Dann wandte er sich wieder an Ullar. »Selbst wenn wir unseren ›Erwählten‹ mit Zauberei schützen können, es ist und bleibt ein Abenteuer. Wir können nicht in Erfahrung bringen, welche Sicherungen am Zielort vorhanden sind, um ein Eindringen zu verhindern. Vielleicht gibt es uralte Zauberbarrieren noch aus der Zeit, bevor der Heilige Zorn ins Wanken geriet.«


  »Richtig.« Ullar nickte. »Wir müssen den Feind ablenken.«


  Der Feldmarschall wies mit schwieliger Hand auf die Grenze zwischen Keirdwyn und Alkal. »Lasst uns Alkal in einen Krieg verwickeln. Bewaffnete, kampfbereite Männer sollen sich an der Grenze versammeln. Sie müssen aufrichtig davon überzeugt sein, vor einem Großangriff zu stehen, damit jeder, der sie mit Zauberei auszuforschen sucht, nur das erfährt, was er erfahren soll. Hier und auch hier…« Er wies auf mehrere Punkte entlang der Grenze. »… sollen unsere Truppen aufmarschieren, und wir werden die gleichen Spähzauber gegen den Feind richten wie vor einem echten Krieg. Damit wären seine Magister zunächst beschäftigt. Wenn wir außerdem das Großkönigreich dazu überreden könnten, sich uns anzuschließen und mit einer zweiten Front zu drohen, würde die Täuschung noch vollkommener…« Er sah Gwynofar mit hochgezogener Augenbraue an. »Was meint Ihr, Majestät?«


  Gwynofar hätte nicht erwartet, dass es ihr so leichtfallen würde, sich in die Denkweise eines Kriegers hineinzuversetzen, doch die lange Ehe mit Danton Aurelius hatte sie auf solche Situationen vorbereitet. »Wenn Salvator von der Notwendigkeit einer solchen Finte überzeugt wäre, könnte er sich darauf einlassen, aber ich bin nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, in der zur Verfügung stehenden Zeit ein Heer hierherzubringen. Es ist ein weiter Weg, und er wird nicht gestatten, dass man ihn durch Zauberei verkürzt.«


  »Womit er ausnahmsweise nicht unrecht hätte«, sagte Ramirus. »Die Beförderung durch Zauberei ist bestenfalls riskant, und man kann sie fast nur Mann für Mann durchführen. Verluste auf dem Weg sind dabei unvermeidlich.« Er sah Ullar an. »In einem echten Krieg wäre das ein annehmbarer Preis, aber das gilt nicht unbedingt, wenn man einen Krieg nur vortäuschen will.«


  Der Feldmarschall knurrte: »Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Dieser Krieg wird für jeden außer uns ein ›echter‹ Krieg sein. Nicht einmal meine Generäle werden die Wahrheit erfahren.« Er sah Stevan an. »Sonst wären wir den feindlichen Hellsehern hilflos ausgeliefert.«


  Der Erzprotektor nickte. »Ganz recht.«


  Evaine wandte sich an Gwynofar. »Kannst du mit deinem Sohn sprechen? Ihn von der Notwendigkeit dieses Unternehmens überzeugen?«


  Gwynofar seufzte. »Ich werde mein Möglichstes tun. Aber er ist ein Aurelius und entsprechend eigensinnig. Macht vorerst keine Pläne, die voraussetzen, dass er von seinen Überzeugungen abweicht.« Sie hielt inne. »Wir haben tatsächlich mehrere Stützpunkte in den nördlichen Provinzen. Ich könnte mir denken, dass die dort stationierten Soldaten in der verfügbaren Zeit dahin zu bringen wären, wo Ihr sie braucht. Für einen totalen Krieg würden sie nicht ausreichen, aber als Hilfstruppen zur Unterstützung Eures eigenen Einsatzes wären sie eventuell geeignet.«


  Ullar nickte. »Gut. Unsere Absicht ist, die Grenze über so weite Strecken zu bedrohen, dass Alkal seine Aufmerksamkeit dorthin richtet und seine Verteidigung weit auseinanderziehen muss. Wenn wir Glück haben, wähnt sich Anukyat in Sicherheit und schickt sogar einige von seinen eigenen Hütern zu Hilfe.«


  »Und was genau tun wir indessen?«, fragte die Erzprotektorin. »Ich möchte ganz klarsehen.«


  Ullars Miene verdüsterte sich. »Genau kann ich das erst sagen, wenn die Berichte meiner Kundschafter vorliegen. Aber wenn es möglich ist, diesen Felsturm von außen zu besteigen, halte ich es für weniger aufwendig, unseren ›Erwählten‹ heimlich an Ort und Stelle zu schaffen, als diesen Gegenstand zu uns zu holen.« Er sah die beiden Herrscher an. »Natürlich nur mit Eurem Einverständnis.«


  Es wurde so still im Raum, dass Kamala ihre eigenen Atemzüge hören konnte. Die Erzprotektorin wandte sich unter leisem Rascheln ihrer Seidengewänder ihrem Gemahl zu. Sie war bleich, und ihre Hände auf dem Tisch zitterten; das Gespräch hatte sie sichtlich mitgenommen. Lange sahen sich die beiden nur an; wie alle Paare, die über lange Jahre zusammenleben, brauchten sie keine Worte, um sich zu verständigen.


  Endlich wandte Stevan sich wieder an Ullar. »Wir werden die Rückkehr Eurer Späher abwarten«, erklärte er, »und dann werden wir eine Entscheidung fällen. Bis dahin lasst unter Euren Männern verbreiten, dass Keirdwyn zum Krieg rüstet. Das ist in jedem Fall die Wahrheit.«


  »Jawohl, Erzprotektor. Es soll sofort geschehen.«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr einen sehr verwickelten Plan vorlegen werdet, sodass jeder, der mit übernatürlichen Mitteln in dieser Angelegenheit herumstochert, genügend Geheimnisse und falsche Spuren findet, um beschäftigt zu sein.«


  »Ein wahres Labyrinth von Strategien«, versprach Ullar.


  »Ausgezeichnet.« Der Erzprotektor wandte sich noch einmal an Rommel. »Ihr und die anderen Archivare müsst schleunigst jemanden finden, der die Rolle dieses ›Erwählten‹ spielen kann. Jemanden, auf den die Weissagung zutrifft – und dem die Götter gnädig sein werden. Solange wir nicht wissen, wer das ist und wozu er fähig ist, kann nichts entschieden werden.«


  Rommel neigte den Kopf. »Verstanden.«


  »Erzprotektor.« Nun meldete Lazaroth sich zu Wort. »Die Beförderung durch Zauberei ist für jeden Zauberer eine schwierige und zeitraubende Aufgabe, besonders, wenn es um große Gruppen von Menschen geht. Mein Kollege Ramirus wird dabei sicherlich gern behilflich sein, wozu hätte er sonst an diesem Treffen teilgenommen?« Die schwarzen Augen funkelten boshaft. »Dennoch möchte ich mit allem Respekt vorschlagen, noch mindestens einen weiteren Magister zuzuziehen, um uns zu unterstützen. Schließlich wollt Ihr Eure Truppen schnell an Ort und Stelle haben.«


  »Ganz recht. Habt Ihr jemanden im Auge, dem man unsere Geheimnisse anvertrauen kann? Und der auch willens wäre, sich in unsere Dienste zu stellen?«


  Lazaroths Lächeln war kalt wie Eis. »Man sagt, Magister Colivar wisse mehr über die Seelenfresser als jeder andere. Um an vorderster Front bei einem solch historischen Feldzug dabei sein zu können, würde er sicherlich einwilligen, seine Zauberkräfte einzusetzen.«


  Es sprach für Ramirus’ Selbstbeherrschung, dass er keine Miene verzog. Doch Kamala spürte, wie der Zorn in ihm brodelte; er hatte soeben in der heimtückischen Schachpartie, die er und Lazaroth miteinander austrugen, die Kontrolle über das Brett verloren. Aber dieses Spiel und seine Regeln gingen keinen Moratus etwas an, und so quittierte er das gelungene Manöver seines Gegners nur mit einem förmlichen Nicken.


  »Nun denn«, sagte der Erzprotektor. »Ich überlasse es Euch, mit ihm Verbindung aufzunehmen, Lazaroth.« Er schaute in die Runde. »Gibt es noch etwas zu besprechen?« Als niemand sich meldete, ergriff er die Hand seiner Gemahlin, und beide standen auf. Stühle wurden zurückgeschoben, die Gäste erhoben sich respektvoll, und einige neigten sogar den Kopf. Auch Rhys und Kamala waren nicht sitzen geblieben, aber Rhys reckte das Kinn in die Höhe. Das mochte eine Trotzgeste sein, aber vielleicht wollte er auch nur kundtun, was er von dem Plan in seiner bisherigen Form hielt. Oder … oder er war von seinen Erlebnissen und Abenteuern in den letzten Wochen so erschöpft, dass ihm alles gleichgültig war.


  Kamala fiel es schwer zu entscheiden, welche dieser Möglichkeiten sie mehr beunruhigte.


  


  Der Gedächtnispfad war lang und vielfach gewunden. Zu beiden Seiten erhoben sich Blaukiefern, ein Wald so dicht, dass nur die vorwitzigsten Sonnenstrahlen jemals hoffen konnten, bis zum Boden vorzudringen. Fast in jeden Baum war irgendein Antlitz geschnitten; einige waren so alt, dass sie schon lange aufgehört hatten, über den Schnittstellen Äste auszutreiben, während einige der jüngeren noch die frischen Wunden vom Frühjahrsschnitt zeigten. Die schwüle Sommerluft war geschwängert vom würzigen Duft der Bäume, unter den sich der feuchte Geruch der Flechten und der erdige Duft der verrottenden Nadeln auf dem Waldboden mischten: So rochen Erinnerungen.


  Gwynofar ging von Baum zu Baum, strich mit den Händen über die Züge in der Rinde und versuchte, jedem Gesicht den zugehörigen Namen zu geben. Als Kind hatte sie alle Namen gekannt und war stolz darauf gewesen, sie hersagen zu können. Wie scharf gezeichnet ihr die Gesichter damals erschienen waren! Nach so vielen Jahren in der Fremde sah sie erschüttert, wie undeutlich die Konturen geworden waren. Je dicker die Stämme wurden, desto eifriger suchten die Bäume die Bildnisse zu überwuchern. Ihre Eltern hatten für die Nachbearbeitung einen Holzschnitzer fest angestellt, aber der konnte bei einem Gedächtniswald dieser Größe kaum Schritt halten.


  Dennoch kam es ihr vor, als wandle sie durch einen Wald von Geistern. Sie glaubte förmlich das Flüstern ihrer Vorfahren zu hören, während sie den vielen Biegungen bis ans Ende folgte.


  Dann stand sie auf einem Hügel, der von allem Gestrüpp befreit worden war, vor einem einzelnen Baum. Er war uralt, mit einer Krone aus langen nadelschweren Ästen, die sich wie ein riesiger blauer Schirm nach außen wölbte. Der Überlieferung zufolge war dieser Baum schon alt gewesen, bevor der Große Krieg begann, und angeblich hausten unter seinen Ästen die Geister aller Menschen, die in jenem Krieg von den Seelenfressern getötet worden waren. In den Stamm war nicht nur – wie es sonst der Brauch war – ein Gesicht geschnitten, sondern die gesamte Gestalt eines Mannes. Dieser Ahne schien dem Besucher mit gezücktem Schwert entgegenzutreten und mit wildem Blick nach versteckten Feinden Ausschau zu halten. Gwynofar fand den Riesenbaum unheimlich und faszinierend zugleich, und in ihrer Kindheit war sie oft nur hier heraufgestiegen, um ihn anzuschauen und darauf zu lauern, dass sich der Krieger bewegte. Bislang hatte er es nicht getan.


  Der Mann, den man so verewigt hatte, war Liam, der erste Protektor von Keirdwyn.


  Evaine Keirdwyn wartete neben dem Baum. Sie beobachtete, wie ihre Tochter den Hang heraufkam, wie sie vom Schatten ins Sonnenlicht und wieder in den Schatten wechselte und sich schließlich der großen Kiefer näherte. Die Erzprotektorin hielt einen schlichten ledernen Schriftrollenbehälter ohne Aufschrift oder Verzierung in den Händen, und ihre Finger spielten unentwegt mit dem Deckel. Sie wirkte nervös, und das erschien Gwynofar ungewöhnlich. Im Allgemeinen verstand Evaine Keirdwyn es meisterhaft, ihre Gefühle zu verbergen und war nach außen hin fast immer die Ruhe selbst.


  Gwynofar ging auf sie zu und umarmte sie herzlich. Auch dabei glaubte sie eine unerklärliche Spannung im Körper ihrer Mutter zu spüren. Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung, auch wenn es noch nicht ausgesprochen worden war.


  »Ich bin so froh, dass du kommen konntest«, sagte Evaine.


  Gwynofar schenkte ihr ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es beruhigend wirkte. »Ich habe schließlich sonst nicht viel zu tun, Mutter. Du und Vater, ihr lasst es euch ja nicht nehmen, mich nicht als Familienmitglied, sondern wie einen Gast zu behandeln.«


  Ein leises Lächeln huschte über das Gesicht der Erzprotektorin. »Möchtest du lieber in der Küche Brotteig kneten?«


  »Nein.« Gwynofar lachte leise. »Aber wenn du mir anbieten würdest, unter den staubigen Schriftrollen in der Bibliothek zu wühlen und nach vergessenem Wissen zu suchen, würde ich nicht ablehnen.«


  »Ach ja.« Aus Evaines Augen sprach eine tiefe Traurigkeit. »Alte Schriftrollen sagen uns manchmal Dinge, die wir gar nicht hören wollen.« Ihre Finger schlossen sich fester um den Lederbehälter. »Würdest du – im Bewusstsein dieser Gefahr – jede einzelne Rolle lesen wollen, die du fändest? Oder würdest du vor denen zurückscheuen, die dir Kummer bereiten könnten?«


  Gwynofar zögerte. Sie ahnte, dass ihre Mutter sehr intime Dinge mit ihr besprechen wollte – warum sonst hätte sie sich hier draußen mit ihr verabredet, so fern von allen Zeugen? –, aber nicht wusste, wo sie beginnen sollte. Und ohne den leisesten Hinweis, worum es überhaupt ging, konnte Gwynofar ihr auch nicht helfen. »Ich würde sie lesen, wenn ich könnte. Und mich für den Kummer wappnen. Wie sagte einst mein Lehrer? ›Wissen ist ein zweischneidiges Schwert, und die Hand, die zu eifrig danach greift, könnte ihren Eifer mit Blut bezahlen.‹«


  Ihre Mutter wandte sich ab. Gwynofar beobachtete sie und bemerkte, dass ihre Schultern leise zuckten. Sie legte ihr sanft die Hand auf den Arm. Trotz der Wärme der Luft war die Haut der Erzprotektorin unter dem Ärmel kalt.


  »Was hast du, Mutter?«, flüsterte sie. »Bitte, sag es mir.«


  Mit einem Seufzer musterte Evaine den Köcher in ihren Händen. Lange Zeit fuhr sie nur mit dem Fingernagel über den Rand des Deckels, ohne zu antworten. Endlich sagte sie sehr leise: »Angenommen, du wüsstest, dass du als Lyra die Pflicht hast zu handeln, aber dadurch alles verlieren könntest, was dir teuer ist. Was würdest du tun, Gwynofar? Würdest du Genaueres wissen wollen? Oder würdest du den Schutz der Unwissenheit vorziehen? Wissen bedeutet zwar in vieler Hinsicht Macht, aber es bringt auch Verantwortung mit sich.«


  Gwynofar überlief es kalt. »Mutter, ich…«


  »Lass dir Zeit mit der Antwort, Gwynofar. Manche Geheimnisse können, hat man sie einmal aus ihrem Käfig entlassen, nicht wieder eingefangen werden. Du musst ganz sicher sein, dass du an diesem hier teilhaben willst.«


  Gwynofar schloss kurz die Augen und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Schließlich nahm sie einen langen, tiefen Atemzug und sah ihre Mutter wieder an. »Ich bin Lyra.« Sie sagte es leise, aber fest. »Ich weiß, solange ich denken kann, dass mich die Götter eines Tages in ihre Dienste nehmen könnten. Dass sie es bisher nicht getan haben, befreit mich nicht von meiner Pflicht.«


  Ein seltsamer Ausdruck, eine Mischung aus Schmerz und Stolz, ging über Evaines Züge. »Du würdest diese Pflicht nicht verraten, meine Tochter? Nicht einmal, um ein Mitglied deiner eigenen Familie vor Schaden zu bewahren? Oder vor einer Schmach?«


  »Mutter…« Gwynofar schaute der Älteren tief in die Augen, fand aber keinen Hinweis, den sie zu deuten gewusst hätte. »Bitte sag mir doch rundheraus, was du auf dem Herzen hast.«


  Mit einem erneuten Seufzer musterte die Mutter wiederholt die Lederröhre, zog nach kurzem Zögern den Deckel ab, drehte die Röhre um und schüttelte sie ein wenig. Alles ohne ein Wort. Auf dem Hang war nur das leise Rascheln der Kiefernzweige im Nachmittagswind zu hören. Gelegentlich summte ein Insekt.


  Ein fest zusammengerolltes Pergament glitt aus dem Köcher. Evaine hielt es kurz in den Händen, dann reichte sie es Gwynofar. »Hier, meine Tochter. Sieh selbst.«


  Gwynofar entrollte das Schriftstück und las. Es war ein Stammbaum, aufgestellt nach den Sitten und Gebräuchen der Lyr. Neben jedem Namen befand sich eine Reihe von winzigen Symbolen, die angaben, welche Stränge im Erbgut der jeweiligen Person am dominantesten waren. Die Lyr verwendeten solche Diagramme bei der Partnerwahl für ihre Kinder, denn sie zeigten Verbindungen auf, die frisches Blut in das jeweilige Geschlecht bringen konnten. Oder Verbindungen, bei denen sich das vermeiden ließ, wenn man stattdessen die Eigenschaften des eigenen Stammes zu stärken suchte. Verschiedene Familien hatten hier unterschiedliche Gewohnheiten, und die Archivare zeichneten alles auf, ohne ein Urteil zu fällen. Nicht so präzise natürlich, wie Rommels derzeitiges Projekt es erforderte, aber ausreichend für die Planung von Eheverträgen.


  Gwynofar überflog das Dokument, bis sie vertraute Namen entdeckte: ihre unmittelbaren Vorfahren. Stevan Keirdwyn befand sich am Ende des letzten Asts, er hatte zwei Söhne von seiner ersten Gemahlin, dann kamen Evaine und ihre beiden Kinder Gwynofar und Arian. Der letzte Eintrag neben ihrem eigenen Namen schien Gwynofar allerdings fehlerhaft zu sein, doch dauerte es einen Augenblick, bis sie erkannte, wo der Fehler lag.


  Neben ihrem Namen stand ein Skandir-Zeichen! »Das kann nicht sein«, murmelte sie. Sie wusste genau, dass sie nur sehr wenig Skandir-Blut in den Adern hatte. Ihr Zwillingsbruder Arian war genau aus diesem Grund mit einer Skandir-Prinzessin vermählt worden, allerdings war er bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, bevor er Kinder hatte zeugen können.


  »Verfolge die Abweichung zurück«, sagte ihre Mutter leise. »Suche ihren Ursprung.«


  Gwynofar tat wie ihr geheißen und ließ ihre Augen über die verschiedenen Äste ihres Stammbaums nach oben wandern und nach allem suchen, was aus der Reihe fiel. Bei der Familie ihres Vaters schien alles in Ordnung zu sein, soweit sie sich an die Einzelheiten erinnern konnte. Aber der Ast ihrer Mutter…


  Sie hielt inne.


  Sie las den Eintrag.


  Sie las ihn noch einmal.


  »Das verstehe ich nicht«, flüsterte sie. »Wie kann das sein?«


  Ihre Mutter schwieg.


  Der Fehler lag zwei Generationen zurück, in dem Namen, der für Gwynofars Großvater mütterlicherseits verzeichnet war. Anstelle von Casigo III., einem Prinzen der Umrah-Linie, stand in dem Diagramm jemand anderer. Ein gewisser Haralt, ein kleiner Adeliger aus der Skandir-Linie, der auch eine gehörige Menge Alkalier-Blut in sich hatte. Gwynofar hatte den Namen noch nie zuvor gehört.


  Verwirrt schaute sie zu Evaine auf.


  »Er war dein Großvater«, sagte die Erzprotektorin.


  »Aber die edle Desira … deine Mutter … war doch nur einmal verheiratet. Und der Name ihres Gemahls kommt in diesem Stammbaum nicht einmal vor.«


  »Nein.« Evaine nickte. »Er kommt nicht vor.«


  Nun ging Gwynofar ein Licht auf. Nur eine Lösung war denkbar.


  O ihr Götter …


  »Woher hast du das?«, flüsterte sie. Alles drehte sich um sie, und sie tastete nach dem Stamm, um Halt zu finden.


  »Ich habe das Diagramm bei deiner Geburt selbst aufgestellt. Wie meine Mutter es bei meiner Geburt getan hatte. Wem sonst hätte man dieses Wissen anvertrauen können? Ich habe auch eine Abschrift für deinen Bruder angefertigt, aber er … hat die Wahrheit nie erfahren.« Sie hielt inne, hing einer Erinnerung nach. »Ich ließ das Blatt mit ihm begraben.«


  Wie traurig ihre Augen waren. Wie verloren. Gwynofar konnte sich kaum vorstellen, was es sie gekostet hatte, dieses Geheimnis zu hüten.


  »Weiß Vater davon?«


  Evaine schüttelte langsam den Kopf. »Niemand weiß davon. Niemand mehr seit dem Tag, an dem meine Mutter starb und ihr Geheimnis mit ins Grab nahm. Nur ich … und jetzt du.«


  Gwynofar starrte die Schriftrolle an und bemühte sich, den Sinn ihrer Botschaft zu erfassen. »Wie kam es dazu?«


  »Sie hatte eine Affäre. Diese war nur kurz – das sagte jedenfalls meine Mutter –, blieb aber offensichtlich nicht ohne Folgen. Mein Vater hielt mich für sein Kind, und meine Mutter ließ ihn in dem Glauben. Alle anerkannten Geschichtsbücher – und Stammbäume – enthalten diese Lüge.«


  »Aber woher konnte sie so genau wissen, wer der Vater war? Casigo hätte das Kind doch nicht für das seine gehalten, wenn sie im fraglichen Zeitraum keine Beziehungen gehabt hätten, und das heißt…« Es fiel Gwynofar schwer, das alles bis ins Letzte zu durchdenken. »Was gab ihr diese Gewissheit?«


  »Abgesehen von der Gabe jeder Lyra, ihr eigenes Kind zu kennen?« Evaine lächelte traurig. »Die Antwort ist sogar recht profan. Ein schlichtes Muttermal – in jeder anderen Hinsicht unauffällig, aber eindeutig ererbt. Vielleicht haben uns die Götter so gezeichnet, weil sie wollten, dass wir die Wahrheit kannten, oder sie wollten sie für ihre Untreue verhöhnen. Jedenfalls ist das deine wahre Herkunft, Gwynofar.«


  Sprachlos starrte die Tochter auf den mütterlichen Zweig ihrer Familie. Alle Namen oberhalb dieses Haralt waren ihr unbekannt.


  »Begreifst du, warum das so wichtig ist, Gwynofar? Warum ich es dir gerade jetzt zeige, anstatt das Geheimnis meinerseits mit ins Grab zu nehmen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Die Ältere wies auf die Symbole neben Gwynofars Namen. Winzige Zeichen für jeden der heiligen Erbstränge, die zu ihrer Abstammung beigetragen hatten. »Zähle sie«, sagte sie leise.


  Es waren sieben!


  Gwynofar überlief ein Schauer. Die Hände, in denen sie das Blatt hielt, wurden plötzlich taub und spürten das Pergament nicht mehr.


  »Du bist das Kind aller sieben Geschlechter, Gwynofar. Ich habe zwar nicht Rommels Formeln, um den genauen Anteil jedes Einzelnen an deiner Abstammung zu bestimmen, aber ich möchte wetten, dass – wie hieß es in der Weissagung – dein Erbe im Gleichgewicht ist.«


  »Das kannst du nicht wissen«, flüsterte Gwynofar. »Niemand kann das.«


  »Nein? Sogar deine Söhne, die nur die Hälfte deiner Kräfte hatten, konnten riechen, wenn der Feind in der Nähe war. Hast du mir das nicht selbst erzählt? Damals wurde mir klar, dass die Gabe der Götter bei dir ungewöhnlich stark ist. Ich wusste nur noch nicht, warum.« Sie deutete auf die Schriftrolle. »Heute weiß ich es.«


  »Aber Rommel hat von alledem keine Ahnung.« Gwynofar brachte die Worte nur mühsam über die Lippen. »Niemand weiß davon.«


  »Das ist wahr.« Evaine griff behutsam nach dem Pergament und löste es aus den Fingern ihrer Tochter. Sie rollte es fest zusammen, schob es in die schützende Hülle zurück und setzte den Deckel wieder auf. »Und niemand wird jemals davon erfahren … wenn du es nicht willst.«


  Gwynofar sah zu ihrer Mutter auf.


  »Du bist Königin, Gwynofar. Selbst wenn du die Wahrheit offenbarst, wird niemand verlangen, dass du bei diesem Unternehmen dein Leben aufs Spiel setzt. Niemand wird das wollen. Du wirst um das Recht dazu kämpfen, wirst allen trotzen müssen, die dich schützen wollen, die der Meinung sind, in deiner Stellung kämen solche Risiken für dich nicht infrage. Es wird schon schwierig genug sein, die Leute hier zu überzeugen, wo alle das Gefühl haben, einer Mission verpflichtet zu sein. Wie du Salvator dazu bringen willst, dich zu verstehen, kann man nicht einmal erahnen.«


  Gwynofar erschauerte. »Ich könnte Salvator auf keinen Fall einweihen.«


  Evaine nahm die Hand ihrer Tochter in ihre beiden Hände. »Hör zu, mein Kind. Wir können diese Karte an einem geheimen Ort verwahren, und niemand wird jemals erfahren, dass es sie gibt. Die Entscheidung liegt bei dir. Oder ich kann sie Rommel aushändigen und gewisse … Erklärungen abgeben.« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Wobei ich zugeben muss, dass ich mich auf dieses Gespräch nicht gerade freue.«


  Gwynofar schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wollte tapfer sein, aber sie war es nicht. Sie wünschte, ihr Glaube gäbe ihr Kraft, damit sie sich nicht so klein, verängstigt und vollkommen überwältigt fühlte. Sie wünschte sich ein Zeichen von den Göttern, dass dieser Weg der rechte sei. Irgendein Zeichen.


  Aber nichts geschah.


  Sie haben uns übernatürliche Kräfte und Weissagungen geschenkt, dachte sie, und nun lehnen sie sich zurück und warten ab, was wir damit anfangen. Ob wir uns ihrer Gaben letztendlich würdig erweisen oder die Köpfe einziehen und unter Tränen anderswo um Hilfe betteln.


  Ihre Mutter beobachtete sie. Wartete auf ihre Antwort.


  Ich bin Lyra, dachte Gwynofar. Dazu geboren und erzogen, die Menschheit zu schützen, wenn der Große Krieg von Neuem ausbricht. Jetzt ist es so weit, und die Götter haben bestimmt, wie dieser Krieg zu führen ist. Wer bin ich, dass ich mich ihrem Willen verweigere? Welchen Wert hat alles, was ich im Leben erreicht habe, wenn ich mich dieser letzten Pflicht entziehe?


  »Ich werde Rommel die Wahrheit sagen«, flüsterte sie. Die Worte hingen schwer in der Luft.


  Ihre Mutter nickte. »Und ich werde dann wohl deinen Vater aufklären müssen.« Sie seufzte tief. »Auch wenn ich mich davor am meisten fürchte.«


  »Er wird verstehen. Untreue ist ihm nicht fremd.« Man denke nur an Rhys. War das der Grund, warum ihre Mutter und ihr Halbbruder sich so seltsam voneinander angezogen fühlten? Sah Evaine über Stevans Eskapaden deshalb so großzügig hinweg, weil sie wusste, dass sie ihre eigene Existenz einer ähnlich schwachen Stunde verdankte? Mit einem Mal wurde Gwynofar vieles klarer.


  »Meine geliebte Tochter.« Evaine strich ihr über die Wange. »Untreue hat an sich wenig zu bedeuten. Die Annalen jedes Königshauses sind voll davon. Selbst Lügen über einen Seitensprung zur Vermeidung eines öffentlichen Skandals sind keine Seltenheit. Solche Vergehen finden mit der Zeit Vergebung.« Sie seufzte. »Aber dass eine Lyra Stammbäume fälscht und eine Lüge einschleust, die mit jeder neuen Generation an Ausbreitung und Kraft gewinnt, das wird man nicht so leicht verzeihen.«


  Sie ließ die Hand sinken. Neben der Trauer stand nun auch Entschlossenheit in ihren Augen.


  »In Kriegszeiten müssen wir alle Opfer bringen«, sagte sie. »Dies ist mein Opfer.«


  Kapitel 23


  »Kommt er wirklich von ihr?«, wollte Salvator wissen. »Ganz bestimmt?«


  Die Hexe holte tief Atem und versuchte, ihre Macht erneut zu bündeln. Das war nicht leicht, wenn einen der Großkönig belauerte wie ein Geier, aber daran gewöhnte sie sich allmählich. Langsam drehte sie den Brief in der Hand hin und her, rieb das feine Pergament zwischen den Fingerspitzen und prüfte mit ihren Kräften seine Beschaffenheit. Nachdem es ihr einmal gelungen war, sich zu konzentrieren, war das Lesen ganz einfach. Nur eine einzige Bedeutungsschicht haftete an dem Blatt, keine übernatürliche Verschleierung oder Anreicherung war festzustellen, und es war auch nur durch wenige Hände gegangen. Jemand hatte irgendwann auf die Tinte geweint, und im Laufe der Pergamentherstellung war ein Kind geschlagen worden, aber das waren Kleinigkeiten von geringem Gewicht. Die zentrale Geschichte war klar.


  »Der Brief wurde von der Königinmutter geschrieben«, bestätigte die Hexe. »Von eigener Hand, aus freiem Willen. Nirgendwo findet sich eine Spur von Zwang. Oder von Betrug.« Tatsächlich war bei der Abfüllung der Tinte in Flaschen gelogen worden, ein Echo davon war noch zu spüren – es ging um die Jungfräulichkeit eines jungen Mädchens –, aber von solchen Bagatellen wollte der Großkönig vermutlich nichts wissen. »Ich kann ebenfalls bestätigen, dass er durch den Magister Ramirus mittels eines gewöhnlichen Beförderungszaubers, der bei der Ankunft erlosch, in Eure Gemächer geschickt wurde. Reste von Zauberei, die Anlass zur Besorgnis geben könnten, sind nicht vorhanden.« Wobei ich einem Magister ohnehin nicht auf die Schliche käme, wenn er ein Geheimnis verbergen wollte, dachte sie ironisch. Aber das brauchte der Großkönig nicht unbedingt zu wissen. »Auch weist nichts darauf hin, dass ein Mann oder eine Frau außer denen, die das Pergament herstellten, und den beiden von mir genannten Personen den Brief berührt hätten. Und Ihr selbst natürlich, Sire.«


  Schweigend starrte Salvator die Hexe an, dann nickte er und streckte die Hand aus. Sie gab ihm den Brief zurück und war froh, die Sache hinter sich zu haben. Königliche Aufträge waren gut bezahlt, aber der neue Großkönig machte sie nervös. Besonders heute. Er wirkte äußerlich ruhig, aber sie spürte den Zorn, der unter der Oberfläche brodelte, und wollte möglichst weit weg sein, wenn er überkochte.


  Salvator wartete, bis die Hexe den Raum unter wiederholten Verneigungen rückwärts verlassen hatte. Erst als sie draußen war und die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, öffnete er den Brief und las ihn noch einmal.


  
    Mein liebster Salvator,


    bitte entschuldige, dass ich dir diese Nachricht schriftlich und nicht persönlich übermittle. Wie du weißt, hatte ich vorgehabt, inzwischen wieder zu Hause zu sein, aber ich muss mich hier in Keirdwyn persönlich um gewisse Dinge kümmern und werde deshalb noch einige Zeit bleiben.


    Ich schwöre auf die Ehre meiner Krone, dass Keirdwyn keinen Angriff auf deine Macht beabsichtigt und nichts mit den Überfällen zu tun hat, mit denen sich das Großkönigreich seit einiger Zeit herumschlagen muss. Ich habe überzeugende Beweise dafür gesehen, dass die Plünderer von Soladin gar nicht aus Skandir kamen, sondern Akteure in einer Kriegslist waren, die zum Ziel hatte, dich gegen diesen Verbündeten aufzubringen. Tatsächlich scheint unser Feind in Alkal zu sitzen, ein Mann namens Anukyat, und während wir seine wahren Motive und das Ausmaß seiner Macht noch nicht kennen, ist doch unübersehbar, dass er die Saat des Krieges dort ausbringt, wo sie am meisten Frucht zu tragen verspricht, indem er nämlich Verbündete dazu ermuntert, gegeneinander loszuschlagen. Darunter auch einige von den Heiligen Hütern.


    Du darfst ihm diesen Triumph nicht gönnen.


    Die Seelenfresser, die in den Reichen der Menschen gesichtet wurden, könnten über Alkal nach Süden gelangt sein. Noch wissen wir nicht, wie oder warum. Die Suche nach Antworten auf diese Fragen wird mich länger im Norden festhalten, als ich ursprünglich geplant hatte; bitte vergib mir.


    Noch während ich diesen Brief schreibe, sammelt mein Vater seine Krieger, um den Übergriffen zu begegnen. Er lässt dich durch mich ersuchen, ihn zu unterstützen und dazu deine eigenen Streitkräfte an die Grenze zu Alkal zu verlegen, als würdest du eine Invasion vorbereiten. Diese Invasion braucht gar nicht stattzufinden, aber die Soldaten an der Grenze sollen den Feind ablenken und somit die tatsächliche Invasion vom Reich meines Vaters her erleichtern.


    Es gibt eine besondere Bedingung, damit der Plan gelingt, und die lautet: Kein Mensch außer dir selbst darf wissen, dass diese Mobilisierung nur eine List ist. Jeder Mann, den du an die Grenze schickst, muss von ganzem Herzen und aus tiefster Seele davon überzeugt sein, dass es in den Kampf geht. Bitte sorge dafür, dass es keine Ausnahmen gibt.


    Warum das wichtig ist, wirst du sicherlich verstehen.


    Die Zeit drängt. Bevor die Götter abermals auf uns herabblicken, wird man hier zur Tat schreiten. Je überzeugender du bis dahin den Anschein zu erwecken vermagst, die Grenze würde bedroht, desto mehr Menschenleben können an anderen Fronten gerettet werden.


    Ich reiche dieses Anliegen in meiner Eigenschaft als Königinmutter und als deine Abgesandte in Keirdwyn von deinen Verbündeten, dem Erzprotektor und der Erzprotektorin des Keirdwyn-Protektorats, an dich weiter. Als Königinmutter und als deine Ratgeberin versichere ich dir des Weiteren, dass das Großkönigtum derzeit keinen besseren Kurs einschlagen kann. Wir beide mögen bisweilen unterschiedlicher Meinung sein, wenn es um die Wertung gewisser Feinheiten unserer Geschichte geht, aber dass in dieser Situation entschlossenes Handeln geboten ist, kann keinem Zweifel unterliegen, und ich hoffe, dass du mir darin zustimmen wirst.


    Von Heimtücke kann hier nicht die Rede sein, Salvator. Dir gegenüber niemals. Das Blut der Lyr fließt auch in deinen Adern, und deshalb sehen meine Eltern in ihrem Bündnis mit dir nicht nur ein Mittel der Politik, sondern eine heilige Verpflichtung. Ich weiß, nach den Maßstäben deines Glaubens hat das nicht viel zu bedeuten, aber glaube mir, es ist ein Fundament, auf das du bauen kannst.


    Mein Sohn, ich weiß, du hast viele Fragen, und es schmerzt mich tief, dass ich nicht umgehend nach Hause zurückkehren und sie dir beantworten kann. Die Schatten des Krieges nähern sich rasch, und ich fürchte, dieser Feldzug ist nur der erste von vielen. Bete zu deinem Schöpfergott um Kraft und um ein klares Urteil, wenn du daran glaubst, dass er dir diese Dinge schenken kann, denn uns allen stehen schwere Prüfungen bevor.


    Deine Hexen können mir mithilfe dieses Briefes eine Antwort schicken, wenn du das willst. Sollte sich aber Ramirus bei dir melden, so bitte ich dich, ihm zu vertrauen, denn ich weiß, wo in dieser Angelegenheit seine Interessen liegen und bin von seiner Loyalität fest überzeugt.


    Von meiner Hand, an diesem Tag, in Liebe und Ehre, im Namen des Hauses Aurelius

  


  Gwynofar


  


  Salvator schloss die Augen, zählte langsam bis zehn, holte dabei tief Atem und rezitierte im Geist verschiedene Mantren, die ihm helfen sollten, seine Ruhe wiederzufinden. Nach den Lehren der Priester des Schöpfers war der Zorn ein tierisches Gefühl und die Frustration eine tierische Verhaltensweise. Wer das begriffen habe, könne seine Gefühle beherrschen, wenn er nur wolle. Und dazu sei jeder verpflichtet, der dem Gott mit den zwei Gesichtern diene.


  Als er sich so weit gefasst hatte, dass er glaubte, wieder klar denken zu können, schickte er ein Gebet an seinen Gott, aber nicht an den Schöpfer. Über diesen Krieg wachte der Gott in der Erscheinungsform des Zerstörers, er würde entscheiden, ob eine Schlacht gewonnen oder verloren würde und wie viele Menschen dabei ums Leben kämen. Die Seelenfresser waren eine Waffe des Zerstörers, aber nicht die einzige. Auch Misstrauen, Zweifel, Gier und Angst hatte er in seinem Arsenal. Selbst die sogenannten »Götter des Nordens« dienten seinen Zwecken, indem sie die Menschen vom rechten Weg abbrachten. Was waren diese Götzen schließlich anderes als Illusionen der Macht, verführerische Mythen voller Habsucht und Gewalt, die die Sterblichen ermunterten, sich mit ihren niedrigen Instinkten abzufinden, anstatt sich dagegen zu wehren?


  Nachdem er sein Gebet beendet hatte, schlug er die Augen auf und richtete den Blick wieder auf den Brief seiner Mutter. Während seiner kurzen Besinnung hatte er ihn in der Hand zerknüllt, nun glättete er ihn und las ihn noch einmal langsam, mit aller Sorgfalt, jedes Wort auf geheime Bedeutungen abwägend, die es enthalten mochte. Auffallend war, dass die Magister in ihrer Strategie nicht erwähnt wurden. Glaubte Gwynofar wirklich, ihm einreden zu können, dass sie keine Rolle spielten? Wozu sollte man denn sicherstellen, dass auch der letzte Soldat »von ganzem Herzen und aus tiefster Seele« von einer Lüge überzeugt war, wenn nicht, um diejenigen zu täuschen, die den Menschen ins Herz schauen konnten?


  Es hieß, in den alten Zeiten vor dem Erscheinen der Magister seien Kriege nur mit Blut und Stahl und Mut ausgetragen worden. Nichts sonst. Kraft gegen Kraft, Strategie gegen Strategie, so brutal und direkt, wie das ganze Erste Königtum gewesen war. Das Leben war damals einfacher gewesen, für einen König besser überschaubar. Heute war alles anders.


  Ich bin nicht nur der Sohn meiner Mutter, sondern auch der meines Vaters, dachte er finster.


  Was erwartete man von ihm? Dass er die Rolle spielte, die ihm seine Mutter auf den Leib geschrieben hatte, dass er seine Strategie auf die Spiele der Magister abstimmte? Dass er aus Angst vor Zauberei seine Generäle in Unwissenheit über seine wahren Pläne ließ und dass er seine Männer wie Schafe in eine Schlacht trieb, deren Sinn sie nicht verstanden, gegen einen Feind, den sie nicht einmal dem Namen nach kannten?


  Was würde sein Gott von ihm erwarten?


  Seit dem Tag, an dem er geschworen hatte, dem Schöpfer zu dienen, hatte er darum gebetet, dass dieser letzte Krieg niemals kommen möge. Er war ins Kloster gegangen, um mitzuhelfen, dass er vermieden wurde, er hatte sich im Namen der ganzen Menschheit vor seinem Schöpfer gedemütigt und persönliche Opfer gebracht, um die Sünden anderer aufzuwiegen. Doch das war offensichtlich nicht genug gewesen. Alle Gebete sämtlicher Priester, alle Opfer von Mönchen und Laienbrüdern, sogar die Gaben der gewöhnlichen Gläubigen – ein Stück Brot, der Verzicht auf Wein, ein nicht gesungenes Lied – hatten nicht ausgereicht.


  Das Urteil war gefallen. Es gab keine Erlösung. Sie mussten nun doch ins Antlitz des Zerstörers schauen. Und er selbst war König, kein Mönch mehr, und musste die Pflichten eines Königs erfüllen.


  Schweren Herzens griff Salvator nach einem frischen Federkiel, öffnete ein Fässchen mit Tinte und machte sich daran, seine Befehle auszufertigen.


  Kapitel 24


  Der Felsturm war schmal und hoch. Parallele Furchen liefen senkrecht über seine Oberfläche. Einige waren so flach und sauber, als hätte eine Monsterklaue sie mit einem einzigen Streich herausgekratzt; andere waren tiefer in den Stein gegraben und mochten Zugang zu den Räumen im Inneren bieten; wieder andere waren von Wind und Eis zu narbigen, gewundenen Kanälen geformt worden, deren Tiefe im Schatten verborgen lag. Zur Zitadelle hin sah die Wand des Monuments uneben und brüchig aus, an mehreren Stellen gab es stufenähnliche Gebilde, die aber für die Schrittweite eines Riesen gedacht schienen. Die nach außen gerichtete Fassade war abweisender, sie bot auf der unteren Hälfte keinerlei Möglichkeit, ins Innere zu gelangen, und auch weiter oben war die Aussicht dafür gering.


  »Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«, fragte Lazaroth.


  Der Archivar kritzelte hastig noch einige Linien in seine Zeichnung, fügte ein paar Notizen hinzu und nickte dann.


  Das Bild des Turms verschwand, der Tisch im Kartenraum war bis auf Rommels Aufzeichnungen leer. Der Raum war mit zwanzig Männern und Frauen gut gefüllt, und hin und wieder durchlief es ihn wie eine Welle, wenn eine Person sich zufällig bewegte und damit alle anderen zwang, ihre Haltung zu verändern, um einen erträglichen Abstand aufrechtzuerhalten.


  »Das hier soll den Aufstieg erleichtern«, erklärte Lazaroth. Er legte zwei schwere Leinenbeutel auf den Tisch und ließ daneben einen kleinen Felsblock entstehen. Dann zog er aus einem Beutel einen Eisenstift und stieß ihn in den Block. Funken stoben auf, Steinsplitter flogen durch den Raum, der Stift versank tief in der Oberfläche und schien sofort stecken zu bleiben. Als Lazaroth ihn probeweise anhob, ging der Felsblock mit. Sobald alle es gesehen hatten, nickte der Magister, und der Block verschwand wieder.


  »Die Zauberkräfte sind in den Stiften enthalten und werden wirksam, sobald man sie mit der Spitze gegen eine Oberfläche schlägt. Ob das auch in der Nähe des Heiligen Zorns so ist, kann ich nicht versprechen, ich kann nur hoffen, dass der Zauber in die Kategorie ›anderswo gewirkt‹ fällt und seinen Dienst tut. Die Hexe Kamala hält das ja für möglich.« Er sprach den Namen mit verächtlich gekräuselten Lippen aus. Verabscheut er Hexen im Allgemeinen, fragte sich Kamala, oder gilt seine Abneigung nur mir allein? »Ihr solltet ihre Theorie erst auf die Probe stellen, bevor Ihr den Stiften Euer Leben anvertraut.«


  Er reichte Favias den einen Beutel und Ullar den anderen. Der Feldmarschall hob den seinen kurz hoch, wie um sein Gewicht zu prüfen, dann reichte er ihn mit abrupter Geste an einen seiner Männer weiter. Als Befehlshaber von Keirdwyns Streitkräften musste er zurückbleiben, um den militärischen Teil des Feldzugs zu organisieren, und das war ihm sichtlich zuwider. Lag es daran, dass er persönlich über Gwynofars Sicherheit wachen wollte, wie er behauptete, oder gab es eine unterschwellige Rivalität zwischen Keirdwyns gemeinen Soldaten und den Heiligen Hütern? Kamala strengte sich so sehr an, auch die kleinsten Anzeichen dafür zu erhaschen, dass ihr der Kopf wehtat.


  Vier Hüter und vier Soldaten sollten Gwynofar begleiten. Zwei weitere Soldaten sollten die Pferde bewachen, nachdem sie zurückgelassen wurden. Das war der Kompromiss, auf den man sich geeinigt hatte, da jede Seite die Leitung der Expedition für sich beanspruchte. Beide Parteien hätten lieber jeweils hundert Mann zu Gwynofars Schutz abgestellt, aber je größer die Gruppe, desto schwieriger wäre es, sie vor dem Feind zu verbergen. Letztlich hatten die Magister geraten, nicht mehr als ein Dutzend Teilnehmer zuzulassen, und der Erzprotektor hatte diesen Vorschlag unterstützt.


  An jenem Abend war die Diskussion zu einem heftigen Streit zwischen Favias und dem Feldmarschall darüber ausgeartet, wer mitkommen durfte, wer nicht mitkommen durfte und warum ein bestimmtes Verhältnis von Soldaten und Hütern einem anderen vorzuziehen wäre, bis Kamala schließlich das Schlachtfeld verlassen hatte, um sich schlafen zu legen. Am nächsten Morgen erfuhr sie, dass man eine Lösung gefunden hatte, mit der jedoch, das sah man deutlich, keine Seite zufrieden war.


  Die vier Hüter sollten mit Gwynofar reiten, den Sturm auf das Monument organisieren und sie hoffentlich sicher bis an die Spitze bringen. Die vier Soldaten sollten ihr während des Aufstiegs Rückendeckung geben und später den Abstieg sichern. Mehr Männer hätten alles nur schwieriger gemacht, das hatte sogar Favias eingeräumt. Beide waren unglücklich über die Situation, das war unübersehbar, und sie hätten es vorgezogen, wenn Gwynofar die Fackel an jemanden weitergereicht hätte, der … nun ja, entbehrlicher war.


  Außerdem musste man an die Seelenfresser denken.


  »Wir wissen nicht, wie viele von den Kreaturen sich bereits auf dieser Seite des Heiligen Zorns befinden«, hatte der Erzprotektor gesagt, »oder wo sie sich gerade aufhalten. Wir können bestenfalls versuchen, sie an eine andere Front zu locken, während Ihr unterwegs seid, und hoffen, dass sie darauf ansprechen.«


  Niemand erwähnte, was Keirdwyns Streitkräfte zu erwarten hätten, wenn der Plan gelänge. Alle sahen ein, dass ein Opfer erforderlich werden könnte.


  Colivar wollte zusammen mit seinem Schüler Sula von Süden heraufkommen, um Hilfestellung zu leisten; das hatte Lazaroth bestätigt und dabei mit kaum verhohlenem Triumph seinen Rivalen beobachtet. Doch diesmal war Ramirus nicht unvorbereitet und bestätigte die Vereinbarung lediglich mit einem Nicken. Sein Gesichtsausdruck war wie immer von unerschütterlicher Gelassenheit und verriet wenig von seinen wahren Gefühlen, aber Kamala ahnte, dass er von diesem Teil des Plans alles andere als begeistert war. So ganz verstand sie das nicht, schließlich hatten Ramirus und Colivar nebeneinandergestanden, als Rhys gegen den Seelenfresser kämpfte, und sie speicherte die Beobachtung zur späteren Verwendung in ihrem Gedächtnis. Die Magister sollten Keirdwyns Truppen an einer offenen Flanke des Protektorats Alkal in Stellung bringen, und zwar so schnell, dass es aussah, als stünde eine echte Invasion unmittelbar bevor. Ullar hatte dafür gesorgt, dass den richtigen Spitzeln Gerüchte über einen geplanten Feldzug zu Ohren kamen, und Lazaroth hatte diese Gerüchte mit Zauberei so präpariert, dass jeder Magister, der versuchte, sich über Keirdwyns Pläne Gewissheit zu verschaffen, nur das erfahren würde, was der Erzprotektor wollte. Das ganze Schloss war so dicht in starke Täuschungszauber eingesponnen, dass selbst Kamala manchmal Mühe hatte, sich an den Generalplan zu erinnern. Sie war beeindruckt von Magister Lazaroths Künsten.


  Auch das sollte man sich merken.


  Offen war noch die, zumindest für Kamala, wichtigste Frage von allen. Welche Rolle würde sie in der Geschichte spielen? Logischerweise – und zu ihrer eigenen Sicherheit – sollte sie sich so weit wie möglich von der betroffenen Region fernhalten. Als sie sich dem Heiligen Zorn das erste Mal näherte, hatte sie seine Macht nicht richtig eingeschätzt und war tief in seine Einflusszone vorgedrungen, bevor sie die Gefahr erkannt hatte. Diesmal war ihr klar, dass ihre ganze Zauberkunst an diesem Ort keinen Rattenarsch wert wäre. Wenn etwas schiefging – und das war fast unvermeidlich –, könnte sie weder der Expedition helfen noch sich selbst schützen.


  Aber…


  Sie hatte bereits erlebt, welche Anziehungskraft geheimes Wissen ausübte, als sich Ramirus nur für ein Quäntchen davon auf einen Magistereid hatte festlegen lassen. Mehr Wissen hieße mehr Macht über mehr Magister, ein weiteres Druckmittel für den Tag, an dem sie Gefälligkeiten einfordern müsste. Zum ersten Mal, seit sie den Magister in Gansang getötet hatte, glaubte sie wirklich zu wissen, wohin sie wollte. Und nun bot sich mit dieser Wahnsinnsexpedition – und Wahnsinn war sie in ihren Augen – eine neue Chance. Die gleiche Macht, die es für sie so gefährlich machte, sich dem Heiligen Zorn zu nähern, würde dafür sorgen, dass kein anderer Magister dieses Wagnis einginge.


  Magister sind nämlich intelligent, konstatierte sie. Sie wissen, dass man mit der Unsterblichkeit nicht spielen sollte, weil sie leicht zerbrechen kann.


  Das Wissen, das Magister schätzten, war allerdings nicht unbedingt das gleiche, das einfache Morati als wertvoll ansehen würden. Ganz zu schweigen davon, dass die Heiligen Hüter Wichtigeres zu tun hatten, als für sie Erkenntnisse zu sammeln. Wenn sie beim Aufstieg als einziger Magister dabei wäre, hätte sie folglich eine einmalige Gelegenheit, genau die Beobachtungen zusammenzutragen, die für die anderen Magister von Wert wären. Und für die sie auch bezahlen würden. Wenn sie es geschickt genug anstellte, konnten sie anschließend darüber sogar in Streit geraten.


  Das war der tiefere Grund, warum sie sich gemeldet hatte. Der einzige Grund. Menschliche Regungen waren nicht im Spiel. Es verlangte sie weder nach dem Glücksgefühl beim Eingehen und Überwinden von Gefahren, noch wollte sie sich an der Sorte Männer rächen, die sie in ihrer Jugend so selbstverständlich missbraucht hatten. Sie empfände auch keine Schadenfreude, wenn sie ihnen wegnahm, was sie am meisten begehrten, und sie unversehens mit leeren Händen dastünden, und wenn dann eines Tages einer von ihnen – wahrscheinlich Colivar – ihren Tod forderte und alle anderen gezwungen wären, sie zu verteidigen. Und Zuneigung zu Rhys oder Achtung vor dem Mut, dem Ehrgefühl seiner Familie hatten erst recht nichts mit ihrer Entscheidung zu tun. Kein Magister wäre so töricht, sich von solchen Erwägungen beeinflussen zu lassen. Schon gar nicht, wenn womöglich sein Leben auf dem Spiel stand.


  Es geht nur um das Wissen, ermahnte sie sich streng. Um nichts sonst.


  


  »Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr das auf Euch nehmen wollt, Majestät?« Ramirus’ ernste Miene machte sehr deutlich, was er von der Sache hielt. »Ihr seid Euch doch im Klaren darüber, wie gefährlich es ist?«


  »Ich bin Lyra«, gab Gwynofar ruhig zurück. »Es ist meine Pflicht.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Gabe der Lyr hat also einen Namen: Eigensinn.«


  Trotz ihrer düsteren Stimmung musste Gwynofar lächeln. »Was sonst könnte uns veranlassen, seit tausend Jahren an einem Auftrag festzuhalten, von dem die meisten Menschen längst nichts mehr wissen? Diese Frage hat Danton mir einmal gestellt.« Die Erinnerung entlockte ihr einen Seufzer, und sie drehte einen Zipfel ihres Trauergewands zwischen den Fingern. »Für ihn waren alle Lyr törichte Träumer … aber er hat uns für unsere leidenschaftliche Hingabe bewundert.«


  »Lassen wir die Träume einmal beiseite. Ihr seid eine Königin, kein Bergsteiger. Mit leidenschaftlicher Hingabe kann man viel erreichen, aber die Schwerkraft setzt man damit nicht außer Kraft.«


  Gwynofar antwortete nicht sofort. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Das Schloss ihrer Eltern lag in einer unwirtlichen Gegend. Vereinzelte Kiefern und nackte Felsgrate. Im Westen ragten einige Berge weit über die Baumgrenze hinaus, ihre Gipfel waren selbst im Sommer mit Schnee bedeckt. »Als junges Mädchen hatte ich alle Freiheiten, die ich mir nur wünschen konnte. Die Diener hatten es schwer, mir auf den Fersen zu bleiben. Ich kletterte auf Bäume und auf Felsen, zwängte mich in Höhlen und tat ganz allgemein alles, was einen Hauch von Abenteuer versprach. Meine Eltern förderten mein Draufgängertum. Sie dachten, das würde mich stark machen.« Sie sah ihn trotzig an. »Und es hat mich stark gemacht.«


  Ramirus seufzte. »Mit allem schuldigen Respekt, Majestät, das war vor zwanzig Jahren. Seitdem habt Ihr sechs Kinder geboren. Wann seid Ihr zum letzten Mal auf einen Baum geklettert? Oder habt auch nur rittlings auf einem Pferd gesessen?«


  »Solche Dinge bewahrt man sich im Geist…«


  »Richtig, aber der Körper vergisst sie. Das Alter ist ein Dieb, der dem Menschen heimlich seine Lebensenergien raubt. Eines Morgens wacht er auf und erkennt, dass er nicht mehr der gleiche ist wie vor zehn, zwanzig oder dreißig Jahren. Wenn er Glück hat, befindet er sich dann nicht gerade in einer Lage, wo sein Leben davon abhängt, dass er noch über die Kräfte seiner Jugend verfügt. Es wäre nicht gut, wenn Ihr zu spät entdecken würdet, dass das Mädchen Gwynofar eine Aufgabe zwar mit Leichtigkeit gemeistert hätte, Gwynofar die Frau aber besser anders vorgegangen wäre.«


  »Wir haben beide an diesem Treffen teilgenommen, Ramirus. Es gibt keinen anderen Weg. Und keinen Kandidaten, der geeigneter wäre als ich.«


  »Soweit wir bisher wissen. Vielleicht finden sich noch andere.«


  »Die Zeit drängt. Das habt Ihr selbst gesagt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass ich nicht mit Euch gehen kann. Nicht an diesen Ort. So dicht am Heiligen Zorn wirken keine Zauberkräfte. Und sobald Ihr im Einflussbereich seiner Macht seid, kann ich Euch auch aus der Entfernung nicht schützen. Was aus dem Zauber würde, bis er Euch erreichte, ist völlig unklar. Wir können das Risiko nicht eingehen.«


  Sie sagte ganz ruhig: »Ja, ich verstehe.«


  Mit einem tiefen Seufzer griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. Das war so ungewohnt, dass sie sich überrascht umdrehte und ihn ansah. »Aber ich kann Euch stärker machen«, sagte er. »Kraft ist abhängig von der Form, und ich kann Eure Form verändern. Auch Eure Wahrnehmungsfähigkeit kann ich verstärken, und ich kann sogar Eure Ausdauer erhöhen, denn auch sie ist eine körperliche Eigenschaft. Aber Ihr müsst wissen, dass jede Veränderung, die ich an Eurem Körper vornehme, ein neues Risiko in sich birgt. Eure Gliedmaßen könnten Euch nicht mehr so gehorchen, wie Ihr es gewöhnt seid. Die Welt könnte anders aussehen, sich anders anhören. So etwas sorgt für Verwirrung. Unter normalen Umständen würde das keine allzu große Rolle spielen, denn Ihr würdet Euch mit der Zeit daran gewöhnen. Aber wenn man Hunderte von Metern über dem Boden an einer Felswand hängt, von Feinden umringt … ist es gefährlich.«


  »Aber nicht weniger gefährlich als körperliche Schwäche, denke ich.« Sie nickte sachlich. »Eure Einschätzung schmerzt mich, aber sie ist durchaus zutreffend. Ich habe meine körperlichen Fähigkeiten schon sehr lange nicht mehr beansprucht, außer um Kinder zu gebären.« Plötzlich spürte sie ein Flattern und legte überrascht die Hand auf ihren Leib. War es möglich, dass ihr Kind sich regte? Dafür war es doch gewiss noch zu früh.


  »Mein Sohn…«


  »Er wird keinen Schaden nehmen«, versprach der Magister. Aber sein Ton deutete auf unausgesprochene Vorbehalte hin. Ihre Schwangerschaft beunruhigte ihn offensichtlich mehr, als er zuzugeben bereit war. Machte er sich lediglich Sorgen darüber, wie sie ihren Körper beanspruchen und sie in einem kritischen Moment ablenken könnte? Oder dachte er an die Weissagung, die er einst abgegeben hatte, als er die Zukunft des Kindes las?


  Er wird kein Held sein, aber er wird mithelfen, einen Helden erstehen zu lassen. Seine Kraft wird nie gemessen werden, aber er wird die Kräfte der anderen auf die Probe stellen. Er wird dem Tod dienen, ohne ihn selbst zu sehen, er wird das Schicksal der Welt verändern, ohne sich dessen bewusst zu sein, und er wird Opfer fordern, ohne es zu erkennen.


  Gwynofar war mit alledem zunächst überfordert; sie glaubte, all dies nicht verarbeiten zu können, ohne dabei den Verstand zu verlieren.


  Sie drückte dem Magister auf eine Weise, die hoffentlich Zuversicht ausdrückte, die Hand und zwang sich zu einem Lächeln. »Dann gebt mir die Kraft eines Mannes, wenn Ihr könnt, Ramirus. Und dazu die Ausdauer eines Mannes. Ich denke, auf diese beiden Eigenschaften wird es am meisten ankommen. Der Rest … der Rest ist das zusätzliche Risiko nicht wert.«


  Er erfüllte ihr die Bitte. Wirkte Zauber, die wichtige Muskeln in Feuer verwandelten, und formte sie dann wie ein Bildhauer den Ton. Goss flüssige Magie in ihr Herz, bis ihr Körper sie aufnahm und Schlag um Schlag in ihre Adern und Muskeln pumpte, sodass sie unter der Wucht erzitterte und ihr die Tränen in die Augen traten.


  Aber ihrem Kind würde es nicht schaden. Das versprach er ihr, bevor sie begannen.


  Nun, alles andere ließ sich ertragen.


  


  »Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte Rhys leise.


  Er stand mit dem Rücken zum Fenster seines Schlafgemachs, und das Mondlicht umgab seine Schultern wie mit einem goldenen Nimbus. Sein helles Haar leuchtete wie flüssiges Feuer, und er sah aus wie einer der Engel, von denen Kamalas Mutter ihrer Tochter erzählt hatte, Wesen, die an einem Ort von vollkommener Schönheit lebten. Artige Kinder könnten eines Tages dorthin gelangen, hatte ihre Mutter gesagt, dann dürften sie zwischen den Wolken spielen und Süßigkeiten aus Sonnenschein naschen.


  Hohle Phantastereien. Schon damals hatte sie nicht daran geglaubt.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Glaubst du wirklich, du solltest ohne mich zur Zitadelle ziehen? Erinnere dich nur, was beim letzten Mal passierte.«


  Der Engel trat plötzlich auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen; sie spürte das Zittern in seinen Fingern. »Beim letzten Mal wusstest du nicht, was dort mit dir geschehen würde. Das hast du mir selbst erzählt. Diesmal weißt du Bescheid. Der Ort wird dir all deine Hexenkräfte entziehen.«


  Ihr Blick wurde ein wenig ernster. »Und du meinst, dann wäre ich hilflos? War ich denn so hilflos, als ich dich gerettet habe?«


  Auch seine Miene wurde streng. »So habe ich das nicht gemeint.«


  Er wollte sie schützen. Das war ungewohnt. Geradezu … intim.


  »Ich werde nur zusehen«, versprach sie ihm. »Von oben. Ich werde die Umgebung absuchen, mich aber aus allen Kämpfen heraushalten. Kannst du das annehmen? Ihr alle werdet jemanden brauchen, der über euch wacht und euch vor drohenden Gefahren warnt.«


  »Und wenn ein Seelenfresser kommt?«


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie bei dem Gedanken erschauerte. Und als seine Augen schmal wurden, wusste sie, dass er es bemerkt hatte.


  »Dann mögen uns allen die Götter gnädig sein«, flüsterte sie. So sagte man doch hier, sooft die Dämonen erwähnt wurden? Überlasst das Schicksal den Göttern, dann brauchen sich die Menschen nicht verantwortlich zu fühlen.


  Plötzlich küsste er sie. Zunächst zaghaft, doch als er spürte, dass die Annäherung nicht unwillkommen war, mit mehr Leidenschaft. Geradezu grob. Drückte dieser Kuss irgendeine Art von Liebe aus, oder war er nur aus der Verzweiflung geboren? Das Feuer des Lebens brannte in ihm und wollte heraus. Das verstand sie. Sie empfand es ja selbst.


  Die Zimmertür stand offen. Es kümmerte sie nicht. Mochte man sie doch sehen. Mochten sie alle zusehen.


  Er hob sie auf und trug sie zur Bettstatt. Und die Welt draußen verlor jegliche Bedeutung.


  


  Vor ihnen flimmerte das Zauberportal, die Luft schlug Wellen wie über einer sonnenverbrannten Wüste. Kamala spürte die Macht noch aus mehreren Metern Entfernung, sie kribbelte auf der Haut; selbst für einen Magister eine imponierende Leistung. Ramirus hatte so viel Seelenfeuer in den Zauber geleitet, dass er sie alle durch halb Alkal hätte befördern können, ohne mehr Athra beschwören zu müssen. In Gegenwart anderer Magister war das die sicherste Methode, denn auf diese Weise brauchte er nicht für jedes zu transportierende Individuum einen neuen Zauber zu wirken, aber diese Methode war eben auch kostspielig. Ohne Zweifel hatte vergangene Nacht irgendwo ein Konjunkt die letzten kümmerlichen Reste seines Lebens verströmt und war von Ramirus durch frisches Blut ersetzt worden. Selbst ein brandneuer Konjunkt müsste viele Jahre seines Lebens opfern, um die Energie für einen solchen Zauber zu liefern; es wäre durchaus nachvollziehbar, wenn Ramirus auch ihn ausbrannte, sobald dieses Unternehmen abgeschlossen war. Die Paranoia war ein mächtiger Herr.


  Der Erzprotektor stand mit grimmiger Miene neben dem Portal und beobachtete anerkennend die Vorbereitungen. Seine Gemahlin war nicht bei ihm. Sie war seit der Deutung der Weissagung nicht mehr gesehen worden. Sie ist unpässlich, sagte ihr Gemahl. Es klang mitfühlend, aber seine Augen waren kalt. Sie lässt sich durch mich entschuldigen. Ihre Gebete begleiten Euch.


  Nun ging er von einem Mann zum anderen, legte jedem die Hand auf die Schulter und blickte ihm tief in die Augen. Soldat um Soldat, Hüter um Hüter grüßten ihn, wie es ihrem Rang entsprach. Alle trugen die Uniformen von Anukyats Männern und hatten Tarnkleidung in ihren Satteltaschen. Lazaroth hatte mit einem Zauber dafür gesorgt, dass sie unbemerkt durch feindliches Gebiet ziehen konnten, aber ob dieser Zauber auch wirkte, würden sie erst an Ort und Stelle erfahren. Für Notfälle hatte man die verschiedensten Ausflüchte vorbereitet.


  Schließlich kam der Erzprotektor auch zu Kamala, die wieder ihre Alkal-Uniform trug. Keirdwyns Näherinnen hatten sie ihrer schlanken Gestalt angepasst und geeignete Unterkleidung angefertigt, um ihr Geschlecht zu verbergen, daher wirkte die Verkleidung diesmal nicht ganz so planlos. Der Erzprotektor nickte, während er sie musterte, dann neigte er ganz leicht in einer förmlichen Dankesgeste den Kopf. »Das Haus Keirdwyn ist Euch sehr verbunden für die geleisteten Dienste und weiß es zu schätzen, dass Ihr um unsertwillen noch weitere Gefahren auf Euch nehmen wollt. Ihr sollt unter unserem Dach stets als Freund willkommen sein, solange Ihr auf dieser Erde wandelt.«


  Sie nickte und murmelte überrascht, sie fühle sich geehrt. Das Leben hatte sie auf solche Episoden nicht vorbereitet.


  Ganz zuletzt verabschiedete sich der Erzprotektor von seiner Tochter. Auch Gwynofar trug Männerkleidung, an ihr wirkte sie allerdings nicht so überzeugend. Ihr zarter Körperbau und die feinen Züge standen in krassem Widerspruch zu ihrer Tracht, und ihre Haltung ließ die selbstverständliche Arroganz bewaffneter Männer in Uniform vermissen. Aber sie stand aufrecht und hielt den Kopf unter dem forschenden Blick ihres Vaters hoch erhoben, und Kamala ahnte wieder einmal, wie viel Kraft sich in dieser zierlichen Frau verbarg.


  Der Erzprotektor umarmte seine Tochter feierlich und drückte sie lange an sich. »Gib auf dich acht«, flüsterte er. »Und komm gut nach Hause, wenn alles vorüber ist.«


  »Das werde ich«, versprach sie ihm.


  Stevan Keirdwyn trat zurück und gab seinen Männern ein Zeichen. Ein Soldat nach dem anderen trat vor und führte sein Pferd am Zügel durch das Zauberportal. Den Tieren war das sichtlich nicht geheuer, und sie schnaubten aufgeregt, wenn die flimmernde Luft sie verschlang, aber sie waren gut ausgebildet, und letztlich gehorchten sie alle. Wenn der Zauber sie erfasste, war es, als stiegen sie in einen Teich: Eben hatte sich noch die Oberfläche gekräuselt, und gleich darauf waren sie verschwunden.


  Nun war Rhys an der Reihe. Kamala trat vor und ergriff seine Hand. Als sie trotzig zu Ramirus aufschaute, glaubte sie, in seinen Augen ein belustigtes Funkeln zu sehen. Vielleicht sogar so etwas wie Anerkennung. Sie glaubte zwar nicht, dass er das Portal über ihr zusammenbrechen lassen würde, aber es war wohl besser, ihn nicht in Versuchung zu führen.


  Auf die Zauberei eines anderen Magisters zu treffen, das war immer wie ein Kälteschock. Sie machte sich darauf gefasst, schloss die Augen, drückte Rhys’ Hand und trat in das Flimmern.


  Alkal erwartete sie.


  Kapitel 25


  Anukyat erinnert sich:


  Die Seher wollten abziehen.


  Anukyat konnte sie nicht aufhalten. Dabei hatte er, die Götter wussten es, alles versucht. Er hatte ihnen ihre Pflicht vorgehalten wie eine Kriegsfahne und sich bemüht, das Feuer ihres Gewissens anzufachen. Das hatte sie demütig gemacht, hatte sie verstummen lassen. Einige hatten sogar geweint, als sie ihren Posten verließen, denn sie wussten, dass sie damit die Aufgabe verrieten, die ihnen die Götter einst gestellt hatten.


  Aber…


  Er spürte es im Schlaf. Ein Hämmern im Kopf, so heftig, dass es ihm den Schädel zu sprengen drohte. Eine Vorahnung, so schwarz und finster, dass sie alle Träume zu Albträumen verzerrte. Menschliche Schreie dicht unter der Hörschwelle und die Angst vor dem Augenblick, wenn sie schließlich durchbrächen und vernehmbar würden.


  Mit schierer Willenskraft konnte er diese Qualen unterdrücken, wenn es nötig war; das tat er nun schon seit einiger Zeit. Aber die Seher waren empfänglicher für störende mentale Einflüsse, und andauernd Schutzzauber aufrechtzuerhalten würde sie einfach zu viel Energie kosten. Nicht einmal die Götter konnten verlangen, dass sie ihr Leben so achtlos wegwarfen. Das war jedenfalls ihre Begründung gewesen, als sie ihm schließlich erklärten, dass sie abziehen würden. Alle Befehle der Welt seien sinnlos, sagten sie, wenn sie stürben, bevor sie sie ausführen konnten.


  Sie hatten auch ihm geraten, die Gegend zu verlassen. Der Heilige Zorn erweitere seinen Einflussbereich, und kein Mensch könne ihn aufhalten. Heute lecke seine schreckliche Macht bereits an den Füßen der kleinsten Schwester; morgen könnte sie schon die ganze Zitadelle verschlingen. Wollte Anukyat noch hier sein, wenn es dazu kam? Was würde er tun, wenn seinen Hütern allmählich der Verstand abhandenkäme und keine Hexen und Hexer mehr da wären, um ihnen bei der Genesung zu helfen?


  Ich muss bleiben, erklärte er ihnen ungerührt. Das ist meine Pflicht.


  Bald würden auch die Letzten fort sein.


  Der Himmel im Norden war nicht mehr rot. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Noch vor wenigen Monaten waren Sonnenuntergänge dunkelviolett gewesen wie gequetschtes Fleisch, und am nördlichen Horizont hatten sich Wolken so rot wie frisches Blut aufgetürmt. Die Seher waren über weite Teile des Winters durch Träume von Feuer und Asche geplagt worden, und einige waren schreiend aus dem Schlaf geschreckt. Brennende Leiber!, hatten sie gekeucht. Ihre Laken waren schweißnass gewesen. Himmel voller Rauch! Mit jeder Nacht waren die Visionen schlimmer geworden, doch niemand hatte sie zu deuten gewusst. Was immer die Seher dafür an Ereignissen oder Gegenständen gebraucht hätten, befand sich auf der anderen Seite des Heiligen Zorns und war keinem Hexer und keiner Hexe zugänglich. Auf dieser Seite gab es nur verwirrende Träume.


  Anukyat hatte Hüter in den Norden geschickt, um den Speeren ein Opfer zu bringen. Sie waren nie zurückgekehrt.


  Er hatte weitere Hüter ausgeschickt, damit sie herausfänden, was der ersten Gruppe widerfahren war.


  Auch sie waren nicht wiedergekommen.


  Vielleicht hätte er an dieser Stelle um Hilfe rufen sollen. Eines Tages bliebe ihm wahrscheinlich kein anderer Ausweg mehr, dann musste er den anderen Meistern mitteilen, dass in Alkal etwas Schreckliches geschehen war, womit er allein nicht fertig würde. Aber noch war es nicht so weit. Erst wollte er dem Feind, gegen den sie kämpften, einen Namen geben können. Das verlangte sein Stolz, aber derselbe Stolz hatte ihm auch den Mut verliehen, so lange standzuhalten, und mit diesem Stolz hatte er seinen Männern stets Kraft gegeben. Er würde sich nicht leichtfertig davon trennen. Die Hüter des Meisters von Alkal würden herausfinden, was es mit dieser Erscheinung auf sich hatte, sie würden in Erfahrung bringen, was den Vermissten widerfahren war, und wenn er danach noch Hilfe von außen benötigte, würde er sie so anfordern, wie es sich für einen Obersten Hüter geziemte: von einem Befehlshaber zum anderen. Kein Fremder sollte die Hüter von Alkal – oder ihren Meister – verachten dürfen, weil sie zu schwach waren, um ihre Arbeit zu tun.


  War es derselbe Stolz, der ihn jetzt dazu trieb, die Rüstung anzulegen und sich auf die Suche nach seinen vermissten Männern zu begeben? Eine handverlesene Gruppe von Männern sollte ihn begleiten, acht von seinen wildesten Hütern, ebenso stolz und entschlossen wie er selbst. Männer alkalischen Geblüts, die sich schon seit vielen Jahren unter den harten Bedingungen des Nordens bewährten. Sie hatten den Schneestürmen in den Tiefen des Winters getrotzt, um die erforderlichen Rituale für die Instandsetzung der Speere zu vollziehen, und wenn es zum Schutz der Monumente erforderlich war, hatten sie blutige Schlachten geschlagen. Anukyat hatte auch Hüter gemischter Herkunft, aber die nahm er nicht mit, denn niemand konnte es mit dem leidenschaftlichen Mut eines reinblütigen Alkal-Kriegers aufnehmen.


  Der Ritt nach Norden wurde selbst für Männer zum Albtraum, deren tägliches Brot es war, die Quelle aller Albträume zu hüten. Am Ende verweigerten die Pferde jeden weiteren Schritt, und die Männer mussten notgedrungen absteigen und den Weg zu Fuß fortsetzen. Ob die Tiere wohl die Kraft hätten, sich bis zur Rückkehr der Reiter ihren Verstand zu bewahren? Niemand konnte es vorhersagen.


  Der Boden war eisig und glatt, und auf den Berghängen lag immer noch Schnee. Die Männer kamen nur mühsam voran, in der unbewegten Luft gefror ihnen der Atem vor dem Mund. Niemand sprach ein Wort; sie mussten sich das letzte Fünkchen an Kraft abpressen, um gegen den Widerstand des Heiligen Zorns weiterzugehen. So dicht an der Barriere konnte kein Zweifel mehr bestehen, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Der Fluch, der immer fest an seine Wahrzeichen gebunden gewesen war, sickerte nun über die Landschaft und vergiftete sogar die Luft, die sie atmeten. Jeder Schritt war eine ungeheure Anstrengung, und sie hatten noch viele Schritte vor sich. Auch die ehernste Entschlossenheit geriet ins Wanken, als das Ziel unerbittlich immer näher kam.


  Ich hätte die Reise früher antreten sollen, dachte Anukyat verbissen. Aber woher hätte er wissen sollen, dass seine Heiligen Hüter – diese sorgfältig ausgewählten, schonungslos geprüften Männer – der Aufgabe nicht gewachsen sein würden?


  Bald würden sie den Speer erreichen. Dann würden sie die Wahrheit erfahren.


  Das Tal, dem sie seit Stunden folgten, stieg allmählich an. Anukyat wusste, dass sie einen schroffen Grat überwinden mussten, um die Hochebene mit dem nächstgelegenen Speer zu erreichen. Hoffentlich fanden sie dort eine Erklärung für die Geschehnisse. Wenn nicht, nun, es gab noch andere Speere in Alkal, und wenn er sie alle nacheinander aufsuchen musste, um das Rätsel zu lösen, dann war er auch dazu bereit. Das war er den vermissten Männern schuldig – und es war seine Pflicht gegenüber den Göttern.


  Plötzlich trat ein Mann aus den Schatten des Tales und verstellte ihm den Weg.


  Hinter ihm wurden die Stahlklingen gezückt, auch Anukyat zog sein Schwert aus der Scheide. Er spürte seine Bogenschützen wie ein kaltes Kribbeln im Nacken und hörte es knirschen, als sie sich auf dem gefrorenen Boden in Stellung brachten. Jeder Hüter brannte trotz der Kälte lichterloh; woran die früheren Expeditionen auch gescheitert sein mochten, diese Männer hatten nicht vor, sich unterkriegen zu lassen.


  Der Neuankömmling war eindeutig alkalischen Geblüts. Sein Haar hing ihm in wirren, schmutzigen Zöpfen um den Kopf; Schmuckstücke aus Holz oder Knochen waren schon so lange eingeflochten, dass der Schmutz sie fest an Ort und Stelle hielt. Die Kleidung war ungewöhnlich: ein eng anliegender Harnisch mit der Oberfläche, aber nicht der Farbe von gewachstem Leder. Auf den ersten Blick wirkte er tiefschwarz – fast magisterschwarz –, doch sobald sich der Träger bewegte und Schatten und Sonnenlicht über die Oberfläche spielten, entdeckte Anukyat bläulich schimmernde Reflexe, wie er sie noch auf keinem Stoff und keinem Leder gesehen hatte. Die einzelnen Teile waren aus unregelmäßigen Flicken zu einem verrückten Teppich zusammengesetzt und dann der menschlichen Gestalt angepasst worden; das Ergebnis saß wie eine zweite Haut. Der Fremde verströmte einen seltsamen Geruch, ein süßlicher und zugleich säuerlicher Moschusduft, stark genug, um sogar die kühle Luft zu verpesten, wie eine Mischung aus menschlichem Schweiß und der beißenden Ausdünstung eines brünftigen Hirschs.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Anukyat und wog vielsagend sein Schwert in der Hand. Wenn dieser Mann etwas mit dem Verschwinden seiner Hüter zu tun hatte, müsste er ihm eine Menge Fragen beantworten.


  Ein seltsam schiefes Lächeln glitt über das Gesicht des Fremden. »Ich bin das Gewissen von Alkal.« Er beherrschte die Sprache der Gegend leidlich, aber seinen Akzent hatte Anukyat noch nie zuvor gehört; die knappe, raue Sprechweise vermittelte nicht den Eindruck, als verwendete der Sprecher viel Zeit auf die hohe Kunst der Konversation. »Ihr könnt mich die ›Stimme der Verlorenen‹ nennen.«


  Anukyat schnaubte verächtlich. »Nun, ich bin der Oberste Hüter von Alkal und habe für Rätselspiele nichts übrig. Ihr befindet Euch auf meinem Land und werdet mir augenblicklich sagen, wer Ihr seid. Oder muss ich mir dieses Wissen auf andere Weise beschaffen?«


  Ganz kurz glomm tief in den Augen des Fremden schwarzer Hass auf. Anukyat glaubte schon, er wolle nach ihm schlagen, und seine Hand umfasste das Schwert unwillkürlich fester. Er spürte, dass in diesem Mann eine erschreckend finstere Macht lauerte. Wenn sie handgemein würden, hätte er womöglich einen Gegner, der gefährlicher wäre als ein bloßer Mensch. Aber das kam ihm gerade recht. Als Heiliger Hüter war er für den Kampf gegen übernatürliche Wesen ausgebildet, und wenn diese Kreatur, ob Mensch oder nicht, für das Verschwinden seiner Männer verantwortlich war, würde es ihm eine persönliche Befriedigung bereiten, sie in Stücke zu hauen.


  Dann hörte er über sich von beiden Seiten Lärm. Einer seiner Hüter keuchte erschrocken auf, und wider besseres Wissen wandte er für eine halbe Sekunde den Blick von dem Fremden und schaute nach oben.


  Die vermissten Hüter!


  Sie standen am Rand des Tales und blickten auf die Streitenden herunter. Mit ihren aschgrauen Gesichtern und den tief in den Höhlen liegenden Augen wirkten sie eher wie Gespenster denn wie Menschen, und als sie Anukyats Blick begegneten, flackerte kaum so etwas wie ein Wiedererkennen auf. Einer wandte sich sogar ab, um ihn nicht ansehen zu müssen. Hatte die böse Macht dieses Ortes ihnen die Kraft geraubt, den Mut genommen? Oder waren andere unsichtbare Einflüsse am Werk?


  Mit brennender Wut im Herzen wandte er sich an den Fremden. »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«, fragte er.


  »Ich habe ihnen die Wahrheit gezeigt.« Ein Lächeln zuckte um die schmalen Lippen. »Und ihnen befohlen, hier zu warten, um Euch zu mir zu führen. Das ist alles.«


  Anukyat war mit seiner Geduld am Ende. »Ich habe Euch gewarnt, in Rätseln zu sprechen.« Er hob die Linke, ein Zeichen an die Bogenschützen, sich bereit zu machen, und hörte, wie sie mit leisem Schwirren die Sehnen spannten und den Fremden ins Visier nahmen. »Wenn Ihr mir nicht auf der Stelle Euren Namen nennt und mir erklärt, was Ihr mit Wahrheit meint, dann, das schwöre ich bei den Göttern, lasse ich Euren Leichnam zu meinen Hexen und Hexern zurückschleifen, damit sie aus ihm herausziehen, was ich wissen will.«


  »Keine Rätsel«, gab der Fremde scharf zurück. Sein Lächeln erlosch. »Seht mich an, Hüter!« Er breitete die Arme weit aus. »Was seht Ihr? Einen Kannoket, nicht wahr? Wie Ihr selbst. Wie Eure Männer. Alles Kannoket. Ihr nennt Euch jetzt Alkalier, aber wir sind keine Alkalier, wir wurden nicht von einem eurer sieben Helden gerettet, wir tragen seinen Namen nicht. Wir sind Kannoket … wie Ihr.«


  Kannoket. Ein alter Name aus einer anderen Zeit. Die Kannoket hatten einst über den Norden geherrscht, seinen harten Wintern und heftigen Stürmen getrotzt und seinen blutgierigen Göttern gedient. Dann waren Fremde gekommen, anmaßende Eroberer, und sie hatten geflügelte Dämonen, die sie Seelenfresser nannten, vor sich hergetrieben. Helft uns, sie weiter nach Norden zu treiben, hatten sie die Kannoket gebeten. Wenn sie weit weg sind von der Sonne, die sie lieben, und keine Menschen mehr haben, auf die sie Jagd machen können, werden sie sicherlich zugrunde gehen. Und so war es schließlich auf dem Land der Kannoket zur letzten großen Schlacht gekommen, und das Blut der Kannoket-Krieger war als Opfer über die Erde geflossen, bis sich die Götter bereitfanden, ihren Heiligen Zorn herabzuschleudern und dem Morden ein Ende zu machen.


  Danach hatten die Sieger das Land in Protektorate aufgeteilt, eines für jeden der großen Helden dieses Krieges. Nur ein Held hatte Kannoket-Blut in den Adern, sein Name war Alkal. Die anderen waren einfach Fremde, die angesichts der Schönheiten des Nordens beschlossen hatten, Teile davon für sich selbst zu beanspruchen. So lehrten es die Priester.


  »Was sagten die Eroberer?«, fragte der Fremde. »Dass im Eisland keine Menschen lebten? Dass es dort kein Leben gäbe? Alles gelogen! Wir Kannoket lebten hier, und die Fremden wussten es. Doch untereinander vereinbarten sie: ›Wir wollen sie opfern, wir wollen sie den Dämonen zum Fraß vorwerfen, damit wir ihr Land in unseren Besitz bringen können.‹«


  »Was für eine verrückte Geschichte«, sagte Anukyat mürrisch. Aber er warf doch einen Blick hinauf zu seinen Männern. Sie glauben ihm, dachte er. »Was könnt Ihr an Beweisen vorlegen?«


  »Beweise?« Der Fremde breitete die Arme weit aus. »Ich bin der Beweis, Oberster Hüter. Ich selbst bin aus dem Eisland gekommen, um Euch die Wahrheit zu bringen. Ist das nicht Beweis genug?«


  »Ihr meint, Ihr kommt von nördlich des Heiligen Zorns?« Anukyat überlief es eiskalt. »Ihr habt ihn überquert?«


  »Ja. Und bald werden noch mehr von uns folgen. Mehr Kannoket. Wir sind auf der Suche nach unseren Brüdern. Unseren Blutsbrüdern. Wir werden uns zurückholen, was uns gehört. Und Ihr … die Alkalier … werdet uns helfen.«


  Kein Mensch kann den Heiligen Zorn überqueren, dachte Anukyat. Nicht unter normalen Umständen. Aber wenn er nun dabei wäre, sich zu verändern? Wenn dieselbe Kraft, die für die Ausbreitung der Albträume verantwortlich ist, auch den Heiligen Zorn so geschwächt hätte, dass Menschen ihn tatsächlich überwinden konnten?


  Im Gefolge dieses Gedankens kam ein weiterer, der beängstigender war als alle anderen zusammengenommen: Wenn die Menschen dazu in der Lage sind, dann sind es auch die Seelenfresser.


  »Ich soll Euch glauben, dass uns die ersten Protektoren verraten haben«, griff er den Fremden an. »Dass sie wissentlich unser Volk zum Tode verurteilten, um ihm sein Land zu stehlen. Wollt Ihr das behaupten?«


  »Und dass sie seine Hexen und Hexer töteten, damit sie ihm nicht zu Hilfe kommen konnten. Ein gewaltiges Opfer.« Die Augen des Fremden glitzerten wie Eis. »Wollt Ihr sehen?«


  »Ob ich … sehen … will?«


  Der Fremde deutete nach oben. Auf den Bergrücken, auf die Hochebene dahinter … und auf den Speer.


  Er hat meinen Männern etwas gezeigt, dachte Anukyat. Und deshalb glauben sie ihm.


  Falls die Geschichte des Fremden stimmte, war alles, was man ihn gelehrt hatte, eine Lüge. Anstelle eines tapferen Bündnisses aus sieben Heeren, die kamen, um die Nordlande zu verteidigen, waren sechs Heere gekommen, um sie zu erobern. Sein eigenes Volk, die Kannoket, war gespalten worden, und die nördlichen Stämme hatte man zu einem grauenhaften Schicksal verurteilt. Und die Hexen und Hexer, die diesem Hohn hätten Einhalt gebieten können – die Hexen und Hexer der Kannoket, die den Tod ihres Volkes nicht zugelassen hätten –, sie waren umgebracht worden. Geopfert. Jedenfalls behauptete das dieser Fremde.


  Wenn das die Wahrheit ist, dachte Anukyat grimmig, dann ändert es alles.


  »Ich will sehen«, sagte er leise. Steckte sein Schwert ein. Gab seinen Bogenschützen ein Zeichen, die Waffen zu senken.


  Der Fremde nickte und wandte sich ab, um vor ihm den Hang hinaufzusteigen. Aber Anukyat hielt ihn zurück. »Wartet.«


  Der andere drehte sich um und sah ihn fragend an.


  »Ihr habt mir Euren Namen nicht genannt.«


  Lange Zeit starrte ihn der Fremde nur an. Sein Blick war seltsam, nicht ganz menschlich, aber Anukyat wusste nicht zu sagen, ob er mehr oder weniger ausdrückte als der Blick eines Menschen.


  »Nyuku«, sagte er. »Ich heiße Nyuku.«


  Sie machten sich an den Aufstieg.


  Kapitel 26


  Am ersten Morgen der Reise musste sich Gwynofar übergeben. Sie stolperte zwar ein paar Meter vom Lager weg, aber alle konnten sie deutlich hören. Rhys wollte ihr folgen, doch Kamala fasste ihn am Arm und sagte leise: »Frauensache.« Nach ihrer Erfahrung genügte dieses Wort, um jeden Mann sofort zurückzucken zu lassen, und das bestätigte sich auch dieses Mal wieder.


  Jemand musste sich notgedrungen um Gwynofar kümmern, und da Kamala außer ihr die einzige Frau im Lager war, schnappte sie sich das nächstbeste Stück Stoff – eigentlich war es ein Ersatzhemd, aber es musste eben als Mundtuch herhalten – und folgte ihr.


  Die Königinmutter lag auf den Knien und zitterte. Es dauerte lange, bis sie bemerkte, dass jemand neben ihr stand; als sie aufschaute, reichte ihr Kamala das Tuch.


  »Danke.« Sie wischte sich das Gesicht ab, dann scharrte sie Erde und Moos zusammen und bedeckte damit das Erbrochene. Wie eine Katze, dachte Kamala. Immer auf Reinlichkeit bedacht.


  Vielleicht hätte sie besser geschwiegen, doch die Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen. »Ihr seid guter Hoffnung?«


  Gwynofar seufzte. Dann nickte sie.


  »Wissen die anderen davon?«


  »Rhys weiß Bescheid. Ramirus auch. Ich bin nicht sicher, wen man sonst noch eingeweiht hat.«


  »Also … nur damit ich ganz klarsehe: Ihr reist in feindliches Gebiet, Ihr setzt Euer Leben aufs Spiel, Ihr stürzt Euch in ein Abenteuer, das viel Kraft und Ausdauer erfordert … und seid schwanger?«


  Ein spöttisches Lächeln umspielte den Mund der blonden Frau. »Das sind die Grundzüge des Plans.«


  Kamala schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihr seid entweder sehr tapfer oder sehr töricht.«


  »Ich bin Lyra.« Sie erhob sich unsicher. »Eine der Gaben, die uns die Götter schenkten, ist die Fähigkeit, unsere Kinder ohne Schmerzen oder Beschwerden auszutragen.« Sie legte die Hand auf ihren Leib. »Mein Sohn wird mich nicht behindern.«


  »Auch die Lyra leiden also unter Morgenübelkeit?« Kamalas Stimme klang unwillkürlich scharf. »Wie ganz gewöhnliche Bäuerinnen?«


  Ein Schatten huschte über Gwynofars Gesicht. Sie sagte nichts.


  »Ihr habt doch mehr Kinder«, beharrte Kamala. »Hattet Ihr diese Übelkeit auch, als Ihr sie in Eurem Leib getragen habt?«


  »Nein«, sagte Gwynofar leise. »Nein, das hatte ich bisher noch nie.«


  »Dann verzerrt der Heilige Zorn vielleicht auch die Lyr-Magie, so wie er jede andere Zauberei gegen sich selbst kehrt.« Die Bemerkung war grausam, und das war ihr auch bewusst, aber die stille Arroganz dieser Frau lockte ihre schlimmsten Eigenschaften hervor.


  Gwynofar zog hörbar die Luft ein und stand für einen Moment völlig reglos da. Kamala hörte, wie hinter ihnen die Männer die Pferde für den nächsten anstrengenden Tagesritt fertig machten. Alle hielten betont Abstand von den beiden Frauen.


  »Was habt Ihr eigentlich gegen mich?«, fragte Gwynofar. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch jemals schlecht behandelt zu haben.«


  Du bist verweichlicht und empfindlich, und die Männer kriechen vor dir, als könntest du die Sonne auf- und untergehen lassen. Seit dem Tag deiner Geburt hat man dir alles auf dem Silbertablett serviert, und ich glaube nicht, dass du irgendwann einmal nach dem Preis gefragt hast. Selbst wenn es darum geht, seine Kinder unter Schmerzen zu gebären – das Einzige, worin wirklich alle Frauen gleich sind –, bliebst du auf wundersame Weise verschont. Kurzum, du hast alles, was eine Frau sich nur wünschen kann, aber du kennst den Wert all dieser Vorzüge nicht, denn du musstest dich niemals bewähren. Wenn du dich also übergeben musst wie eine einfache Bäuerin, Majestät, dann liegt das möglicherweise daran, dass auf dieser Welt doch noch ein Funken Gerechtigkeit herrscht.


  »Ich habe nichts gegen Euch«, sagte Kamala.


  Gwynofar sah sie scharf an, dann bückte sie sich und streifte die Blätter und die Erde von ihren Hosenbeinen ab. »Wir stehen vor einer großen Aufgabe und müssen uns aufeinander verlassen können, edle Kamala. Unser Leben könnte davon abhängen. Ich weiß nicht, wie Ihr Euch gewöhnlich auf solche Anforderungen vorbereitet, aber ich finde nicht, dass man mit einer Lüge beginnen sollte.«


  Kamala starrte sie nur schweigend an. Was verbarg sich hinter dieser zarten Fassade, woher nahm diese Frau ihre moralische Kraft? In der Alkalier-Uniform, die sie für die Reise trug, wirkte sie noch zierlicher als sonst, nur bei völliger Dunkelheit mochte irgendjemand sie für einen Mann halten. Dennoch trug sie den schweren Harnisch ohne Klage, und sie hatte einen ganzen langen Tag im Herrensitz zu Pferde durchgehalten, obwohl auch geübte Reiter sich wundgeritten hatten. Nach alledem war es kein Wunder, dass sie sich übergeben hatte. Es musste noch nicht einmal mit ihrer Schwangerschaft zusammenhängen.


  Mut hat sie jedenfalls. Den kann kein Mann ihr absprechen.


  Endlich sagte sie: »Kamala. Ich heiße ganz einfach Kamala.«


  Die Königin nahm einen tiefen Atemzug. »Und ich heiße Gwynofar. Ganz einfach Gwynofar. Und Du.« Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Zumindest für die Dauer dieser Reise. Einverstanden?«


  Sie gab ihr das Hemd zurück. Ohne zu überlegen, leitete Kamala einen Hauch von Macht in den Stoff, um ihn zu säubern.


  Gwynofar schien überrascht. »Solltest du das wirklich tun?«


  »Wir sind erst in einem Tag so dicht am Heiligen Zorn, dass es Schwierigkeiten geben könnte«, sagte Kamala. Die Magister hätten uns nicht für alle Götter der Welt noch näher herangebracht, aus Angst, ihren kostbaren Hals zu riskieren. Allerdings konnte sie die Zauberer auch verstehen. Es war nicht so, als hätte jemand eine Linie auf die Erde gezeichnet und auf die eine Seite »Hier wirkt Zauberei« und auf die andere »Hier wirkt sie nicht« geschrieben. Lieber ging man auf Nummer sicher, besonders, wenn eine Angehörige des Königshauses mit von der Partie war, und drang ganz profan zu Pferd in die gefährdete Region vor.


  »Aber für eine solche Belanglosigkeit bezahlst du doch einen viel zu hohen Preis. Das würde niemand hier von dir verlangen.«


  Verdammt! Sie hatte die Bemerkung vollkommen missverstanden.


  Keine echte Hexe hätte jemals ihre Macht auf eine so profane Tätigkeit verschwendet. Keine Frau, die bei Verstand war, hätte auch nur eine Minute ihres Lebens dafür geopfert, Erbrochenes aus einem Hemd zu waschen. Du gibst eine miserable Hexe ab, sagte sie sich.


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, murmelte sie. Das zumindest entsprach der Wahrheit.


  Gwynofar legte ihr leicht die Hand auf den Arm. »Du bist sehr großzügig, Kamala.«


  Nein, das bin ich nicht, dachte sie. Ich bin ein kaltherziges, Menschen verschlingendes Ungeheuer, nicht anders als die Seelenfresser, die ihr alle so fürchtet. Ihr habt es nur noch nicht gemerkt. »Die Männer warten auf uns.« Sie nickte zum Lager hin, ohne Gwynofar in die Augen zu sehen.


  Warum stürzte sie das Lob dieser Frau in so tiefe Schuldgefühle?


  Als sie ins Lager zurückkamen, waren die Pferde gesattelt, und alles war zum Aufbruch bereit. Kamala reichte dem Soldaten, aus dessen Bündel sie sich bedient hatte, das Hemd zurück, er betrachtete es argwöhnisch und stopfte es dann in eine seiner Taschen. Niemand hier hatte wirklich Vertrauen zu ihr. In der letzten Nacht in der Burg hatte sie ihre Zauberkräfte eingesetzt, um mehrfach heftige Streitigkeiten darüber zu belauschen, warum man sie überhaupt mitnehmen sollte. »Wisst Ihr, wer sie wirklich ist?«, hatte Ullar gefragt. »Oder woher sie kommt? Wer weiß, vielleicht ist sie Anukyats persönlicher Spitzel, vielleicht hat er sie geschickt, um uns auszuhorchen. Das würde jedenfalls erklären, wieso sie genau im richtigen Moment auftauchte, um Rhys zu retten, obwohl außer Anukyat niemand wusste, wo er war.«


  Aber Rhys vertraute ihr, und Gwynofar vertraute Rhys … und so wurden die anderen schließlich überstimmt. Offenbar ein Vorrecht der Lyr. In solchen Dingen waren die Instinkte des uralten Geschlechts über jeden Zweifel erhaben.


  Wie mochte es sein, wenn man sein Leben lang auf eine solche Aufgabe vorbereitet wurde? Wenn alle Welt erwartete, dass man alles aufgab, um hinter einem Mythos herzujagen? Ein derart tiefer Glaube war Kamala unbegreiflich; die Welt, in der sie lebte, war viel überschaubarer.


  Ringsum war es plötzlich still geworden, und alle Augen richteten sich auf eine Stelle, wo sich die Luft bedrohlich kräuselte. Kamala hörte, wie Schwerter gezogen wurden. Soldaten und Hüter machten sich bereit … wofür? Wollten sie dem Magister, der gleich durch das Portal treten könnte, mit einfachem Stahl den Weg versperren? In dem Fall wäre der Kampf schnell entschieden.


  Tatsächlich erschien ein Zauberer, und das Portal schloss sich hinter ihm. Als Kamala sein Gesicht sah, blieb ihr fast das Herz stehen.


  Colivar.


  In seinen schwarzen Augen glitzerte kalte Belustigung, als er sah, wie erschüttert die Gesellschaft über seine Ankunft war. Sein Hemd und sein Wams waren schwarz – morati-schwarz –, aber alle Anwesenden wussten offenbar, wer er war. Einige Männer steckten ihre Waffen wieder ein, sobald sie ihn erkannten, aber ein paar behielten sie in der Hand. Sie waren offensichtlich bereit, im Kampf gegen einen Zauberer zu fallen, wenn ihre Pflicht das von ihnen verlangte.


  Glatte, olivfarbene Haut. Langes schwarzes schulterlanges Haar. Pechschwarze Augen in einem fein gemeißelten Gesicht. Der Anflug eines kalten, herablassenden Grinsens, als existiere die ganze Welt ausschließlich zu seiner Unterhaltung. Kamala erinnerte sich gut an ihn. Sie erinnerte sich auch an die letzten Worte, die er bei ihrer Ankunft vor Dantons Palast an sie gerichtet hatte, die Andeutung, dass er ihr finsterstes Geheimnis kannte: dass er nicht nur wusste, was sie wirklich war, sondern auch, was sie getan hatte.


  Versuch nur, mich aus der Reserve zu locken, dachte sie trotzig, während sie sich anschickte, das Feuer in ihrer Seele in die richtigen Bahnen zu leiten. Ich bin bereit für dich.


  Aber Colivars Blick glitt mit aufreizender Gleichgültigkeit über sie hinweg und heftete sich stattdessen auf Gwynofar. »Ich bringe Euch Nachrichten von der Ostfront, Majestät. Euer Sohn hat seine Streitkräfte zusammengezogen und lässt sie an die Grenze zu Skandir marschieren. Es scheint, als hätte er sich eine eigene Meinung dazu gebildet, wer sein wirklicher Feind ist.«


  Aus Gwynofars Gesicht wich die Farbe, aber sie verzog keine Miene. »Seid Ihr Euch da sicher?«


  »O ja. Und Ramirus hat es bestätigt.«


  »Warum kommt er dann nicht selbst, um uns das zu sagen? Oder schickt Lazaroth?«


  Colivar lachte kalt. »Es mag Euch nicht sehr glaubwürdig erscheinen, dass Ramirus und ich in dieser Sache Verbündete sind, aber ich versichere Euch, dass dem so ist. Was Lazaroth angeht, so wagte er nicht, sich mit Zauberkraft zu Euch befördern zu lassen, weil er befürchtete, Ihr wärt dem Heiligen Zorn schon zu nahe. Deshalb habe ich mich angeboten.« Ein sarkastisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Vielleicht scheue ich den ›Fluch der Götter‹ nicht ganz so sehr wie die meisten meiner Kollegen.«


  »Manchmal sind Mut und Verwegenheit nur durch eine feine Linie voneinander getrennt«, murmelte Kamala.


  »Ganz recht.« Nun richteten sich die schwarzen Augen doch auf sie. Für einen Moment ließ er sie die Macht spüren, die hinter ihnen lauerte, den Widerhall der finsteren Schrecken in ihren Tiefen. »Du bist doch die Hexe, die sich Kamala nennt, nicht wahr? Ich möchte dich nicht mit jemand anderem verwechseln.«


  »Das ist mein Name.« Sie nickte, ohne sich provozieren zu lassen.


  »Ich dachte, du hättest inzwischen Flügel bekommen? War das nicht dein Plan?« Er schüttelte den Kopf. »Wagst du es nicht, deine Macht so dicht am Heiligen Zorn zum Einsatz zu bringen? Oder fürchtest du, als bloße Hexe der Aufgabe nicht gewachsen zu sein?« Schatten von Spott hingen über dem Wort, und unausgesprochen schwang der Gedanke mit: Wir wissen beide, dass du genau das nicht bist. »In diesem Fall wäre ich dir gerne behilflich. Ich kann dir versichern, dass meine Zauberkräfte … verlässlich sind.«


  »Ich danke Euch«, säuselte sie, »aber ich wollte noch warten, bis wir unserem Ziel näher wären. Dort wollt womöglich nicht einmal Ihr einen Zauber wirken. Nach allem, was man hört, ist das mit großen Gefahren verbunden.«


  Wie seine Antwort ausgefallen wäre, wenn Gwynofar nicht eingegriffen hätte, wusste sie nicht. »Ich danke Euch für den Bericht, Magister Colivar. Zu meinem Bedauern lassen wir als Gastgeber sehr zu wünschen übrig, aber wie Ihr seht, sind wir mitten im Aufbruch.« Sie reichte ihm die Hand und setzte jenes strahlende Lächeln auf, das alle Frauen von Adel über Jahre zur Vollkommenheit entwickelten. »Bitte übermittelt den Magistern Ramirus und Lazaroth meine besten Grüße und versichert ihnen, dass wir bald wieder bei ihnen sein werden.«


  Colivar sah sie ausdruckslos an. Dann nickte er höflich, ergriff ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie leicht. »Gewiss, Majestät. Das wird sie sicherlich beruhigen.«


  Als er ihre Hand freigab, kräuselte sich hinter ihm schon wieder die Luft; sein Blick richtete sich auf Kamala – die nickte freundlich und bemühte sich um ein möglichst geheimnisvolles Lächeln –, dann brachte ihn ein Schritt nach hinten in Reichweite des Zauberportals, und er verschwand. Wenig später wehte der Wind wieder wie zuvor, und außer ein paar Pferden, die unruhig wieherten und offensichtlich nicht davon angetan waren, wenn Leute so plötzlich vor ihnen auftauchten und wieder verschwanden, wies nichts mehr auf seine Anwesenheit hin.


  Kamala merkte erst, als er fort war, wie wild ihr Herz geschlagen hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich wieder zu beruhigen.


  »Du bist entweder sehr tapfer oder sehr töricht«, bemerkte Gwynofar, sobald sich die anderen wieder ihrer Arbeit zugewandt hatten.


  Beides, dachte Kamala.


  Aber Colivar hatte recht. Es war an der Zeit, sich von den Pferden und der Gruppe zu trennen. Vergangene Nacht hatte sich zum ersten Mal die Angst in ihrem Bewusstsein geregt, das erste Anzeichen kommender Albträume. Bald schon könnte sie sich auf ihre Zauberei nicht mehr verlassen. Jeder Versuch, sich zu verwandeln, könnte sich ins Gegenteil verkehren und nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten. Sie durfte nicht länger zögern.


  Sie drückte Rhys kurz die Hand – eine Berührung, die so viel ausdrückte, ohne dass ein Wort gesprochen werden musste! – und stellte sich ein paar Schritte abseits auf eine Lichtung. Dort beschwor sie ihre Macht, befahl ihr, ihren Körper zu umhüllen, ihr menschliches Fleisch verschwinden zu lassen und durch etwas anderes zu ersetzen. Ihre neuen breiten Schwingen waren weich gefiedert und würden sie lautlos zur Zitadelle tragen. Die neuen Augen waren unglaublich scharf. Die langen, spitzen Krallen hatten die Kraft, Fleisch in Stücke zu reißen, waren dabei aber so feinfühlig, dass sie ein Ei tragen konnten, ohne es zu zerbrechen. Es war nicht die Vogelgestalt, die sie sonst gewählt hatte, aber sie war für die letzte Etappe dieser Reise am besten geeignet, und nur darauf kam es an. Und wenn die Haut für einen Körnerfresser zu zäh, die Muskeln zu kräftig und die Krallen zu spitz waren … nun, dann hatte sie eben gute Arbeit geleistet. Zwar brauchte man für jede Verwandlung ein natürliches Vorbild, aber das hieß noch lange nicht, dass man die Regeln der Natur nicht ein wenig verändern konnte.


  Sie stieß einen schrillen Schrei aus, breitete die Flügel aus, schwang sich in die Lüfte und stieg rasch in den hellen Morgenhimmel empor.


  


  Der Magister stand allein in der Morgendämmerung, gelegentlich fuhr ihm ein böiger Windstoß in die langen schwarzen Gewänder. Auch ohne Zauberkünste konnte er in der Ferne das Getrappel eines Pferdes hören. Überall sonst wäre er versucht gewesen, seine Sinne zu schärfen, um mehr darüber in Erfahrung zu bringen, aber so dicht an der Zitadelle konnte er das nicht wagen. Er musste sich mit seinem menschlichen Hörvermögen zufriedengeben.


  Er wartete.


  Das Geräusch kam näher. Nun konnte er schon einzelne Hufschläge unterscheiden und die Gestalt eines Reiters erkennen. Nur einer. Seltsam, dachte er. Nicht das, was er erwartet hatte. Aber schließlich war Alkals Oberster Hüter als exzentrisch bekannt.


  Der Magister rief seine Vögel zu sich; neben ihm begann die Luft zu flimmern, und Sekunden später erschien eine Holzkiste. Die Vögel darin waren still, vor Schreck über die Beförderung durch Zauberei war ihnen das unablässige Gurren im Hals stecken geblieben. Eine durchaus erfreuliche Begleiterscheinung.


  Der Reiter brachte sein Pferd genau vor der Kiste zum Stehen, sodass die Vögel in Panik mit den Flügeln schlugen.


  »Magister Thelas?«


  Eine törichte Frage unter diesen Umständen, aber er nickte.


  Anukyat schwang sich geschickt aus dem Sattel. Als seine Stiefel den Boden berührten, wirbelte der Staub auf. »Euer Bote kam erst vor zwei Stunden. Das war sehr knapp.«


  »Die Ereignisse überschlagen sich«, sagte Thelas. »Besonders in Kriegszeiten.«


  »Das hört sich nicht gut an.«


  »Ist es auch nicht.« Die Vögel kratzten an den Brettern der Kiste. Kein Wunder. Tiere hassten diese Gegend. »Salvator schickt seine Streitkräfte nach Osten, an die Grenze zu Skandir. Sieht so aus, als wollte er die Plünderer von Soladin verfolgen.«


  »Das ist aber doch eine gute Nachricht, oder? Genau das, was der Erzprotektor wollte.«


  »Es wäre eine gute Nachricht«, meinte der Magister, »wenn es wahr wäre.«


  Anukyat zog scharf die Luft ein. »Was soll das heißen?«


  »Der kommandierende Feldherr hat offenbar versiegelte Befehle des Großkönigs bei sich, die noch kein Mensch gelesen hat. Außer durch die üblichen Verfahren wurden sie auch noch durch Hexerei gesichert, sodass man sie nicht einmal von ferne oder mit Hellseherei lesen kann.«


  »Aber Ihr habt es doch geschafft, richtig? Sonst stünden wir nicht hier.«


  Alkals Königlicher Magister nickte. »Sobald Salvators Truppen an die Stelle kommen, wo Skandirs Grenze und die unsere aneinanderstoßen, werden sie erfahren, dass sie in Wirklichkeit gegen Alkal ziehen. Von dort aus können sie leicht mehrere wichtige Städte erreichen, und die ganze östliche Hochebene steht ihnen offen…«


  »Währenddessen haben die Städte die Besatzung ihrer Garnisonen nach Westen geschickt, um Keirdwyns Männer abzuwehren.«


  »Genau.«


  »Das heißt, die Häuser Aurelius und Keirdwyn arbeiten zusammen.«


  Der Magister sah ihn grimmig an. »Ihr habt dem Erzprotektor von Alkal versprochen, dass es dazu nicht kommen würde.«


  Anukyat versagte sich eine scharfe Entgegnung. »Dieses Versprechen kam von anderer Seite. Das habe ich dem Erzprotektor auch gesagt.«


  »Das spielt keine Rolle, wenn es erst gebrochen ist.«


  »Und mit Schuldzuweisungen gewinnen wir ganz sicher keine Schlacht.« Anukyat winkte ab, das Thema war für ihn erledigt. »Was also wollt Ihr von mir, Thelas? Ihr habt doch den weiten Weg nicht nur für einen freundschaftlichen Plausch auf Euch genommen. Was verlangt der Erzprotektor von den Heiligen Hütern?«


  »Die Bedrohung im Osten muss beseitigt werden. Oder man muss sie zumindest so lange aufhalten, bis er mit Keirdwyn fertig ist.«


  Anukyat kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und wo komme ich ins Bild?«


  »Ihr habt Männer hier. Mehr, als Ihr braucht.«


  Der Oberste Hüter zischte leise. »Meine Männer sind keine gemeinen Soldaten.«


  »Nein«, räumte der Magister ein. »Es sind Elitesoldaten, besonders für Einsätze in kleinen Gruppen und in unbewohntem Gelände ausgebildet. Solche Männer könnten in diesem Fall besonders nützlich sein.«


  »Die Straße zum Speer muss gesichert werden. Das verlangt unser Verbündeter.«


  »Dann haltet Ihr dafür eben genügend Männer zurück. Der Rest geht nach Süden.« Er lächelte spöttisch. »Keine Sorge, wir lassen Eure Einheiten von den anderen getrennt, damit sie mit … gemeinen Soldaten nicht in Berührung zu kommen brauchen.« Die Herablassung in seiner Stimme war unverkennbar.


  »Das ist nicht klug«, sagte Anukyat ruhig.


  »Aber nicht Eure Entscheidung«, gab der Magister zurück. »Auch nicht die meine. Wenn wir den Fürsten das Recht gewähren, über uns zu herrschen, schulden wir ihnen so lange Gehorsam, bis jemand an ihre Stelle tritt, der fähiger ist. Wenn Ihr also selbst Anspruch auf den Thron erheben wollt«, fuhr er spöttisch fort, »wäre dies der richtige Zeitpunkt dafür. Wenn nicht, erwarte ich Eure Männer morgen bei Tagesanbruch hier, um sie an Ort und Stelle zu bringen.«


  »Durch Zauberei?« Anukyat zog die Stirn in Falten. »Das ist aber doch mit Risiken verbunden?«


  »Richtig, besonders bei großen Zahlen. Ihr werdet unterwegs wahrscheinlich ein paar Leute verlieren. Aber für einen langsameren Transport ist keine Zeit, also macht Euren Frieden damit.« Der Magister bückte sich und hob die Kiste mit den Vögeln auf. »Damit könnt Ihr mir bei Bedarf dringende Nachrichten schicken.«


  »Brieftauben?« Anukyat hob die Kiste auf Augenhöhe und musterte die Vögel mit bösem Blick. »Glaubt Ihr wirklich, sie können sich in dieser Region orientieren? Schon Männer halten es hier kaum aus, und sie werden dafür bezahlt.«


  »Es sind nur einfache Vögel, und ich habe sie mit meinen Kräften präpariert. Wenn Ihr einen von der Zitadelle aussetzt, wird er so schnell nach Süden fliegen, wie er kann, weil ihm die entgegengesetzte Richtung Todesängste einflößt. Sobald er in Reichweite ist, rufe ich ihn zu mir. Das ist unter den gegebenen Umständen viel sinnvoller als ein menschlicher Bote.« Er hielt inne. »Ganz zu schweigen davon, dass ein Vogel seine Botschaft nicht nur als Lebender überbringen kann, sondern auch, wenn er tot ist.«


  »Und wann bekomme ich meine Männer zurück?«


  »Sobald Salvator zu der Einsicht gelangt, dass er diesen Krieg doch nicht führen möchte, und der Erzprotektor seine Aufmerksamkeit ganz auf die Westfront richten kann.«


  Anukyat lächelte finster. »Salvator ist ein Sohn des Büßerklosters; er hat nicht die Nerven für einen Krieg. Und er hat keinen Magister, der ihn bei den Kämpfen unterstützen könnte. Es sollte nicht allzu schwer sein, ihn abzuschrecken.«


  »Hoffen wir es. Um Euretwillen.« Die Augen des Magisters wurden schmal. »Dieser Krieg wurde durch Eure Enthüllungen ausgelöst und auf Eure Empfehlung hin ausgeweitet. Es würde Euch nicht gut bekommen, wenn der Erzprotektor den Eindruck gewänne, schlecht beraten worden zu sein.«


  Anukyat erstarrte. »Ist es ein schlechter Rat, ein altes Verbrechen zu sühnen? Unseren verratenen Brüdern bei ihrer Rache behilflich zu sein?«


  Thelas hob die Hand und gebot ihm Schweigen. »Spart Euch die Argumente für den Erzprotektor. Ich bin nur als sein Bote hier.« Er deutete mit der Hand neben sich ins Leere, und die Luft geriet abermals in Bewegung und begann zu flimmern. Das Pferd wieherte schrill und wollte vor dem unheimlichen Spektakel fliehen, aber Anukyat hielt die Zügel in der Hand, und so kam es nicht weit.


  »Ich erwarte Eure Männer morgen früh«, wiederholte Thelas. Dann trat er durch das Portal und war verschwunden.


  Anukyat wartete, bis auch der letzte Rest der Zauberkräfte verebbt war, bevor er seinem Zorn Luft machte und den Magister, den Erzprotektor und vor allem diesen jämmerlichen Mönch Salvator verfluchte, der sich einbildete, ein richtiger König zu sein. Es war ein vielschichtiger, bilderreicher Fluch in einem halben Dutzend Sprachen, darunter einem uralten Dialekt der Kannoket, der seit fast tausend Jahren nicht mehr so weit südlich des Heiligen Zorns gehört worden war.


  Nyuku würde das alles nicht gefallen, dachte er düster.


  Es würde ihm ganz und gar nicht gefallen.


  


  Es war keine richtige Lüge, dachte Kamala, während sie auf Anukyats Zitadelle zuflog. Ich werde ja tatsächlich den Kundschafter spielen. Ich will nur daneben auch noch andere Dinge erledigen.


  Morati-Späher hatten dank Lazaroths Zauberei bereits Gelegenheit gehabt, mithilfe von geborgten Schwingen den Turm zu begutachten, und sie hatten so viele Erkenntnisse mitgebracht, dass Favias und Ullar den besten Zugangsweg für die Expedition austüfteln konnten. Aber ihre Beobachtungen waren gewissen Einschränkungen unterworfen und daher von begrenztem Wert. Magister waren es gewöhnt, sich zu verwandeln – es war ein Grundpfeiler ihrer Kunst –, und sie konnten die Gestalt, die sie wählten, so subtil verändern, dass sie ihren Bedürfnissen genau entsprach. Morati fühlten sich in einem Tierkörper längst nicht so wohl und gewöhnten sich manchmal nur schwer daran, die Welt durch die Sinne eines Tieres wahrzunehmen.


  Kamala hatte andere, sehr private Pläne, und deshalb hatte sie sich erboten, die Bemühungen der Späher durch eigene Beobachtungen zu ergänzen, sobald sie in Reichweite des Turmes kämen.


  Nun schwang sie sich so weit in die Höhe, dass die Bäume nur noch als winzige Pünktchen zu erkennen waren. Die Landschaft hier war anders als die Wälder um Aethanus’ Klause in den Bergen, wo sie ihre ersten zaghaften Verwandlungsversuche unternommen hatte. Dort war alles saftig grün, nur auf den schroffsten Felsen und den höchsten Gipfeln gab es nackte Erde oder blankes Gestein in größeren Flächen. Die Gegend hier war viel unwirtlicher. Die wenigen Bäume standen weit auseinander, und dichtes Gestrüpp, wie es ihre Reisebegleiter nur zu gern zur Deckung verwendet hätten, war im Umkreis der Zitadelle so gut wie nicht vorhanden.


  Ramirus hatte die ganze Gruppe mit einem Zauber belegt, der ihnen helfen sollte, sich unbemerkt dem Schlupfwinkel des Feindes zu nähern … wobei nicht sicher war, ob dieser Zauber auch wirkte. Und dass er nicht ins Gegenteil umschlug. Er war raffinierterweise so angelegt, dass er sie nicht unsichtbar machte, sondern nur jeden, dem sie begegneten, dazu anhielt, sie nicht zu beachten. Auf der Straße würden Gardisten sie für Kameraden halten und sich nicht weiter für sie interessieren. Und wenn jemand sie beim Besteigen des Turms entdeckte, sollte er denken, es sei völlig normal, dass da jemand oder etwas außen an der Fassade hing. Kamala hatte am Erfolg dieser Methode durchaus ihre Zweifel, aber sie sah ein, dass man behutsam vorgehen musste. Wenn ein solcher Zauber vom Heiligen Zorn verzerrt würde, geriete ihre Mission dadurch kaum in Gefahr. Schlüge jedoch ein Unsichtbarkeitszauber ins Gegenteil um, dann könnte er sie alle so grell aufleuchten lassen, dass sie auf Meilen im Umkreis nicht zu übersehen wären. Lieber bewegte man sich daher in metaphysischen Fragen auf Zehenspitzen, als einen dramatischen Fehlschlag zu riskieren.


  Daraus folgte, dass alle wie Gardisten auszusehen und sich zu verhalten hatten, um Ramirus’ Zauber zu stützen. Je weniger der Zauber zu verändern habe, so hatte ihnen der Magister erklärt, desto größer sei die Wahrscheinlichkeit, dass er auch wirke. Was er nicht sagte – und was auch niemand anzusprechen wagte –, war, dass ihr Leben von der Güte ihrer Verkleidung abhängen konnte, wenn der Heilige Zorn seinen Zauber zunichtemachte oder seine Wirkung drastisch veränderte. Wenn der Heilige Zorn einen Zauber verdrehte, der verhindern sollte, dass sie bemerkt wurden, könnte er erst recht die Aufmerksamkeit auf sie lenken.


  Und da es in der Gegend so wenig Verstecke gab, war das keine erfreuliche Aussicht.


  Während Kamala hoch über der öden Landschaft dahinsegelte, übte sie das Sprechen. Es war schwieriger als erwartet. Wenn man sich in ein Tier verwandelte, sagte einem gewöhnlich der Instinkt, wie man den neuen Körper zu kontrollieren hatte, aber galt das auch für die Fähigkeiten eines sprechenden Vogels? Sie hatte vorsichtshalber eine Art gewählt, die überhaupt fähig war, menschliche Sprache zu imitieren – Aethanus hatte ihr zu Anfang ihrer Lehrzeit ein solches Tier beschworen –, aber ohne Lippen, Zähne oder einem Organ, das einer menschlichen Zunge vergleichbar war, brauchte sie ziemlich lange, um zu lernen, wie die Laute zu formen waren. Als es ihr schließlich gelang, war das Ergebnis ein unangenehmes Kreischen, dem Quietschen eines Fingernagels auf einer Schiefertafel nicht unähnlich. Verständlich zwar, aber weit davon entfernt, wohllautend zu sein.


  Sie nahm nicht an, dass ihre Reisegefährten auf eine schöne Stimme Wert legten.


  Als sie die Zitadelle erreichte, kreiste sie ein paar Mal langsam darüber, um festzustellen, ob sie bemerkt wurde. Niemand beachtete sie. Ein gutes Zeichen, wenn auch kein schlüssiger Beweis dafür, dass Ramirus’ Zauber aktiv war. Sie hielt sich hinter dem Monument, wo die Gardisten in der Festung sie nicht sehen konnten, und flog näher an den großen Felsen heran, um ihn besser betrachten zu können.


  Die Morati-Späher hatten sich auf die Außenseite der dritten Schwester konzentriert und alles gesammelt, was die Kletterer brauchten, um bis an die Spitze zu gelangen. Dabei hatten sie auch ein paar größere Öffnungen vermerkt, durch die man offenbar ins Innere gelangen konnte. Da sie sich in dem fremden Vogelkörper jedoch nicht sicher fühlten, hatten sie sich nicht hineingewagt. Kamala hatte mehr Erfahrung mit Transformationen und war dazu bereit. Sie hatte ihre Federn so gestaltet, dass sie genau die gleiche Farbe hatten wie das verwitterte Gestein. Sollte Ramirus’ Zauber also versagen, dann würde diese Tarnung zwar keine Sicherheit garantieren, aber das Risiko doch wenigstens auf ein annehmbares Maß senken.


  Und was wäre annehmbar?, fragte sie sich. Wollte sie wirklich für eine fremde Sache ihr Leben aufs Spiel setzen?


  Ich setze mein Leben aufs Spiel, um Wissen zu erlangen, verbesserte sie sich streng. Und für Dinge, die man sich mit diesem Wissen erkaufen kann. Für nichts sonst.


  Sie landete weit oben auf einem schmalen Sims neben einer der größeren Öffnungen, wartete ein paar Minuten, um zu sehen, ob jemand sie dort bemerkte – was nicht der Fall war –, und schob sich dann ins Innere. Das Fenster war natürlich entstanden, ein tiefer Riss in der Oberfläche, den Wind und Wetter im Lauf der Zeit erweitert hatten, aber innen war der Turm eindeutig von Menschenhand ausgehöhlt worden. Wahrscheinlich durch Zauberer, so makellos glatt wie die Wände waren. Damit hatte man rechnen müssen. Bis vor Kurzem hatte die Wirkung des Heiligen Zorns nicht so weit nach Süden gereicht, und alles war möglich gewesen, auch die Bearbeitung eines natürlichen Monuments, um Räume nach menschlichen Vorstellungen zu schaffen.


  Der Raum war rund – kreisrund – und hatte ringsum in unregelmäßigen Abständen Öffnungen, durch die in breiten Bahnen das Sonnenlicht einströmte. Die meisten dieser natürlichen Fenster waren zu schmal für einen erwachsenen Mann, aber sie entdeckte etliche, die sich als Zugang eigneten. Außerdem stellte sie fest, dass man von hier aus einen weiten Blick über das Land auf der Rückseite des Monuments hatte. Das war eine schlechte Nachricht. Anukyat hatte also auf dieser Seite der Zitadelle keinen Wachturm gebaut, weil dafür keine Notwendigkeit bestand; er konnte das Monument selbst als Ausguck nützen.


  Aber es wird nicht sehr oft benutzt, dachte sie angesichts der dicken Staubschicht auf dem Boden. Von der Treppe zogen sich mehrere Schleifspuren zum nächsten Fenster und von dort weiter um die Außenseite des Raumes, aber sie waren so alt, dass sich bereits neuer Staub und dürre Blätter darauf abgelagert hatten. Dieser Raum lag eindeutig nicht auf dem Weg der Zitadellenwache, wenn sie ihre Runde machte.


  In der Mitte führte eine Wendeltreppe von unten herauf durch den Boden. Sie war so schmal, dass immer nur ein Mann auf einmal heraufsteigen konnte und die Verteidiger Zeit hätten, um auszuschwärmen und ihn zu umzingeln. An der Wand waren für solche Fälle Halterungen angebracht, in denen Speere steckten. Normalerweise wäre das für Keirdwyns Expedition bedenklich gewesen, aber in diesem Fall konnte es ihr zum Vorteil gereichen. Wenn es gelang, den Raum zu besetzen, wäre es für Anukyats Männer nahezu unmöglich, sie wieder zu vertreiben.


  In die Decke war eine Falltür eingelassen, daneben stand eine Leiter. Kamala sah ein, dass sie in ihrem Vogelkörper die Klappe nicht aufstoßen konnte, also schlüpfte sie durch das Fenster wieder nach draußen und suchte einen Eingang ins nächsthöhere Stockwerk. Auch dort gab es natürliche Fenster, aber sie waren viel schmaler; sie fand keines, das für einen erwachsenen Mann breit genug gewesen wäre. Also kein direkter Zugang.


  Sie zwängte sich durch eine der Öffnungen und spähte, aufmerksam auf alle Spuren und Geräusche menschlicher Anwesenheit achtend, in den obersten Raum.


  Da stand er!


  Bis zu diesem Moment hätte sie sich selbst nicht eingestanden, dass sie daran gezweifelt hatte, ob der sagenhafte Thron tatsächlich hier zu finden wäre. Schließlich hatte ihnen nur eine tausend Jahre alte Weissagung den Weg gewiesen. Doch da stand er tatsächlich, unter einer schwarzen Öltuchplane, auf der sich wiederum der Staub von Jahrhunderten abgesetzt hatte. Seine Form zeichnete sich jedoch deutlich ab. Größer als ein Mann, mit einer Lehne so breit wie die ausgebreiteten Arme eines Kriegers – es war tatsächlich ein Stuhl, und zwar von beachtlichen Ausmaßen. Zu gerne hätte sie die Plane heruntergezogen, um ihn genauer zu betrachten, aber das wäre nicht möglich, ohne den Staub aufzuwirbeln. Und das könnte den Bewohnern der Zitadelle verraten, dass jemand hier gewesen war. Womöglich dachten sie dann auch noch einen Schritt weiter.


  Auch hier war der Boden mit Staub bedeckt, und überall lagen altes Laub und getrockneter Vogelkot herum. Anukyat legte offensichtlich keinen großen Wert darauf, dass dieser Raum in Ordnung gehalten wurde. Der Riegel der Falltür war zurückgeschoben, aber sie sah keine Spuren im Staub, und auch sonst wies nichts darauf hin, dass lebende Menschen in jüngerer Zeit hier gewesen wären. Anukyat nützte das Monument wohl in erster Linie als Wachturm und hatte keine besonderen Vorkehrungen zum Schutz seines geheimnisvollen Inhalts getroffen. Wozu auch? Wer den Turm erstürmen wollte, musste zuerst die Zitadelle erobern. Oder etwa nicht?


  Noch eine Weile suchte sie nach einer Möglichkeit, einen Blick unter die Plane zu werfen, ohne verräterische Spuren in der Staubschicht zu hinterlassen, nahm aber schließlich davon Abstand, zwängte sich durch ein schmales Fenster, umkreiste das Monument im unteren Bereich und spähte dabei durch Ritzen und Spalten. Die Wendeltreppe, die das Innere beherrschte, war fast überall angenehm breit, vielleicht sogar breit genug für einen Kampf; nur ganz oben, bevor man in den eigentlichen Wachraum gelangte, wurde sie schmaler. Sie fand ein paar natürliche Fenster, die groß genug für ihre Reisegefährten wären, und prägte sich ein, wie sie von außen aussahen. Dann schwang sie sich mit einem letzten Blick auf die Zitadelle wieder in den freien Himmel und flog, nicht nach Osten, sondern nach Westen, um mögliche Beobachter zu täuschen. Später konnte sie im Bogen zu ihrer Gruppe zurückkehren.


  Doch zuerst zu ihrem persönlichen Anliegen.


  Sie brauchte mehrere Stunden, um ein geeignetes Versuchsobjekt zu finden. Die Tiere in dieser Region waren zumeist klein und scheu, und die Vogelart, die sie sich zum Vorbild gewählt hatte, war für die Körnersuche ausgerüstet, aber nicht für die Jagd. Doch schließlich – im Westen versank die Sonne bereits hinter den Bergen – entdeckte sie einen Hasen, der hektisch nach Futter suchte, ließ sich unweit von ihm auf einem Ast nieder und sah ihm zu.


  Die Verwandlung, so hatte Aethanus ihr eingeschärft, war einer der vielschichtigsten und gefährlichsten Zauber überhaupt. Der Körper musste nicht nur in seiner Ausgangs- und seiner Zielgestalt lebensfähig sein, sondern auch in jeder Phase dazwischen. Der kleinste Fehler musste mit dem Tod bezahlt werden. Was nichts anderes bedeutete, als dass ein solcher Zauber in dieser Gegend besonders lebensgefährlich war. Es ging nicht einmal darum, wie der Heilige Zorn sich auswirkte oder ob seine Wirkung jedes Mal die gleiche war; jede Störung, ganz gleich von welcher Seite, konnte die Verwandlung in einer Katastrophe enden lassen.


  Sie nahm sich Zeit, um ihrem Konjunkten Athra in ausreichender Menge zu entziehen. Dann nahm sie den Hasen ins Visier und setzte die Macht frei. Überall sonst hätte sich das Tierchen in irgendein anderes Lebewesen verwandelt. Aber hier?


  Der Hase wand sich in jähen Krämpfen, und aus seiner Kehle drang ein entsetzlicher Laut, wie ihn kein gewöhnlicher Hase jemals ausgestoßen hätte. Der kleine Körper blähte sich auf, verrenkte sich, die Gliedmaßen bogen sich nach allen Richtungen, und Blut strömte aus Augen, Ohren und Schnauze. Rohes Fleisch verdrängte das weiche Fell, aus Rissen im Unterleib quollen glänzend graue Schlingen. Die Gedärme? Sie war fasziniert, aber irgendwann erinnerte sie sich an die Kosten dieses Experiments und ließ den Zauber voller Bedauern verebben.


  Der Hase – oder was davon noch übrig war – war tot.


  Gut. Sie war also auch hier nicht gänzlich machtlos.


  Zugegeben, der Aufwand war hoch, sie konnte dieses Kunststück nicht allzu oft vollführen. Auf keinen Fall wollte sie sich in dieser verseuchten Gegend in eine Translatio zwingen lassen. War die Verbindung zu ihrem derzeitigen Konjunkten erst durchtrennt, dann reichten ihre Kräfte womöglich nicht mehr aus, um sich einen neuen zu suchen. Kein Magister hatte bisher die Macht des Heiligen Zorns in dieser Weise auf die Probe gestellt, und sie hatte nicht vor, die Erste zu sein.


  Aber sie war nicht hilflos. Nicht mehr.


  Erfreut über diese Erkenntnis, schwang sie sich abermals in die Lüfte, um zu ihren Morati-Gefährten zurückzukehren, bevor es vollends Nacht wurde.


  


  Die Kammer der Seherin war klein und dunkel und hatte eine schwere Eichentür, die von außen verriegelt werden konnte. Natürlich nur zu ihrem eigenen Schutz. In die Tür war ein Fensterchen eingelassen, durch das man in einen spärlich möblierten Raum schaute; das wichtigste Stück war ein großes Himmelbett genau in der Mitte. Die Frau, die dort schlief, hatte offensichtlich einen Albtraum, denn sie warf sich unruhig hin und her und murmelte vor sich hin.


  Anukyat blieb neben der Tür stehen und bedeutete dem Diener, die Tür zu öffnen. Die Zofe, die ihn hergebracht hatte, wartete hinter ihm und zerknüllte nervös mit den Händen ihre Schürze.


  In der Kammer war es schwül und feucht, und es roch nach Schweiß und Angst. Aber lüften zu wollen war sinnlos, das wusste Anukyat. Solange er sich in Reichweite des Heiligen Zorns eine begabte Seherin hielt, wäre der Nachschub an Schweiß und Angst unerschöpflich.


  Er trat an das Bett und wartete. Die Zofe setzte sich an die andere Seite und tupfte ihrer Herrin die Stirn mit einem Leinentuch ab. »Sie hat etwas von Zauberei gemurmelt«, erzählte sie Anukyat. »Ich wusste nichts damit anzufangen, aber ich bin sofort zu Euch gekommen. Ich dachte, dass Ihr vielleicht…«


  Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und lauschte auf die Worte der Seherin. Die sagte nichts mehr, aber das überraschte ihn nicht. Die Vernunft setzte bei übernatürlich Begabten nur unregelmäßig und schubweise ein, und mit zusammenhängenden Aussagen war es ebenso. Bedauerlich, dass man gezwungen war, einen Menschen mit solch seltenen und empfindlichen Kräften dem Einfluss des Heiligen Zorns auszusetzen.


  Nach einer Weile glitt die Seherin offenbar in den nächsten Albtraum, sie wurde unruhig und wälzte sich hin und her. Der Heilige Zorn konnte seine Bosheit direkt in ihr Gehirn ergießen, da ihr die mentalen Schranken fehlten, die die meisten Menschen ganz selbstverständlich aufrichteten, und so war es fast schon ein Wunder, dass sie überhaupt einmal aufwachte.


  Nun riss sie jäh die Augen auf und starrte zunächst nur blind und verständnislos zur Decke. Dann drehte sie den Kopf und sah Anukyat eindringlich an. Oder schaute sie durch ihn hindurch?


  »Totes Fleisch«, stieß sie heiser hervor. »Totes Fleisch, ohne Form. Hätte mit den anderen flüchten sollen! Hätte weglaufen sollen! Seht nur, sogar die Maden haben Angst…«


  »Zauberei«, soufflierte er. Sie war nicht so weit bei Verstand, dass sie ausdrückliche Befehle hätte verstehen oder gar befolgen können, aber manchmal ließ sie sich in die gewünschte Richtung schieben. »Was hat es mit der Zauberei auf sich?«


  Sie schloss die Augen und erschauerte heftig. »Kalt. So kalt. Ihre Energie ist der Tod. Von ferne gestohlen. Der Tod eines Fremden. Seht Ihr es nicht? Schwärzer als Tinte. Kälter als Eis. So dicht an der Zitadelle. Wird man es bemerken? Niemand sucht hier nach Zauberei.«


  Plötzlich ging ein Krampf durch ihren Körper, dann lag sie still und hechelte wie ein Hund. Anukyat wartete noch ein wenig, ob sie ihre Beschreibung fortsetzte, und als das nicht geschah, berührte er ihre Wange. Ihr Körper bäumte sich auf, als sie – sichtlich unter Qualen – wieder ins Bewusstsein zurückgerissen wurde.


  »Wo?«, wollte Anukyat wissen. »Wo war die Zauberei?«


  Zunächst schien sie ihn nicht zu hören. Doch gerade als er die Frage wiederholen wollte, flüsterte sie: »Die untergehende Sonne, die untergehende Sonne! Im Schatten der kleinsten Schwester. Sucht nach dem Blut auf der Erde! Die Fliegen fressen nicht davon, sie haben Angst. Zurück, zurück! Jetzt können wir töten. Jetzt sind wir stark.«


  Anukyat überlief es eiskalt, als er das Gestammel hörte. Doch sosehr er sie danach durch Berührungen oder Worte zu stimulieren suchte, er konnte ihr keine weiteren Einzelheiten entlocken, sie wiederholte nur unablässig die gleichen rätselhaften Phrasen.


  Irgendwann erhob er sich. »Schreib alles mit, was sie sagt«, befahl er der Zofe mit finsterer Miene. »Und ruf mich sofort, wenn es etwas Neues gibt.«


  Dann ließ er sie bei der Seherin zurück. Es war kein angenehmer Dienst, aber sie wurde gut dafür bezahlt.


  In seinem Einflussbereich übte also jemand Zauberei aus!


  Thelas, der Königliche Magister, hatte ihm versichert, das sei unmöglich. Weder Hexen noch Zauberer könnten in Reichweite des Heiligen Zorns irgendeine Art von Macht beschwören. Schon bevor die Barriere ins Wanken geraten war, hätten die Heiligen Hüter vor jeder Annäherung eine ganze Phalanx von Magiern aus beiden Lagern benötigt, um sie mithilfe uralter Rituale zu zähmen. Nun sei auch das nicht mehr möglich. Demzufolge spiele es keine Rolle, wenn Anukyat ohne magischen Schutz sei, denn niemand könne einen magischen Angriff gegen ihn führen. Er brauche sich keine Sorgen zu machen.


  Ha! Anukyat hatte dieser Einschätzung nie so recht getraut. Deshalb hatte er die Seher angewiesen, ihm jemanden aus ihren Reihen zur Verfügung zu stellen, obwohl das natürlich mit Risiken verbunden war, und sie hatten ihm, wenn auch widerwillig, gehorcht. Diese Seherin war vor fast einem Jahr zu ihm gekommen, eine junge Frau mit Sternen in den Augen, die bereit war, sich der albtraumhaften Macht des Heiligen Zorns zu stellen, um der Sache der Heiligen Hüter zu dienen.


  Sie wusste noch immer nicht, dass es sich dabei um eine ungerechte Sache handelte und dass diese Sache verraten worden war, während sie schlief. Sie wusste nicht, dass man, um den Kannoket zu ihrem Recht zu verhelfen, zunächst ihren vermeintlichen Verbündeten klarmachen musste, welchen Preis ihre einstigen Treuebrüche hatten, um dann sicherzustellen, dass es nie mehr dazu kommen konnte. Sie wusste nicht, dass alle Albträume, die sie ertrug, alle Visionen, die in ihr zusammenströmten, Teil dieser Aufgabe waren.


  Wo also war die Quelle dieser geheimnisvollen Zauberkräfte? Und was suchten sie zu erreichen? Anukyat konnte sich nicht vorstellen, dass ein Magister aus freien Stücken diese Region betrat; sogar Thelas, der an die Nähe des Heiligen Zorns gewöhnt war, hatte entschieden erklärt, dass er das niemals tun würde. Dennoch war die Seherin auf etwas gestoßen. Und seine Seher irrten sich selten.


  Die untergehende Sonne, hatte sie gesagt. Im Schatten der kleinsten Schwester.


  Also im Westen. Irgendwo in der Nähe des kleinsten der drei Monumente. Wären seine Hüter fähig, den Ursprung dieser Zauberkräfte ausfindig zu machen, wenn er sie dorthin schickte? Wichtiger noch: Konnte er sie von der Zitadelle abziehen, ohne deren Sicherheit zu gefährden? Er murmelte Verwünschungen gegen Thelas vor sich hin, der ihm so viele seiner Männer genommen hatte. Fast kam es ihm vor, als wollten ihn die Götter mit dieser neuen Schwierigkeit verhöhnen. Schutz oder Aufklärung, du musst dich entscheiden, neckten sie ihn. Wohl wissend, dass er nicht mehr genügend Männer für beides hatte.


  Diese Region gehört mir, dachte er erbost. Ein finsterer, alles verschlingender Zorn gegen den unbekannten Zauberer erfüllte ihn, der es gewagt hatte, seinem Land so dicht an seiner Zitadelle sein Zeichen aufzudrücken. Es war, als hätte ein herrenloser Hund an seine Mauern gepisst. Er würde es nicht dulden!


  Sobald der Tag anbrach, wollte er ein paar Männer ausschicken, um der Angelegenheit nachzugehen – das ließ sich nicht vermeiden –, aber er würde auch einen von Thelas’ Vögeln mit einer Nachricht über diesen empörenden Vorfall an Alkals Königlichen Magister schicken. Wenn der Zauberer darauf nicht prompt – unverzüglich! – antwortete, nun, dann würde er bald feststellen, dass er in dieser Region nicht mehr viel zu sagen hatte.


  In einer Zeit, in der die Kannoket und ihre geflügelten Verbündeten aus ihrer langen Verbannung zurückkehrten, wäre das bedenklich für ihn. Sehr bedenklich.


  


  Stille. Mitternacht. Tiefe Dunkelheit. Ein knisterndes Feuerchen in einem Steinkreis. Lautes Schnarchen von einem der schlafenden Hüter.


  Gwynofar lag wach und nahm alles in sich auf. Ein letztes Mal Frieden. Morgen würden sie in die verseuchte Zone gelangen, wie Kamala es nannte – und wer wusste schon, wann danach wieder Frieden einkehren würde? Ob überhaupt?


  Langsam schloss sie die Augen und wandte sich nach innen. Sie spürte den Blutstrom in ihren Adern, das langsame Pochen ihres Herzens … und weiter unten, zwischen ihren Hüften, ein Flattern, das fast ein Herzschlag war, eine Bewegung, die fast ein Kind war, ein Feuer, das fast eine Seele war.


  Sie ließ sich von ihrer Lyr-Gabe leiten und umfing den winzigen Lebensfunken. Ringsum veränderte sich die Welt. Die Finsternis des nächtlichen Waldes verschwand, das Schnauben und Schnarchen ihrer Gefährten verstummte, Bedrängnis, Unsicherheit und Angst verflüchtigten sich.


  Gwynofar stand im Sonnenschein und hielt ein Kind in den Armen. Einen wunderschönen Knaben mit blondem Haar, das sich an den Schläfen kräuselte, und hellblauen Augen, die sie an Andovan erinnerten. Der Anblick traf sie ins Herz, auch wenn es nur eine Illusion war. Sie war noch so jung gewesen, als ihr drittes Kind zur Welt kam! Eine Ewigkeit schien seither vergangen. Ein ganzes Leben.


  Deine Zeugung war ein Akt der Gewalt, sagte sie in Gedanken zu dem rosigen Säugling, aber das war nicht deine Schuld. Du bist der Sohn eines großen Königs, der Bruder mehrerer Prinzen, und deine Mutter wird dich so innig lieben wie alle, die vor dir kamen. Sogar noch inniger, denn du tröstest sie in ihrer Trauer.


  Sorgfältig untersuchte sie das Kind auf Anzeichen irgendeiner Krankheit. Dabei würden Schwächen des Ungeborenen ans Licht gebracht, und sie könnte mit entsprechenden Betreuungsmaßnahmen die erforderlichen Kräfte einschleusen, um sie zu beheben. Das Kind in ihren Armen mochte Illusion sein, aber wenn sie es pflegte, führte sie auch dem echten Kind Heilkräfte zu. So konnte sie auf alle Bedürfnisse ihres Sohnes eingehen, während er sich noch in ihrem Schoß befand. Das war ein Teil der Gabe, die die Götter jeder Lyra geschenkt hatten. Wie sich zeigte, war das Kind trotz der langen Stunden im Sattel und all der anderen Strapazen der Reise gesund, und das hieß, dass mit ihrer Schwangerschaft alles in Ordnung war.


  Innig drückte sie das Phantomkind an ihre Brust und schwelgte in seiner Wärme und seinem süßen Duft. Nur zögernd ließ sie die Illusion verklingen. Die Götter allein wussten, ob sie zu solchen Visionen noch fähig wäre, wenn sie erst den Machtbereich des Heiligen Zorns betreten hätten. Immerhin handelte es sich um eine Form von Hexerei. Doch wenigstens war das Kind noch gesund und wohlbehalten. Und nur darauf kam es an.


  Sie schloss wieder die Augen, zwang sich, alles andere auf dieser Welt zu vergessen, und sank in einen friedlichen Schlaf – vielleicht zum letzten Mal für lange Zeit.


  Kapitel 27


  Der Himmel glich einer violetten Geschwulst, die dunklen Wolken sahen aus, als könnten sie jeden Moment aufbrechen und ihren eitrigen Inhalt auf die Erde ergießen. Die Luft war geschwängert mit giftigen Düften, einer eigenartigen Mischung aus Fäulnisstoffen, bei der sich Salvator der Magen umdrehte. Wenn er die Augen schloss und sich nur nach dem Geruch richtete, war es ihm, als läge die ganze Erde wie ein aufgedunsener, in Verwesung begriffener Leichnam, der jedes menschliche Maß sprengte, zu seinen Füßen. Das Bild ließ ihn erschauern, und er konnte es nur mit Mühe vermeiden, das üble Gebräu um sein eigenes Erbrochenes zu bereichern.


  Er fragte sich, ob er womöglich gestorben und in eine Zwischenwelt geschickt worden sei, wo sein Gott über ihn richten und ihm den ewigen Lohn oder die ewige Strafe zuteilen mochte. Konnte ein Mensch sterben, ohne es zu merken? Die Antwort kam prompt, und mit ihr kehrte auch die Vernunft zurück: Es ist ein Traum.


  Mit diesem Wissen war der Zustand leichter zu ertragen. Für einen Moment zögerte er noch, doch dann konnte er sogar die Augen öffnen und sich umsehen, ohne von dem Anblick überwältigt zu werden. Er stand auf einem Berg ohne jegliche Vegetation, und vor ihm ging es steil hinab in eine tiefe Schlucht. Ganz unten, wo in feuchteren Jahreszeiten wahrscheinlich ein Bach geflossen war, marschierte eine Kolonne von Männern. Die Soldaten sahen verbissen über die Gerippe hinweg, die immer wieder vor ihren Füßen auftauchten, und wollten sich nicht eingestehen, dass es zum Teil menschliche Überreste waren. Salvator sah, wie ein Mann auf einen langen Oberschenkelknochen trat und ihn entzweibrach. Er stockte nicht einmal, und sein Hintermann trat seinerseits auf die Bruchstücke und bohrte sie achtlos in die Erde.


  Was war das für ein Ort?


  »Der Königspass.« Die weiche Frauenstimme durchteilte die stinkenden Winde wie ein Messer. »Die Streitkräfte von Corialanus marschieren nach Norden.«


  Er drehte sich um. Hinter ihm stand Königin Siderea in einem Gewand aus amethystfarbener Seide, das ihr wie eine zweite Haut am Körper klebte. Von ihren Schultern flatterten Chiffonbänder wie die Flügel einer Libelle. Ihre Arme waren nackt, die Brüste kaum bedeckt, und ihre kupferbraune Haut leuchtete vor der öden Landschaft wie das letzte Feuer eines Sonnenuntergangs.


  »Ihr habt mir diesen Traum geschickt«, sagte er. Die Vorstellung kränkte ihn, doch zugleich erschien sie ihm reizvoll.


  Die vollen Lippen formten ein Lächeln; tief in ihren Augen glitzerte heimliche Belustigung. »Eine Vision, König Salvator. Kein Traum.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  Sie wies mit einem langen, schlanken Arm über die Schlucht; vom Handgelenk bis zur Schulter blitzten goldene Armbänder. »Was Ihr hier seht, ist Wirklichkeit, nur Hunderte von Meilen von Eurem Lager entfernt. Ich habe lediglich Eure Sehkraft mit meiner eigenen ergänzt, sodass Ihr das Geschehen aus der Ferne beobachten könnt.«


  Seine Stimme wurde unwillkürlich schärfer. »Ohne mich zu fragen?«


  Eine schmale, makellos gezupfte Augenbraue wölbte sich nach oben. »Das Geschenk einer Verbündeten, mein König. Was solltet Ihr dagegen einzuwenden haben?«


  Wieder schaute er in die Schlucht hinab. Ein Fluss hatte sie tief in den Fels eingeschnitten, und sie schlängelte sich in so vielen Windungen dahin, dass sie sich unweit seines Standorts auf beiden Seiten seinem Blick entzog und er weder die Spitze der Soldatenkolonne sehen noch abschätzen konnte, wo ihr Ende war. Doch der Teil, der sich vor ihm befand, war lang genug, um auf einen größeren Feldzug schließen zu lassen. Hunderte von Männern, vielleicht sogar Tausende?


  Er spürte, wie die Hexenkönigin von hinten an ihn herantrat. Sie kam ihm nahe, sehr nahe. Er spürte die Wärme ihres Körpers im Rücken, obwohl sie ihn nicht berührte. Seine Männlichkeit regte sich.


  »Sie sind auf dem Weg ins Großkönigreich«, flüsterte sie. Ihr heißer Atem streifte sein Ohr. »Sie wissen, dass Ihr abgelenkt seid und Euer Blick sich derzeit anderswohin richtet.«


  »Das sind gefährliche Unterstellungen.« Wie viel wusste Corialanus wirklich, und inwieweit versuchte die Hexenkönigin, ihm Staatsgeheimnisse zu entlocken? Gwynofars Brief war nicht durch andere Hände gegangen, das hatte ihm seine eigene Hexe versichert. Und sosehr Salvator auch die Magister verabscheute – Ramirus hätte niemals zugelassen, dass Gwynofars Worte auf anderen Wegen an die Öffentlichkeit gelangten. Noch aus seinen Kindertagen hatte er den Mann gut in Erinnerung, und in solchen Dingen war er immer peinlich gewissenhaft gewesen. Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand, Corialanus eingeschlossen, über seine wahren Absichten Bescheid wusste.


  Sie zog mit ihrem Finger eine feurige Spur über seinen Rücken. »Es heißt, Ihr wärt ein schwacher König, der nicht begreift, dass es ihn teuer zu stehen kommt, die Magister von seinem Hof vertrieben zu haben. Wenn Corialanus erst Eure Grenze erreicht hat und angreift, könnt Ihr Eure Truppen nur noch mithilfe eines Zauberers an Ort und Stelle bringen. Wollt Ihr also gegen Eure Grundsätze verstoßen, wie Danton es getan hätte, und Eure Streitkräfte von einem Magister befördern lassen, um dem Feind entgegentreten zu können? Sollen alle Menschen sehen, wie schwach Euer Glaube ist? Oder wollt Ihr Corialanus im Namen Eures Gottes den Sieg überlassen und dem Großkönigreich zeigen, dass Ihr nicht fähig seid, Eure Grenzen zu verteidigen? Was immer Ihr tut, Eure Feinde werden jubeln, denn sie gewinnen mehr als Land oder Gold.«


  Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen, aber wenn ein Mönch des Schöpfers eines von Anbeginn an lernte, dann war es Selbstbeherrschung.


  Vielleicht ist das alles gar nicht wahr, warnte er sich selbst. Bislang ist ein Traum, von einer Hexe gesandt, der einzige Beweis.


  »Wo liegen bei alledem Eure Interessen?«, wollte er wissen.


  Ein langer, messerscharfer Fingernagel strich ihm über die Wange und zwang ihn mit sanfter Gewalt, sie anzusehen. »Im Augenblick ist Corialanus Teil des Großkönigreichs; deshalb kann es nichts gegen Eure Verbündeten unternehmen. Ist es dagegen erst ein freies Land, wer weiß, wie weit es in seinem Ehrgeiz gehen wird? Ich schätze die Verhältnisse so, wie sie sind. Sie lassen mir die Freiheit, mich anderen … wichtigeren Dingen zu widmen.« Ihre Lippen waren so dicht an seiner Wange, dass er ihren Atem auf der Haut spürte. Seine Lenden spannten sich. »Wir haben in diesem Fall die gleichen Interessen, Großkönig. Warum sonst wäre ich zu Euch gekommen, um Euch zu warnen?«


  Ja, warum? Es fiel ihm zunehmend schwerer, die verschiedenen Möglichkeiten zu durchdenken. Sein Körper verlangte nach einer ganz anderen Art der Konversation.


  Weiche Hände glitten von seinen Wangen auf seine Brust und zerknitterten ihm das Gewand. Kupferbraune Finger mit goldenen Ringen, kupferbraune Haut so fein und glänzend wie sendalesische Seide. Sein Körper reagierte auf die Berührung, das Blut schoss ihm in die Lenden. Lass doch die Politik, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Lass die Verträge. Gewisse Bündnisse besiegelt man auf angenehmere Weise.


  Sie rückte noch näher, legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich herab. Ihr Körper presste sich an ihn, die warmen, vollen, schweren Brüste reizten ihn bis zum Wahnsinn. Begehren rauschte mit einer Kraft, dass er es weder abwehren noch beherrschen konnte, durch seine Adern, wie von selbst glitten seine Hände über ihre Schultern, ihren Rücken und hinab zu ihren Hüften und zu ihrem Gesäß. Seine Finger hungerten nach ihren weichen Rundungen, ihrer wilden Hitze. Mit einem lustvollen Seufzer begann sie sich an ihm zu reiben, langsam zunächst, dann immer stärker, und zwischen ihnen schwoll sein Glied immer weiter an. Er griff unter ihren weichen Seidenrock, strich mit der Hand über die glatte Innenseite eines kupferbraunen Schenkels und suchte nach der feuchten Wärme darüber. Noch nie hatte er eine Frau so verzweifelt, so blind begehrt. Noch nie hatte er sich so völlig hilflos gefühlt, als wäre seine Vernunft von einer Bestie verzehrt worden, die nur Hunger und Wollust kannte und sich um menschliche Belange nicht scherte.


  Sie legte ihm ein Bein um die Hüfte, und er stieß seine eigenen Kleider beiseite und drang mit einer Wucht in sie ein, die ihr die Luft aus den Lungen presste. Kupferbraune Hände griffen in sein Haar und zogen seinen Kopf herab, bis sein Mund auf dem ihren lag, während er sich mit immer härteren Stößen in ihre alles verschlingende Hitze hineinschaffte. Leises Lustgewimmer drang an sein Ohr, und er küsste ihr jeden Laut wie ein Rasender von den Lippen. Er fürchtete nicht, ihr wehzutun, denn er ahnte irgendwo in jenen Urtiefen seines Ichs, die sie aufgeschlossen hatte, dass sie ebenso stark war wie er selbst. Würdige Verbündete, ebenbürtig in ihrer Leidenschaft. Sie verdienten einander! Anders als die schwachen Kreaturen aus Corialanus, die da unten marschierten und sich als Menschen ausgaben. Ungeziefer waren sie alle, spielten sich als Wölfe auf, krochen aber über sein Land wie die Ratten und glaubten, er bemerke es nicht. Er würde es ihnen schon zeigen. Und wie er es ihnen zeigen würde! Sein Mannesstolz füllte seine Adern mit heißer Glut, bis sie zu zerspringen drohten. Er riss die Hexenkönigin an sich, und mit jeder neuen Welle der Lust strömten neue Bilder in sein Bewusstsein. Seine Heerscharen warteten am Nordende des Königspasses. Sie überrumpelten den Feind. Die Berge schwammen im Blut. Er verteidigte seine Herrschaft. Sein Land! Sein Reich! Kein Mensch sollte ihm nehmen, was rechtmäßig sein war! Kein Feind würde es wagen, ihn noch einmal anzugreifen, wenn Corialanus erst den Preis für seine Auflehnung bezahlt hatte!


  (dieser bittere Geschmack auf seinen Lippen – wie sonderbar)


  Er hatte seine Stärke kundgetan!


  (dieser üble Geruch unter dem berauschenden Parfüm)


  Seine Herrschaft war gesichert!


  (diese glitschige Kälte unter der Hitze)


  Er wusste, dass etwas nicht stimmte, aber er konnte nicht aufhören, konnte die Bestie nicht zügeln, die seinen Körper in ihrer Gewalt hatte. Die Frau schrie auf, als er endlich kam, nicht vor Lust, sondern triumphierend, und während noch Wellen schier unerträglicher Lust durch seinen Leib jagten, spürte er, wie ihre Hexenkünste sich seiner bemächtigten. Etwas Kaltes, Feuchtes verhieß den archaisch-tierhaften Regionen seines Gehirns ungeahnte Freuden, wenn sie sich ihrem Willen unterwarfen, und suchte all die Zonen abzuwürgen, die das Geschehen infrage stellen könnten. Als sich sein wild pochendes Herz wieder beruhigte, stieß er die Hexenkönigin von sich. Er wusste nicht genau, was hier nicht stimmte, er wusste nur mit sicherem Instinkt – mit dem Instinkt eines Menschen –, dass er sich mit aller Kraft zur Wehr setzen musste.


  Diese Kälte in ihren Augen, seit auch die letzte Illusion daraus verschwunden war! Schwarze Edelsteine, ohne Iris, ohne Weiß. Das Seidengewand hatte einen ungesunden aalartigen Glanz angenommen, die weiten Chiffonärmel knatterten und flatterten wie Flügel im Wind. Und da war auch wieder dieser Geruch! Er ging nicht mehr nur vom Himmel und von der Erde aus, sie selbst schien ihn zu verströmen wie ein abscheuliches Duftwasser. Auch er hatte es an sich. Es durchtränkte sein Samtgewand und war über seinen Unterleib verteilt. Sein ganzer Körper stank danach.


  »Du hast keine Macht über mich.« Er legte seine ganze Kraft in die Worte, brachte aber nur ein Flüstern zustande. »Ich lasse nicht zu, dass du Macht über mich gewinnst!«


  »Salvator. Geliebter Salvator.« Sie wollte ihm über die Wange streichen, aber er wich zurück. Sein Widerstand schien sie zu überraschen. Wusste sie denn nicht, dass er sie durchschaute? Dass er sich irgendwie von ihrem Zauber befreit hatte und sie so sah, wie sie wirklich war? Kein Mensch mehr, sondern ein fremdes, durch und durch böses Geschöpf, von dem sich jede Faser seiner Seele abgestoßen fühlte? »Das hast nicht du zu entscheiden. Begreifst du denn nicht? Die alten Triebe sind zu stark, du kommst nicht gegen sie an. Spürst du nicht, wie es in dir siedet? Du hast sie viel zu lange unterdrückt. Mein armer Mönch«, raunte sie. Sie hielt diesen Tonfall wohl für verführerisch, aber seine Sinne waren nun geschärft für ihre Verderbtheit, und er hörte den Widerhall einer unheilvollen Macht darin. »Vergiss die Nordgrenze«, hauchte sie ihm in die Halsgrube. »Die wahre Gefahr lauert hier, am Königspass. Noch ist Zeit, die Truppen umzulenken…« Die Worte drangen ihm durch die Poren und legten sich um seine Seele. Das Denken fiel ihm schwer. Er konnte sich kaum noch erinnern, warum Alkal so wichtig war…


  Nein!


  Er riss sich los. Er musste seine ganze Kraft dafür aufwenden, und anfangs wollten ihm seine Beine nicht gehorchen. Ihre Zauber zerrissen wie morsche Seide, als er sich dagegenstemmte, und das Gewebe ihres gemeinsamen Traums löste sich auf. Am Himmel erzitterten die Wolken und verschwanden; die marschierenden Soldaten unter ihm wurden durchsichtig und versickerten in der Landschaft. In der Ferne heulte etwas auf, das in keine Welt gehörte, und wurde dann – immer noch namenlos – zum Schweigen gebracht.


  »Du hast keine Macht über mich«, wiederholte er. Seine Stimme war kräftiger geworden, allmählich gewann er auch die Herrschaft über seinen Körper und damit sein Selbstbewusstsein zurück. Glaubte sie wirklich, er hätte die vier Jahre im Kloster vergeudet? Glaubte sie, ein Keuschheitsgelübde würde leichthin geschworen und mühelos über vier Jahre gehalten, Selbstverleugnung sei nur oberflächliche Tändelei und hätte keinen Einfluss darauf, was für ein Mann einer wurde? Er hatte die Bestie in seiner Seele schon früher besiegt; wenn nötig, konnte er das auch wieder tun. Sogar mitten in diesem verfluchten Traum und während ihm noch der Schweiß der Leidenschaft an der Haut klebte.


  Der Geruch hatte sich verändert. Auch die letzte Spur von Süße war verschwunden. Beißende Schwaden stiegen ihm in die Nase und trieben ihm die Tränen in die Augen. Plötzlich fiel ihm ein, was ihm seine Mutter über den üblen Geruch im Palast erzählt hatte, als Kostas noch hier gewohnt hatte. Kein echter Geruch, hatte sie gesagt, es gab keine Quelle, nichts, was andere Menschen gespürt hätten, nur Angehörige ihrer Familie konnten ihn wahrnehmen.


  Damit krachte das ganze Traumgebäude über ihm zusammen. Düstere Bilder überschwemmten sein Bewusstsein und nahmen ihm den Atem. Er kämpfte dagegen an, wollte sich emporarbeiten und wieder auftauchen. Irgendwo jenseits von alledem war die wirkliche Welt, die Welt des Schöpfers, er musste sie nur erreichen, dann wäre die Macht dieser schmutzigen Magie gebrochen. Er betete wie im Fieber, verwendete die vertrauten Phrasen, um seine Gedanken zu bündeln und seine Seele zu stärken: Heiliger Vater, der du die Welt erschufst, auf dass der Mensch darin lebe, und der du uns alles eingepflanzt hast, dessen er bedarf … Langsam, ganz langsam verblassten die schrecklichen Bilder. Schwarze Edelsteinaugen. Amethystfarbene Schwingen. Soldaten, die nach Norden marschierten, um sein Land zu überfallen…


  Draußen wurde an die Tür gehämmert.


  Er schlug die Augen auf und blinzelte, bis sein Blick sich klärte. Soeben kroch das erste Licht des Morgens durch die Fenster in ein Zimmer, das erschütternd normal aussah. Sein Bett war durchtränkt von kaltem Schweiß, aber es roch erfrischend menschlich. Welche Hexerei sich seiner Seele auch für kurze Zeit bemächtigt haben mochte, es war nichts davon zurückgeblieben.


  Er flüsterte ein Dankgebet an seinen Gott.


  »Majestät! Ist etwas geschehen?«


  Bevor er die Sprache wiedergefunden hatte, flog die Tür auf, und zwei seiner Gardisten stürmten in den Raum. Einer hatte bereits sein Schwert gezogen und schien ziemlich überrascht, als er außer seinem Kameraden und dem Großkönig niemanden vorfand. Er spähte argwöhnisch in jeden Winkel, während sein Begleiter sich beschämt verneigte. »Wir bitten um Vergebung, aber Majestät haben laut geschrien…«


  Salvator winkte ab. »Es ist alles in Ordnung. Ihr seht es ja selbst. Aber ich danke euch für eure Fürsorge.«


  Sie wollten unter Verbeugungen den Raum verlassen, aber er bedeutete ihnen zu warten. »Ich habe lange genug geschlafen«, sagte er, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. »Man soll mir ein kaltes Frühstück bringen. Und ein Bad einlassen. Ein kaltes Bad. Und danach…« Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Danach ruft ihr meine Berater zusammen. Es gibt viel zu besprechen.«


  Er fragte sich, was seine Mutter wohl von diesem Traum gehalten hätte, hing aber dem Gedanken nicht lange nach. Letztlich hatte ihn sein Glaube an den Schöpfer gerettet, und die Erziehung, die er im Kloster genossen hatte – keine geheimnisvolle Gabe, deren Namen man nicht einmal kannte.


  Diese Kraft könntest auch du haben, dachte er, an Gwynofar gerichtet. Du müsstest dich nur von deinen sinnlosen Mythen verabschieden.


  Kapitel 28


  Die dritte Schwester stieg aus dem Nebelmeer empor, als bräche ein Wal durch die Oberfläche des Ozeans. Nebel füllte die Senken in der Landschaft, sodass dort fast alles unsichtbar wurde und feine Schwaden sich wie Seidenschleier über alles Übrige legten. Die Sonne ging langsam auf und verdrängte am östlichen Horizont allmählich die Schwärze der Nacht vom Himmel. Der erste Anflug eines Morgenrots ließ die Ränder der Nebelschwaden gespenstisch aufleuchten.


  Gwynofar und ihre Begleiter standen lange still da und nahmen den Anblick in sich auf. Die Anführer der Expedition stellten zweifellos genaue Berechnungen darüber an, wie man sich der Zitadelle nähern konnte, ohne bei bestmöglicher Deckung die notwendigen Orientierungspunkte aus dem Auge zu verlieren, aber Gwynofar fand den Blick einfach zauberhaft, als wären sie in einem Märchenland und der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit wäre nicht fest in der Erde verankert, sondern schwebte in Wolken und Träumen.


  »Wir warten noch ein wenig«, ordnete der Hauptmann der Gardisten an. »Wir brauchen mehr Licht.«


  Sie hatten im letzten größeren Waldstück östlich der Zitadelle Schutz gesucht. Erreicht hatten sie es nur im Schein des Mondes, denn so dicht vor dem Ziel hatten sie nicht gewagt, künstliches Licht zu verwenden. Feuer war bei Nacht meilenweit zu sehen, schon eine einzige Kerzenflamme war gefährlich.


  Nun warteten sie darauf, dass es gerade hell genug würde, um zu sehen, wohin sie die Füße setzten, aber nicht mehr. Die Luft sollte schwer und grau wirken, und von ferne sollte es aussehen, als verschmölzen Land und Himmel zu einer Einheit. Die Gruppe hatte ihre Kleidung mit Blick auf diese Verhältnisse gewählt und trug nun anstelle der bunten Uniformen in mehreren Schichten übereinander graue Kleidung mit Farbflecken in den Schattierungen des Monuments. Hoffentlich genügte das, um Ramirus’ Unsichtbarkeitszauber die nötige Unterstützung zu geben.


  Tags zuvor waren sie einer Gardistentruppe begegnet und hatten dabei festgestellt, dass der Zauber tatsächlich wirkte. Die Gardisten hatten sie im Vorüberreiten gegrüßt, aber offenbar die vielen Dinge, die sie hätten verraten können, einfach übersehen. Dabei hatten mehrere der Männer von Keirdwyn die Hände an den Schwertern gehabt, bereit, beim ersten Anzeichen von Feindseligkeit sofort vom Leder zu ziehen. Aber es hatte keinerlei Zwischenfälle gegeben. Ramirus’ Zauber hatte den Argwohn der Einheimischen gedämpft und den Anschein erweckt, alles sei in bester Ordnung. Kamalas Erkenntnisse über den Heiligen Zorn – und darüber, wie die Zauberer seine verzerrende Wirkung umgehen könnten – waren wohl doch zutreffend. Hinterher hatten sich alle sehr erleichtert gefühlt.


  Auf dieser Etappe würden Ramirus’ Künste allerdings von Neuem auf die Probe gestellt. Als Gardist durchzugehen, wenn man wie ein Gardist aussah und sich an einem Ort befand, wo Gardisten das taten, was vermutlich von ihnen erwartet wurde, war eine Sache. Aber in diesem unbewohnten Gelände hatte niemand etwas zu suchen, und niemand hatte einen Grund, den Turm zu besteigen. Sollten die Eindringlinge in dieser Phase des Unternehmens gesichtet werden, dann würden sich Anukyats Männer von ihrer Verkleidung sicherlich nicht überzeugen lassen, dass sie hierhergehörten. Deshalb hatte der Hauptmann verlangt, das letzte Stück des Weges im trüben Licht des frühen Morgens zurückzulegen. Die Dunkelheit sollte ihnen beim Anmarsch etwas Deckung bieten, aber den Aufstieg würden sie besser im hellen Sonnenschein bewältigen.


  Als der Hauptmann die Zeit für gekommen hielt, führte er den Trupp auf gewundenen Pfaden von einer Nebelinsel zur nächsten. Solange sie sich im Nebel befanden, konnte Gwynofar kaum weiter sehen als bis zu den beiden Männern unmittelbar vor sich, musste ihnen blind folgen und konnte nur hoffen, dass sie wussten, wohin sie ihre Schritte lenkten. Dafür war die Kolonne von außen her so gut wie unsichtbar. Vielleicht meinen es die Götter doch gut mit uns und unserer Mission, dachte sie.


  Die Gesellschaft bewegte sich rasch, aber vorsichtig. Die Ledersohlen der Stiefel quietschten auf dem nassen Gras, Teile der Kletterausrüstung schlugen mit leisem Klirren gegen den Rücken oder die Schenkel ihrer Träger. Am Himmel – kaum sichtbar in der Dämmerung – hielt Kamala Ausschau nach möglichen Gefahren. Sie flog scheinbar ziellos hin und her, um auf keinen Fall den Anschein zu erwecken, ein bestimmter Teil des Geländes da unten läge ihr besonders am Herzen. Bisher war sie nicht fündig geworden … noch nicht.


  Der Turm lag vor ihnen, aber noch hatte Gwynofar keine Zeit, ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Das war wohl auch gut so. Die Angst würde ohnehin nicht ausbleiben, man musste ihr nicht unbedingt eine offizielle Einladung schicken. Die Größe des Wagnisses kam ihr gerade erst so richtig zu Bewusstsein. Selbst wenn ihnen das Schicksal gnädig war und sie wohlbehalten in die Zitadelle gelangten, den Turm erstiegen, den sogenannten Thron der Tränen ausfindig machten – und seine Kräfte in die gewünschten Bahnen leiteten –, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich hinterher auch wieder entfernen konnten und mit heiler Haut ungehindert die Heimat erreichten? Niemand hatte diese Frage bisher laut gestellt, aber Gwynofar wusste, dass sie in allen Köpfen herumspukte. Kamala konnte in ihrer Vogelgestalt zwar die Nachricht von ihren Entdeckungen nach Hause bringen, aber sie konnte keine Menschen befördern.


  Immer einen Schritt nach dem anderen, ermahnte sie sich. Beschäftige dich erst einmal mit dem, was vor dir liegt.


  Endlich hatten sie den Fuß des Turms erreicht. Der Erdboden ging über in Geröll, und darüber erhob sich kalt und feucht der nackte Fels. Der Hauptmann führte sie den kurzen Hang hinauf unter ein ausladendes Sims. Falls oben Wachposten stünden, wären sie hier nicht zu sehen. Der Vorsprung war breiter, als Gwynofar nach den Bildern, die sie sich zur Vorbereitung angesehen hatten, erwartet hätte. Eigentlich wirkten alle plastischen Merkmale aus der Nähe viel imposanter als gedacht.


  Das veranlasste sie schließlich, am Rand des Simses vorbeizuspähen, um sich das ganze Bauwerk im Original anzusehen.


  Es ragte – erhaben, hochmütig, unermesslich – in den Morgenhimmel empor. Genau in diesem Moment trafen die ersten Strahlen der Morgensonne seine Spitze und setzten ihm eine feurige Mütze auf. Der Anblick war schwindelerregend; Gwynofar fühlte sich geradezu erdrückt vom Gewicht der massiven Wände, die sie aufzufordern schienen, auf ihre Festigkeit zu vertrauen – sich sicher zu fühlen.


  Rhys legte ihr die Hand auf die Schulter, um ihre Aufmerksamkeit auf das Nächstliegende zu lenken. Die Männer zogen bereits die Stiefel aus, und sie tat es ihnen gleich. Lazaroth hatte nach den Angaben der Heiligen Hüter nicht nur spezielle Kletterschuhe bereitgestellt, sondern für den Weg bis zum Turm auch für besonders weiche Stiefel gesorgt. Das Leder der hautengen Kletterschuhe war so dünn, dass Gwynofar jede Unebenheit im Fels spürte, und Lazaroth hatte in die Sohlen etwas eingefügt, damit sie besser hafteten. Sie versuchte, einen Fuß auf dem taunassen Fels nach vorne zu schieben, und war erstaunt, wie schwer ihr das fiel. Die Erkenntnis hätte sie beruhigen müssen – schließlich war sie der Beweis, dass noch ein weiterer Zauber so wirkte, wie er sollte –, doch genau das Gegenteil trat ein. Zum ersten Mal, seit sie Keirdwyn verlassen hatte, kam ihr die Größe der Aufgabe vollends zu Bewusstsein. Wieder schaute sie zu dem Monument auf – die gesamte Spitze erstrahlte vor dem immer heller werdenden Himmel, als stünde sie in Flammen – und dachte, jäh von Übelkeit erfasst: Da müssen wir hinauf!


  Der erste Teil des Anstiegs führte über eine Reihe von schrägen Formationen, die ihr kaum mehr abverlangen würden als einige der Felsen, die sie als junges Mädchen erklommen hatte. Doch danach ragte die Wand des Monuments plötzlich senkrecht auf, sie konnte kaum Griffe erkennen, und außer den spitzen Felsen am Fuß gab es nichts, was einen Sturz abfangen würde. Ullar hatte entschieden, zuerst sollten seine Späher diesen Teil abschnittsweise erklettern und Gwynofar dann nachziehen. Als sie das Monument nun aus der Nähe sah, war sie froh über diesen Plan. Sie erinnerte sich an Ramirus’ Warnung, ihre durch Zauberei verstärkten Körperkräfte könnten ihre Koordination beeinträchtigen. Nein, diese steile Fassade wollte sie auf keinen Fall allein bewältigen.


  Rhys trat zu ihr, legte ihr ein dickes Seil um die Taille und verknotete es so, dass vorne eine feste Schlaufe entstand. Ein anderer Mann trug alle Teile der Ausrüstung zusammen, die nicht gebraucht wurden, stapelte sie in einer dunklen Felsspalte und bedeckte sie mit einem grauen Tuch in der Farbe ihrer Kleidung. Aus einiger Entfernung müssten die Sachen so gut wie unsichtbar sein. Die ganze Zeit über sprach niemand ein Wort. Die Stille war unheimlich. Jeder tat, was von ihm erwartet wurde, vermied dabei aber auch das kleinste Geräusch, das der Feind hätte hören können. Alle waren sie außerstande, vorherzusagen, wie lange Ramirus’ Zauberei sie schützen würde; sie mussten sich so verhalten, als gäbe es außer ihrer eigenen Vorsicht nichts, was sie vor Entdeckung bewahren konnte.


  Diesem Zwang zur Lautlosigkeit hatten sie eines ihrer wertvollsten Hilfsmittel geopfert. Sie hatten Lazaroths Stifte tags zuvor an einem Felsen im Gelände ausprobiert, und sie hatten zwar ihren Zweck erfüllt, waren aber keineswegs leise gewesen. In Keirdwyns Burg hatte man das nicht weiter für wichtig gehalten, aber hier konnte es über Leben und Tod entscheiden. Der Hauptmann hatte erklärt, das Risiko sei zu groß. Sie dürften Ramirus’ Schutzzauber nicht zu sehr strapazieren. Gwynofar war gar nicht unbedingt seiner Meinung gewesen, aber hier inmitten dieser unendlichen Stille musste sie ihm recht geben.


  Daraus folgte, dass die Männer diesen Felsen nur mit Hartnäckigkeit und einigen ganz profanen Werkzeugen erklimmen mussten.


  Ich glaube an dich, artikulierte Rhys, als er den letzten Knoten an Gwynofars Klettergeschirr festzog, und küsste sie auf die Stirn; sie umarmte ihn fest und gestattete sich, ein letztes Mal in seinen Armen zu zittern. Er würde in der Nähe bleiben, um sie zu schützen, wenn etwas schiefgehen sollte.


  Dann begann der Aufstieg, und Gwynofar hielt unwillkürlich den Atem an. Die Kletterer bewegten sich unglaublich geschickt und fanden an so feinen Spalten und so kleinen Vorsprüngen Halt, dass man den Eindruck gewinnen konnte, sie hätten die Haftfüße einer Spinne und nicht die plumpen Greiforgane eines Menschen. Einmal verzichteten sie sogar ganz auf die Hände. Sie stemmten sich mit dem Rücken an eine Seite einer senkrechten Spalte, drückten die Füße gegen die andere und überbrückten so die Öffnung. Dabei schoben sie sich, nur durch die Reibung und durch schiere Muskelkraft gehalten, an den Wänden nach oben. Es war mühsam und langwierig, und Gwynofar taten schon vom Zusehen alle Knochen weh.


  Doch die Männer befestigten außerdem in verschiedenen Spalten Seilschlingen und legten so eine Spur von neuen Griffen für die Nachfolgenden. Als die nächsten Männer einstiegen, stellten sich die ersten beiden hoch über ihnen auf ein Sims. Sobald sie ihre Seile fest verankert hatten, ließen sie ein Ende zu Gwynofar hinab, und Rhys half ihr, es an ihrem Gürtel festzuhaken. Über eine Vorrichtung aus Seilen und Rollen wurde ihr Gewicht verteilt, dadurch hatten die Männer weniger Mühe, doch das änderte nichts an ihrer Höhenangst, als plötzlich der Boden unter ihr wegsackte, und an ihrer Panik, sooft sie das Seil gegen einen spitzen Felsvorsprung trug. Sie tat, was sie konnte, um den Kontakt mit der Wand nicht zu verlieren, und spreizte sich ein, um die Pendelbewegung auszugleichen. Damit war sie so beschäftigt, dass ihr keine Zeit blieb, um nach unten zu sehen, und das war wohl auch gut so.


  Als sie das Sims erreichte, hoben zwei Männer sie hinauf, stellten sie mit dem Rücken gegen die Felswand, lösten das Seil des Flaschenzugs von ihrem Gürtel und ersetzten es durch eine Notleine. Die Vorsteiger hatten bereits den nächsten Abschnitt in Angriff genommen. Noch drei Etappen, erinnerte sie sich. Sie war bereits so hoch oben, dass ihr fast das Herz stehen blieb, wenn sie hinunterschaute.


  Wir sind schon so weit gekommen, dachte sie. Wir werden es schaffen. Jede neue Etappe brachte sie ihrem Ziel näher. Und bisher waren sie unentdeckt geblieben.


  Kamala war nicht mehr zu sehen. Aber der Felsturm versperrte ihr nach mehreren Richtungen die Sicht, sie hatte also keinen Grund, sich deshalb Sorgen zu machen.


  Also schloss sie die Augen und wartete, bis sie wieder an die Reihe kam.


  


  Kamala befand sich genau über der Zitadelle, als sie auf einem der Türme einen Mann mit einer schlichten Holzkiste bemerkte. Er war nicht wie ein Gardist gekleidet, sondern trug ein kostbares Gewand aus blauem Brokat, das in den ersten Strahlen der Morgensonne golden glitzerte. Wahrscheinlich jemand aus der Führerschaft. Ganz kurz spürte sie den verrückten Wunsch, ihn auf der Stelle zu töten, aber das Risiko war zu groß. Damit würde sie in der ganzen Zitadelle Alarm auslösen. Ihre Gefährten waren tapfer, aber sie machte sich nicht vor, dass sie bei einem Kampf gegen Anukyats versammelte Streitmacht eine Chance hätten. Unbemerkt zu bleiben war von größter Wichtigkeit.


  Aufmerksam schaute sie nach allen Richtungen über die Landschaft. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Rhys’ Leute hatten bereits den Fuß des Turms erreicht und waren für den Mann nicht zu sehen. Aber wenn er einen Punkt suchte, von dem aus er das gesamte Gebiet überblicken konnte, brauchte er sich nur selbst in den obersten Raum der dritten Schwester zu begeben oder jemand anderen dorthin zu schicken. Und das wäre ausgerechnet jetzt äußerst ungünstig. Kamala hatte erst vor einer Stunde den oberen Bereich des Turms ausgekundschaftet und Rhys und seinen Gefährten versichert, er sei leer. Unter normalen Umständen hätte sich daran wohl auch nichts geändert. Aber nun war ein neuer Umstand hinzugekommen, der alles ändern konnte.


  Kamala beobachtete, wie sich der Mann vorbeugte, den Verschluss der Kiste öffnete, hineingriff und sich, einen grauen Vogel in beiden Händen, wieder aufrichtete. Er hielt ihn kurz fest, dann hob er die Hände und warf ihn in die Luft. Der Vogel flatterte aufgeregt mit den Flügeln, er hatte es sichtlich eilig, von hier wegzukommen. Als er nach Süden abschwenkte, konnte Kamala erkennen, dass an seinem Bein ein kleiner Gegenstand befestigt war.


  Eine Brieftaube.


  Sie wäre ihr sofort gefolgt, aber der Mann war noch auf dem Dach und sah der Taube nach. Wenn plötzlich wie aus dem Nichts ein Raubvogel auftauchte und sich seinen Boten schnappte, würde das ihn – und womöglich die gesamte Zitadelle – in Alarmbereitschaft versetzen. Ließ Kamala andererseits zu, dass sich der Vogel zu weit entfernte und sie ihn nicht mehr einholen konnte … nun, dann kam es darauf an, was für eine Botschaft er mit sich trug. Ihr Vogelherz pochte heftig, kostbare Sekunden schlichen quälend langsam vorbei. Du hast doch sicher Besseres zu tun, rief sie dem Mann lautlos zu. Nun verschwinde schon.


  Als dieser schließlich ins Innere der Zitadelle zurückkehrte, war die Taube so weit entfernt, dass sie weder schnell noch leicht zu verfolgen wäre. Kamala wollte ihren Posten nur ungern für längere Zeit verlassen, solange Rhys und seine Leute noch beim Aufstieg waren, aber wenn Anukyat versuchte, Kontakt zu seinen Verbündeten aufzunehmen, wäre das noch dringender. Einige dieser Verbündeten hatten sehr große Flügel und könnten Rhys’ Männer mühelos von der Wand des großen Monuments pflücken.


  Im Grunde genommen hatte sie keine Wahl.


  Wie ein Pfeil schoss sie hinter dem kleineren Vogel her. Obwohl sie sich nicht an der Gestalt des schnellsten Raubvogels ausgerichtet hatte, war sie immer noch einiges größer als die Taube und konnte mit ihren kraftvollen Flügelschlägen den Abstand langsam, aber sicher verringern. Zugleich versuchte sie, den Vogel wie jenen Hasen durch Zauberei zu töten, aber dafür war sie offenbar noch zu weit entfernt oder sie konnte ihre Kräfte nicht ausreichend bündeln, solange sie selbst in der Luft war.


  Es hätte allerdings auch ein Hinweis darauf sein können, dass ihr Konjunkt nicht mehr über genügend Athra verfügte, um einen solchen Zauber zuverlässig auszuführen.


  Als sie an den Vogel herankam, schlug der wilde Haken, um sich ihr zu entziehen. Der Instinkt des Beutetiers. Im Körper eines Habichts hätte sie das vielleicht auszugleichen gewusst. So vergingen kostbare Sekunden – ihr kamen sie wie Stunden vor –, bis sie sich auf die Taktik eingestellt hatte. Endlich grub sie ihre Krallen in den Körper der Taube und hielt das Tier, das heftig mit den Flügeln schlug und sich zu befreien suchte, mit aller Kraft fest. Sie musste ihr ganzes fliegerisches Können einsetzen, um nicht vom Himmel gezerrt zu werden, während sie die Beute zu töten versuchte. Die Gestalt, die sie sich ausgesucht hatte, war darauf nicht eingerichtet. Zu guter Letzt setzte sie in ihrer Verzweiflung noch einmal einen Verwandlungszauber ein, und diesmal tat er seine Wirkung. Der verstümmelte Körper erschlaffte unter ihr, sie packte den Nachrichtenzylinder mit dem Schnabel und riss ihn los. Den Vogel ließ sie fallen. Geschafft!


  Sie wendete scharf und flog, so schnell sie konnte, zur Zitadelle zurück. Hoffentlich hatte ihre Abwesenheit für ihre Schützlinge keine allzu schlimmen Folgen gehabt.


  


  Kamala müsste doch inzwischen zurück sein, dachte Rhys.


  Er stützte Gwynofar, während die ersten vier Krieger ins Turminnere schlüpften. Oder sich, genauer gesagt, in den Turm hineinzwängten. Die gezackte Spalte, die ihnen Zutritt gewährte, war nur knapp breit genug für einen ausgewachsenen Mann. Kleidung und Ausrüstung blieben an den scharfen Kanten hängen, und einer der Männer passte erst hindurch, nachdem er sein Klettergeschirr abgenommen hatte. Für Gwynofar war es sehr viel leichter, als die Reihe an sie kam, aber ihre Beine zitterten so heftig, dass Rhys sie auffangen musste, als sie drinnen landete. Vermutlich stürmten all die Ängste der vergangenen Stunden auf sie ein. Aber das war nicht weiter schlimm. Sie hatte den Aufstieg gut bewältigt, und das war entscheidend. Wenn Schwierigkeiten auftauchten, waren dafür die Krieger zuständig.


  Die Männer ordneten rasch ihre Ausrüstung und vergewisserten sich, dass alle Waffen griffbereit waren. Dabei gingen sie so rasch und leise vor, wie sie nur konnten, aber in der Enge des Turms schien jeder Laut ein Echo zu erzeugen, und falls sich noch jemand hier aufhielt, war es kaum vorstellbar, dass er sie nicht hören sollte.


  Das Innere des Turms entsprach mehr oder weniger Kamalas Beschreibung. In den gewachsenen Fels war eine riesige Wendeltreppe gehauen worden, die zwei Männern nebeneinander Platz zum Hinaufsteigen bot, aber für einen Kampf unbequem eng wäre. Ullars Männer waren von den Bedingungen nicht angetan, aber sie hatten ihre Waffen danach ausgewählt und waren bereit, sich notfalls jede einzelne Stufe zu erkämpfen. Hoffentlich kam ihnen von oben niemand entgegen. Später, auf dem Rückweg … aber daran wollte jetzt noch niemand denken. Es war zweifelhaft genug, ob sie diesen Thron überhaupt finden und seine Geheimnisse lüften konnten, ohne von den Bewohnern dabei ertappt zu werden. Durften sie auch noch hoffen, unbehelligt davonzukommen?


  Bleib bei Gwynofar, sobald wir den Thron erreichen, hatte Rhys zu Kamala gesagt. Damit du siehst, was sie sieht, erfährst, was sie erfährt, und dir alles einprägen kannst, was mit ihr geschieht. Es könnte sein, dass du dieses Wissen nach Keirdwyn zurückbringen musst, damit andere es verwenden können.


  Wo blieb Kamala bloß? Sie hätte sich längst zurückmelden müssen, und sei es nur, um zu bestätigen, dass die oberen Stockwerke immer noch leer waren. Sie hatte ihnen zwar »freie Bahn« signalisiert, bevor sie mit dem Aufstieg begannen, aber er hätte doch gerne noch einmal eine Bestätigung erhalten. Schließlich hing von diesem Umstand sehr viel ab.


  Er betrachtete die schwer bewaffneten, zu allem entschlossenen Männer und dachte: Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Eine Auseinandersetzung auf dieser Treppe wäre sicherlich brutal, aber Ullars Männer schienen dafür nicht nur bereit zu sein, sondern sie kaum erwarten zu können. Sie waren nicht dafür ausgebildet worden, stundenlang an der Außenwand eines Monolithen zu hängen und zu warten, ob ein Ungeheuer auftauchte und sie herunterpflückte. Die Heiligen Hüter dagegen … nun, sie hatten genau dafür trainiert, und Rhys war sicher, dass sie sich – selbst an Seilen hängend – verdammt gut geschlagen hätten, wenn tatsächlich ein Seelenfresser erschienen wäre.


  Als sie sich für die nächste Phase in zwei Gruppen aufteilten, sah er, dass einer der Hüter stumm die Lippen bewegte. Wahrscheinlich betete er. Rhys’ Magen wurde hart wie Stein, und er musste sich eisern beherrschen, um dem Mann nicht zu sagen, sein Vertrauen sei verfehlt. Den Göttern war dieser Kampf ohnehin gleichgültig. Keiner von ihnen würde einen metaphysischen Finger rühren, wenn der Feind über die Eindringlinge herfiele.


  Ihr Glaube verleiht ihnen Kraft, ermahnte er sich schroff. Nimm ihnen die Illusion, und du raubst ihnen diese Kraft.


  Wie er sie um ihre Unwissenheit beneidete!


  Sie stiegen rasch die Treppe hinauf, vier Mann voraus, vier Mann hinterher. Rhys blieb dicht an Gwynofars Seite, um ihr zu helfen, wenn es nötig wäre. Sie bemühte sich tapfer, mit den Männern Schritt zu halten, und zeigte weder Müdigkeit noch Angst. Mehr noch, wenn einer der Soldaten sich nach ihr umsah, lächelte sie ihn mit so viel strahlender Zuversicht an, dass Rhys förmlich sehen konnte, wie auch der Mann neuen Mut fasste. Das war immer ihre Stärke gewesen, dachte er – anderen Kraft zu geben –, und diese Fähigkeit war noch nie so wertvoll gewesen wie an diesem Tag.


  Sie hatten soeben die zweite Treppenwindung hinter sich gebracht und kamen an einem weiteren Fensterschlitz mit zackigen Rändern vorüber, als sie plötzlich Flügelschläge hörten und innehielten.


  Kamala.


  Sie sagte zunächst gar nichts. Und damit war alles gesagt. Wieder verkrampfte sich Rhys’ Magen, und er musste all seine Kraft zusammennehmen, um mit fester Stimme zu fragen: »Wie viele sind es?«


  »Sechs konnte ich sehen«, krächzte der Vogel. Kaum mehr als ein Flüstern, aber die Worte waren so wichtig, dass niemand sie überhörte.


  »Turmraum oder Treppe?«


  »Turmraum.«


  Wie die Dinge standen, konnten sechs Mann den oberen Raum gegen einen Angriff von unten leicht verteidigen. Der Knoten in Rhys’ Magen wurde noch härter.


  Der Hauptmann fragte leise: »Haben sie uns schon bemerkt?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete der Vogel. »Sie suchen außerhalb des Turms.«


  Unsere Spuren, dachte Rhys grimmig. Ramirus hatte mit seinem Zauber verhindert, dass sich der Feind mit ihnen selbst zu eingehend beschäftigte, aber mit den Spuren, die sie hinterlassen hatten, hätte er leichtes Spiel. Und wenn die Alkalier sich erst den Turm selbst genauer vornahmen, würden sie auch erraten, was geschehen sein musste. Sie brauchten nur an den richtigen Stellen nach Hinweisen zu suchen.


  Die Zeit wurde knapp.


  »Wird der Eingang bewacht?«, fragte der Hauptmann.


  Kamala überlegte, dann schüttelte sie den Kopf.


  Der Hauptmann machte ein grimmiges Gesicht. »Ramirus’ Schutz wirkt also noch immer.« Er sprach so leise, dass nur die kleine Gruppe seine Stimme hören konnte. »Wir wissen allerdings nicht, inwieweit er uns hier noch helfen kann. Vielleicht gestattet er uns noch, in den oberen Raum einzudringen, aber wenn die Soldaten erst auf uns aufmerksam geworden sind, sollten wir nicht mehr damit rechnen.« Er musterte mit schmalen Augen die grauen Gewänder mit der Tarnbemalung, die so wenig in diese Umgebung passten. Ramirus’ Zauberei könnte sie dennoch unsichtbar machen, aber sicher war das nicht. Vielleicht hatte die Zitadelle aus besseren Zeiten sogar noch eine eigene magische Verteidigung, die jeden fremden Zauber entkräftete. Das würden sie aber erst erfahren, wenn sie unter Einsatz ihres Lebens die Probe aufs Exempel machten.


  Nun heißt es alles oder nichts, dachte Rhys grimmig. Und mit diesem Gedanken überkam ihn kalt und unabweisbar die Gewissheit: Ich bin bereit für den Tod.


  »Ich gehe voraus«, sagte er.


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt bei der Königin. Das andere ist unsere Aufgabe.«


  Gwynofar nickte. Wenn sie verstanden hatte, in welch verzweifelter Lage sie sich inzwischen befanden, so ließ sie es niemanden merken. »Wo wollt Ihr uns haben?«


  »Ganz am Ende. Wenn wir es schaffen, den oberen Raum einzunehmen, folgt Ihr uns. Wenn nicht…« Seine Miene verriet finstere Entschlossenheit.


  »Ich verbürge mich für ihre Sicherheit«, versprach Rhys. Was für große Worte; ob Gwynofar spürte, wie wenig dahinterstand? Wenn diese Männer scheiterten, wäre ein schneller Rückzug ihre einzige Hoffnung. Aber wohin? Und wozu? Sie waren hier, um eine Aufgabe zu erfüllen, sie konnten nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen. Es stand zu viel auf dem Spiel! Wo sollten sie noch hin, wenn der Feind erst entdeckte, dass sie hier waren?


  Der Hauptmann nickte ernst, dann sah er den Vogel an. »Lasst uns wissen, wenn sich etwas verändert.«


  Kamala nickte einmal mit dem Kopf und flog wieder zum Fenster hinaus.


  »Nun gut.« Der Hauptmann schloss kurz die Augen und bewegte in einem stummen Gebet die Lippen. »Der Wille der Götter geschehe«, flüsterte er und nickte seinen Männern zu. Dann machten sie sich an den Aufstieg.


  


  Die sechs Alkal-Gardisten wussten nicht genau, wozu Meister Anukyat sie in das oberste Turmzimmer geschickt hatte, aber sie konnten sich ausmalen, was sie erwartete, wenn sie mit leeren Händen zurückkehrten. »Sucht Land und Himmel nach allem ab, was unnatürlich ist«, hatte er befohlen. »Nach jedem Hinweis auf einen Versuch, Zauberei einzusetzen.«


  Mehrere Gardisten murmelten Verwünschungen vor sich hin, während sie durch die schmalen Fenster des Beobachtungsstands lugten und sich den Kopf darüber zerbrachen, was man darunter in einem Land verstehen sollte, wo der Heilige Zorn ohnehin so gut wie alles unnatürlich erscheinen ließ. Wie sah Zauberei überhaupt aus? Zuletzt hatten sie noch gehört, sie könne in dieser Gegend gar nicht angewendet werden. Wie also war das Ansinnen ihres Vorgesetzten zu beurteilen?


  Als einer der Gardisten sich von der leeren Landschaft ab- und einem Kameraden zuwandte, glaubte er, aus dem Augenwinkel in der Mitte des Raumes eine Bewegung zu erkennen. Jemand kam von unten herauf, um ihnen zu helfen. Ist das nicht großartig?, dachte er spöttisch. Hilfe beim Nichtstun. Er drehte sich um und wollte den Neuankömmling mit einer zynischen Bemerkung begrüßen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  Der Mann trug grau gefleckte Kleidung, wie sie der Gardist noch nie gesehen hatte, und hielt in einer Hand ein Kurzschwert und in der anderen einen kleinen runden Schild. Auch seine Haltung war auffallend, denn sie verriet jene unwillkürliche Anspannung aller Muskeln, wie sie gewöhnlich einem Kampf vorausging. Aber was gab es hier oben zu bekämpfen? Und warum war er so seltsam angezogen? Eigentlich müsste man sich das zusammenreimen können, dachte der Gardist, aber es fiel ihm unerklärlich schwer, sich mit den Fragen zu beschäftigen.


  Dann trat der andere vor, um einem zweiten Krieger hinter sich Platz zu machen, und im Kopf des Gardisten löste sich eine Sperre.


  »Zu den Waffen…«, rief er, und er hätte noch mehr gesagt, doch da schwang der Fremde auch schon sein Schwert. Die Klinge fuhr ihm blitzschnell über die Kehle, er brachte keinen Laut mehr hervor und brach blutüberströmt in die Knie. Seine Kameraden drehten sich wie gebannt zu den Eindringlingen um. Inzwischen stand ein zweiter Mann im Raum, ebenso seltsam gekleidet und ebenso gut bewaffnet wie der erste. Und dahinter stieg ein dritter Krieger die Treppe herauf. Der Turm wird angegriffen, dachte der Verletzte, dann wurde es dunkel um ihn. Bevor er vollends das Bewusstsein verlor, dachte er noch: Warum?


  Das hervorspritzende Blut schien alle wie aus tiefem Schlaf zu wecken, sie erkannten die Gefahr, und ihre geschulten Reflexe übernahmen die Kontrolle. Drei Gardisten rissen Speere aus den Wandhalterungen und richteten sie entschlossen auf die Treppe, um den dritten Eindringling abzuwehren und auch jeden weiteren am Betreten des Raumes zu hindern. Nur die Götter wussten, wie viele noch da unten warteten! Aber der Mann ließ sich von der Waffenphalanx nicht abschrecken, er lenkte einen Speer geschickt mit dem Schild an seinem linken Arm ab, während er einen zweiten mit dem Schwert parierte. Seine Bewegungen waren gezielt und sparsam, und er drehte sich während des Kampfes unentwegt nach allen Seiten, was es sehr schwierig machte, ihm in den Rücken zu fallen. Schritt für Schritt drang er weiter vor, und obwohl sich die drei nach Kräften bemühten, gelang es ihnen nicht, ihn aufzuhalten.


  Jetzt zogen auch die anderen Alkalier ihre Waffen, der Bann, der bisher ihre Sinne gelähmt hatte, war gebrochen. Doch sie hatten für ihre Unentschlossenheit bereits teuer bezahlt. Vorbei an ihren Kameraden, die in ihrem Blut lagen, stürzten sich die zwei bisher noch nicht zum Einsatz gekommenen Gardisten erbittert auf die Eindringlinge und wollten ihnen nicht mehr den geringsten Vorteil zugestehen. Dem einen floss Blut aus einem Arm, dem anderen aus dem Bein, auf beiden Seiten rasten die Klingen hin und her, umgingen Schilde und durchdrangen Paraden. Einer der Alkalier wäre fast in einer Blutlache ausgerutscht, und sein Gegner, dessen weiche Schuhe mit übernatürlicher Reibungskraft am Boden hafteten, nützte die Unsicherheit prompt aus, stieß dem Gegner von vorne die Klinge durch die Schulter und durchtrennte mehrere wichtige Muskeln. Doch der Alkalier nahm sein Schwert einfach in die andere Hand und kämpfte mit verbissener Miene weiter. Blut hält mich nicht auf, warnte dieser Ausdruck. Und Schmerz auch nicht.


  Dann gelang es einem Speerkämpfer, die Deckung des dritten Eindringlings zu durchdringen und ihm seinen Speer unter dem erhobenen Arm hindurch tief in den Rumpf zu stoßen. Die Spitze schrammte gegen den Knochen, doch er trieb sie noch weiter hinein und wurde mit einem neuen Blutschwall belohnt. Das aufgespießte Opfer konnte seinen alkalischen Gegnern nicht mehr ausweichen. Ein zweiter Alkalier sprang vor und schnitt ihm obendrein die Kehle durch. Als er zusammensackte und zuckend am Boden lag, packte ihn der dritte Verteidiger und zerrte ihn von der Treppe weg, damit ihm niemand von unten folgen und ihn als lebenden Schutzschild benützen konnte. Dadurch war die Speerwand allerdings für einen Sekundenbruchteil offen, und ein vierter Angreifer stürmte bereits die Treppe herauf. Doch blitzschnell befreite der erste Gardist seinen Speer, drehte sich um und deckte den Zugang, und alle trieben den Angreifer gemeinsam wieder zurück in die Tiefen des Turms.


  Nun holte einer der Alkalier ein Versäumnis nach. Er trat einen Schritt zurück und griff nach einem Horn, das zwischen zwei Fenstern hing. Einer der Eindringlinge erkannte, was er vorhatte, und machte einen Satz, um ihn aufzuhalten, doch zu spät! Ein zweiter Alkalier warf sich gegen ihn und stieß ihn beiseite. Das Horn war unerreichbar.


  Der Gardist setzte es an die Lippen und blies hinein.


  Ein schriller Ton hallte von den Steinwänden wider und schallte hinab in den Hof der Zitadelle. Sogleich strömten Männer aus allen Türen, schnappten sich ihre Waffen und rannten auf den Turm zu. Wer oder was hinter dem Angriff steckte, er würde bald feststellen, dass er in der Falle saß. Wenn der Zugang nach oben zum Beobachtungsstand versperrt war und zugleich der Turm von unten gestürmt wurde, konnte sich der Eindringling nicht lange halten. Die Alkalier brauchten die beiden Krieger nur noch so lange zu beschäftigen, bis die Verstärkung eintraf, alles Übrige fände sich dann von selbst.


  Der Alkalier ließ das Horn fallen, hob mit einem lauten Kampfschrei sein Schwert und stürzte sich wieder ins Getümmel.


  


  Das Alarmsignal schallte durch den Felsturm. Rhys stieß einen leisen Fluch aus und stieg eine halbe Treppenwindung hinunter. Dort konnte er durch eine schmale Spalte auf einen Teil des Zitadellenhofes sehen. Der Anblick entlockte ihm einen weiteren Fluch.


  Man hatte ihnen den Zugang zum obersten Raum endgültig versperrt. Drei Männer hatten versucht, sich den Weg durch den schmalen Eingang zu erkämpfen; einer war vermutlich tot, die beiden anderen hatten sich schwer verwundet zurückziehen müssen. Mit der Zeit könnten die Männer, denen es gelungen war, in den Beobachtungsstand einzudringen, eine Möglichkeit finden, auch für ihre Brüder eine Lücke zu schaffen, aber so viel Zeit hatten sie nicht mehr.


  Wie langsam sich die Welt in diesem Augenblick bewegte. So langsam, dass Rhys zu seinen Kameraden hinaufschaute und ihnen mit diesem einen stummen Blick alle Möglichkeiten mit sämtlichen denkbaren Folgen vermitteln konnte. Im Zeitraum eines einzigen Atemzugs wurde jedes Vorgehen abgewogen, jeder Ausgang bewertet.


  Wenn kein Wunder geschah, würden sie diesen Turm nicht lebend verlassen.


  Von unten drangen neue Geräusche herauf. Stimmen. Schritte. Schwerter wurden klirrend aus der Scheide gezogen. Alles hallte durch das Treppenhaus wie durch ein Grabmal.


  Es darf nicht so enden, dachte Rhys.


  Gwynofar war bleich geworden. Auch sie verstand ohne Worte, was geschehen war. Und auf welches Schicksal sie unausweichlich zusteuerten.


  Vielleicht würde man sie sogar verschonen, dachte Rhys. Vielleicht nahm man sie gefangen, weil man sie für ein wertvolles Gefäß hielt, aus dem man mithilfe von Magistern, wenn schon nicht durch gewöhnliche Folter, alle Geheimnisse der Gruppe herauspressen konnte. In dem großen Krieg, der erst noch kommen würde, wäre sie eine wertvolle Geisel, man könnte sie gegen ihr eigenes Volk einsetzen, um dessen Kräfte und Entschlossenheit zu untergraben.


  Er sah ihre Hand zu dem Messer an ihrem Gürtel wandern. Ihr Blick verriet ihm, was sie vorhatte.


  Geliebte Schwester, du hast nicht weniger Mut als jeder dieser Krieger.


  Dann bemerkte er das Fenster, unter dem sie stand. Es war eines von den größeren, eine tiefe Spalte, fast mannshoch, aber viel zu schmal, als dass ein Mann sich hätte hindurchzwängen können. Eine schlanke Frau könnte es jedoch schaffen. Mit Mühe.


  Sie folgte seinem Blick. Das letzte Blut wich ihr aus den Wangen. »Rhys…«


  Die Geräusche von unten kamen näher. Zu nahe. Die Männer nahmen Verteidigungsstellung ein. Als ob sie mehr tun könnten, als das Unvermeidliche hinauszuzögern.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte er.


  »Aber du…«


  »Mein Schicksal liegt hier«, erklärte er. »Das deine muss sich erst noch erfüllen.«


  Lass uns nicht umsonst sterben.


  Sie nickte, als hätte sie seinen Gedanken gehört. Er sah sie zittern, aber sie setzte ohne Zögern den Fuß in seine gefalteten Hände und ließ sich hinaufheben. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, aber dafür reichte einfach die Zeit nicht mehr. Die Geräusche von unten waren schon zu nahe.


  Noch ein flüchtiger Kuss auf seine Stirn, dann trat sie an die Öffnung.


  Rhys sah nicht hin, als sie sich durch den schmalen Spalt nach draußen schob. Zeitverschwendung. Wenn sie heil entkommen sollte, musste er für Ablenkung sorgen. Er musste verhindern, dass der Feind hier oben eintraf, solange sie noch zu sehen war.


  Grimmig winkte er die anderen Hüter zu sich. Kein Wort war nötig. Sie hatten ihn alle verstanden.


  Früher hätte er zuvor noch ein Gebet gesprochen. Damals hatte er noch geglaubt, irgendeine höhere Macht achte auf solche Anrufungen und kümmere sich darum, was mit ihm geschah. Jetzt war in seinem Herzen kein Platz mehr für Gebete, denn an ihre Stelle war etwas gleich Starkes getreten. Die Bereitschaft zu sterben. Vielleicht sogar die Sehnsucht danach.


  Er stieß einen Kampfschrei aus, der die Wände des Turms erzittern ließ, und führte seine Kameraden zu einem Sturmangriff die Treppe hinunter, um Gwynofar mit seinem Tod so viel Zeit zu erkaufen, wie er nur konnte.


  


  Als Gwynofar sich durch den schmalen Spalt zwängte, sah sie das weite Land Alkal unter sich liegen. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zurückzuzucken. Aber der Wunsch zu überleben – und der Wille der Götter – ließen ihr keine Wahl.


  Männer haben ihr Leben geopfert, um mich hierherzubringen. Ich darf sie nicht enttäuschen.


  Sie drehte sich zur Seite, hielt sich an der Felssäule neben dem Fenster fest, flüsterte ein Gebet und zog sich nach draußen. Dort krallte sie sich mit den Zehen in eine Ritze, bei der sie erst gar nicht daran denken durfte, wie klein sie war, und streckte sich, um mit den Händen ein schmales, waagerechtes Sims über sich zu erreichen und sich daran festzuhalten. Hinter ihr ertönte ein gellender Kriegsschrei – war das Rhys? –, dann hörte sie die Schritte von Kriegern unter dem Fenster, durch das sie den Turm soeben verlassen hatte. Sie presste sich gegen die Felsfassade und bat die Götter, die Männer zu beschützen. Zugleich hoffte sie, der Feind würde sie nicht entdecken. Wie käme er auch dazu? Wer wäre schon wahnsinnig genug, ohne geeignete Ausrüstung, ohne Planung und ohne Erfahrung aus dem Fenster nach draußen zu steigen? Das wäre doch glatter Selbstmord, nicht wahr?


  Zunächst blieb sie einfach, wo sie war, klammerte sich mit aller Kraft an den Stein und sammelte Mut. Ihr Herz schlug so wild, dass sie es bis in die Fingerspitzen spürte. Nicht nach unten schauen, ermahnte sie sich und kämpfte die Höhenangst nieder, die sie schon beim Gedanken daran jäh überfiel. Bloß nicht nach unten schauen.


  Als sie glaubte, den Kopf bewegen zu können, ohne dass ihr übel wurde, suchte sie nach einem Halt in der Nähe, um sich von dem Fenster zu entfernen. Die Größe dieser Aufgabe erschien ihr so ungeheuerlich, dass ihr alle Kraft aus den Gliedern strömte; eine unerwartete seitliche Bö raubte ihr fast das Gleichgewicht. Wie sollte sie auch noch nach oben klettern? Auf welcher Route konnte sie bis zur Spitze gelangen? Zitternd rief sie sich die Detailzeichnungen in Erinnerung, die sie in der Planungsphase von dem Monument gesehen hatte, aber aus dieser Perspektive wusste sie nicht einmal, durch welches Fenster sie herausgekommen war. Wie sollte sie sich bloß orientieren?


  Ein Rauschen von oben erschreckte sie. Sie fürchtete schon, ein Seelenfresser sei im Anflug. Aber nein, das Geräusch kam von ganz in der Nähe und war weniger laut. Mit pochendem Herzen drehte sie vorsichtig den Kopf, um zu sehen, woher es stammte.


  Kamala.


  Der grau-schwarze Vogel hockte ein Stück über ihr auf einem schmalen Sims und schlug mit den Flügeln, um die Aufmerksamkeit der Königin auf sich zu ziehen. Als Kamala bemerkte, dass Gwynofar zu ihr heraufschaute, trippelte sie seitwärts bis zu einer Stelle in der Mitte zwischen zwei schmalen Fenstern und blieb mit schief gelegtem Kopf dort sitzen. Gwynofar wurde aus dem seltsamen Tanz nicht schlau und starrte sie nur an. Doch dann nickte sie, zum Zeichen, dass sie begriffen hatte. Kamala sah das gesamte Monument aus ihrer Vogelperspektive und hatte den besten Weg für sie ausgesucht. Sie musste ihr vertrauen.


  Gwynofar holte tief Atem, trocknete sich so gut wie möglich erst eine, dann die andere Hand an ihrem Hemd ab und begann zu klettern. Zoll für Zoll kämpfte sie sich vorwärts, um einen Griff zu finden, ihre schlanken Finger bohrten sich in Risse und legten sich um Vorsprünge, wo immer sie sie finden konnten. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie sich die anderen Kletterer bewegt hatten, und zwang ihren Körper, es ihnen nachzutun. Ihre künstlich verstärkten Muskeln schmerzten von der ungewohnten Anstrengung, aber sie versagten ihr nicht den Dienst. Im Stillen dankte sie Ramirus.


  Wie sie die Kletterer um ihre Seile beneidete! Sie wäre so froh gewesen, wenigstens irgendeine Sicherung zu haben, die Andeutung eines Fangnetzes, auch wenn es nur Illusion gewesen wäre.


  Der Wind wurde stärker, immer heftiger rissen die Böen an ihr; irgendwo, nicht allzu weit entfernt, braute sich wohl ein Sturm zusammen. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was geschähe, wenn es zu regnen anfinge, während sie noch hier draußen war. Eines nach dem anderen, beschwor sie sich tapfer. Kümmere dich um das, was ansteht. Wenigstens hatten Anukyats Männer die Verfolgung noch nicht aufgenommen. Wenn die Götter wollten, kamen sie an Rhys und seinen Männern nicht vorbei. Rhys … sie musste sich die Tränen aus den Augen blinzeln, bevor sie ihren Weg fortsetzen konnte. Bitte beschützt ihn, flehte sie zu ihren Göttern. Sie hatte mehr Angst um ihn als um ihr eigenes Leben. Nein, sie könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Nicht auf diese Weise.


  Denk nicht an ihn, das kannst du dir nicht leisten. Denk nur ans Klettern, an nichts sonst.


  Sie brauchte eine Ewigkeit bis zu dem Sims, das ihr Kamala gezeigt hatte; danach war sie völlig außer Atem und musste erst einmal verschnaufen. Zum Glück hatte die Spitze des Felsturms unter der Witterung schlimmer gelitten als die unteren Partien, sodass sie hier mehr Griffe vorfand. Doch auch das hätte sie nicht gerettet, wenn Ramirus mit seiner Leistungssteigerung nicht dafür gesorgt hätte, dass sie den Strapazen auch körperlich gewachsen war.


  Als sie die Stelle erreicht hatte, wo Kamala wartete, brannten ihre Armmuskeln wie Feuer, und sie wusste, dass nur sein Zauber sie vor quälenden Krämpfen bewahrte.


  Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, schob sie sich auf Kamalas schmales Sims und arbeitete sich – nur auf der Innenkante der Füße, den Körper fest gegen den Fels gepresst und mit den Händen nach allem tastend, was Halt versprach – langsam daran entlang. Einmal brach unter ihrem rechten Fuß der Stein weg, und ihr blieb fast das Herz stehen, aber es gelang ihr, mit den Händen festgeklammert zu bleiben und das Gewicht nach links zu verlagern, bis sie wieder einen sicheren Stand hatte. Nach ein paar zittrigen Atemzügen schob sie den rechten Fuß zaghaft weiter und fand hinter der Bruchstelle festen Tritt. Sie prüfte den Untergrund ein paar Mal mit den Zehen, bevor sie ihm ihr Gewicht anvertraute, und wurde sich ihrer Unerfahrenheit wieder einmal schmerzlich bewusst. Würde sie ein brüchiges Sims überhaupt erkennen? Doch als sie sich vollends daraufstellte, hielt der Fels stand, sie atmete auf und setzte ihren Weg fort.


  Nach einer Weile wurde das Sims so breit, dass sie fast den ganzen Fuß aufsetzen konnte. Eine Wohltat. Sie schob sich langsam um eine schmale Säule herum, schrammte dabei mit dem Körper über den rauen Fels und bemerkte eine dünne Blutspur, konnte aber nicht innehalten, um nachzusehen, wo sie sich verletzt hatte. Schließlich war so etwas wie ein Ruheplatz erreicht, eine tiefe, senkrechte Rille zwischen zwei Säulen, so breit, dass ihr Körper darin Platz fand. Das Sims verbreiterte sich hier zu einer Plattform, auf der sie bequem stehen konnte. Dankbar duckte sie sich in die Schatten, verkeilte sich so fest, dass allenfalls ein Erdbeben sie hätte herausschütteln können … und dann kamen die Tränen. Sie ließ ihnen freien Lauf. Nur die Götter wussten, ob ihre Begleiter noch am Leben waren, aber selbst wenn – von nun an ruhte die Mission allein auf ihren Schultern.


  Endlich wischte sie sich mit ihrem zerrissenen, schmutzigen Ärmel über das nasse Gesicht und wappnete sich für die nächsten Anforderungen. Du musst stark sein. Du musst weitermachen. Als sie wieder klar sehen konnte, verstand sie, warum Kamala sie an diese Stelle dirigiert hatte. Ihr Ruheplatz war das untere Ende eines schmalen Kamins, dessen Wände von schräg verlaufenden Spalten durchzogen waren. Hier würde sie reichlich Griffe finden. Außerdem wäre sie beim Aufstieg auf drei Seiten von festem Gestein umgeben und nicht mehr von freier Luft. Das hatte zumindest den Anschein von Sicherheit.


  Das kann ich schaffen, dachte sie. Und dann: Ich muss es schaffen.


  Kamala kreischte plötzlich, eine unverkennbare Warnung. Gwynofar erschrak und wich schleunigst zurück in den Schatten. Dabei sah sie dort, wo sie eben noch gewesen war, andere Schatten, die sich bewegten. Stieg da etwa jemand aus dem Fenster, um ihr zu folgen? Sie wagte nicht, sich vorzubeugen, um sich zu vergewissern. Mit wild pochendem Herzen machte sie sich so klein wie möglich und hob die Arme, um ihr leuchtend blasses Gesicht hinter dem groben grauen Wollstoff ihres Hemds zu verbergen. Eine Sekunde verging. Dann zwei. Eine Ewigkeit. Vor ihrer Felskammer pfiff der kalte Wind vorbei. Dann piepste der Vogel wieder, diesmal leiser, flog herab, ließ sich unweit von ihr nieder und flüsterte: »Bleib hier.«


  Sie nickte.


  Kamala begann, das Monument zu umrunden. Dabei spähte sie vorsichtig um jedes Hindernis herum, als suchte sie nach etwas Bestimmten. Ihr Gefieder war so vollkommen auf die Farbe und die Struktur des Turms abgestimmt, dass sie aus einer Entfernung von mehr als zehn Metern so gut wie unsichtbar war. Als sie schließlich in die Schatten eines tiefen senkrechten Risses eintauchte, verlor Gwynofar sie ganz aus den Augen.


  Warte, ermahnte sie sich. Warte einfach ab. Sie weiß schon, was sie tut.


  Seit sie selbst still dastand, trug ihr der Wind auch andere Geräusche zu. Laute Schläge. Waffengeklirr. Schreie. Sie musste an die Männer denken, die sie zurückgelassen hatte und die nun im Inneren des Monuments um ihr Leben kämpften. Sie vergossen ihr Blut, um ihr Zeit zu verschaffen, damit sie den obersten Raum erreichen konnte.


  Das Opfer durfte nicht vergebens sein.


  Irgendwann verriet ein leises Scharren über ihrem Kopf, dass Kamala zurückgekehrt war.


  »An einigen der Fenster stehen Wachen«, flüsterte sie Gwynofar zu. »Sie halten Ausschau nach Gefahren auf dieser Seite des Turms. Ich glaube nicht, dass sie dich entdeckt haben. Es gibt kaum Stellen, von denen man den Kamin im Blick hat, du müsstest fast bis ganz an die Spitze kommen können.«


  »Die Kämpfe. Sind sie …?« Gwynofar konnte die Frage nicht beenden.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Vogel knapp, breitete die Flügel aus und suchte sich einen anderen Platz. Zu weit entfernt für weitere Fragen.


  Gwynofar holte tief Luft und setzte ihren Aufstieg fort. Seit sie sich gegen die feste Wand des Kamins stemmen konnte, kam sie besser voran, aber die Arme schmerzten von den Strapazen, außerdem hatte sie sich die Handfläche aufgeschürft, und das Blut quoll immer wieder hervor. Sie wischte es meist an ihrer Kleidung ab, aber manchmal war das einfach nicht möglich.


  Vor Erschöpfung zitternd, erreichte sie das obere Ende der schmalen Spalte, und dort machte eine überhängende Felsformation jede Hoffnung auf weitere Fortschritte zunichte. Sie klemmte sich in die enge Lücke darunter, um ein wenig zu verschnaufen, während der Vogel abermals davonflog. Ihre Muskeln waren so überanstrengt, dass sie zuckten; sie flehte zu den Göttern, dass Ramirus’ Stärkungszauber lange genug vorhalten würde, um sie an ihr Ziel zu bringen.


  Dann kehrte der Vogel zurück. »Hier entlang«, flüsterte er und fügte hinzu: »Keine Wachen.«


  Quer zur Rinne verlief ein Sims, das fast so breit war wie ihre Füße. Sie tastete sich langsam weiter, bis sie unter ihrer ausgestreckten Hand keinen Fels mehr spürte, sondern nur noch Leere. Ein Fenster. Auf wackeligen Beinen schob sie sich hinüber, bis sie die Kante sicher umgreifen und sich hineinziehen konnte. Die Öffnung war eng, enger, als sie gedacht hatte, und ihre Begleiter mit den schweren Harnischen hätten auf keinen Fall hindurchgepasst. Sie musste sich ebenfalls zuerst von ihrem Harnisch befreien und zerrte mit unsicheren Fingern an den Bändern, bis sich die Knoten lösten. Auch dann war das Fenster noch so schmal, dass sie sich an dem rauen Stein schmerzhafte Abschürfungen holte und ihr das warme Blut den Rücken hinunterlief.


  Doch sie war drin.


  Sie ließ sich auf den Boden fallen und rang verzweifelt nach Luft. Aber nur für einen Moment. Allein die Götter wussten, wie viel Zeit ihr blieb, bevor die Bewohner der Zitadelle hier auftauchten und sie fanden; bis dahin musste sie ihren Auftrag erfüllt haben.


  Mit zitternden Händen stemmte sie sich hoch und sah sich um. Ein runder Raum mit hohen, schmalen Fenstern in unregelmäßigen Abständen; wenn sie von Menschenhand gemacht waren, so hatte man sich keine Mühe gegeben, sie einheitlich zu gestalten. Nun sah sie erst, dass Kamala sie zur breitesten Öffnung von allen geleitet hatte; ob sie durch eine der anderen gepasst hätte, war fraglich. Zerstreut bemerkte sie eine schwere Falltür auf einer Seite, sie führte sicherlich zu dem Beobachtungsstand hinab, den die Männer zu stürmen versucht hatten. Aber sie kümmerte sich nicht weiter darum, sah sich auch nicht weiter um, sondern steuerte geradewegs auf das zu, was in der Mitte stand.


  Das Ding war in schwarzes Öltuch und eine dicke Staubschicht gehüllt, es war in der Höhe mindestens so groß wie sie und breiter als die Spannweite ihrer Arme. Erregung durchzuckte sie, als sie die Hand ausstreckte und nach der Hülle griff; allem Anschein nach hatte sie seit Jahren niemand mehr berührt. Gwynofar packte mit beiden Händen zu und zerrte daran, so fest sie konnte. Der Staub stieg in dicken Wolken auf, reizte sie zum Husten und raubte ihr zunächst jede Sicht.


  Doch dann setzte er sich ab, und vor ihr stand der Thron der Tränen in seiner ganzen finsteren Pracht.


  Majestätisch, stilvoll und zugleich ungemein grotesk; schon der Anblick jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Auf den ersten Blick schien der Stuhl aus glänzendem Ebenholz gefertigt, aber wo die Sonnenstrahlen darüber spielten, erzeugten sie bläuliche Reflexe, die sich wie Ölpfützen auf der Oberfläche sammelten. Sitz und Lehne waren mit glattem Leder der gleichen Farbe überzogen und schimmerten, als wären sie nass. Armlehnen und Füße endeten in Tierpfoten, die faustgroße Kugeln umfassten, doch anstelle von hölzernen Klauen hatte man gewölbte elfenbeinfarbene Zähne eingesetzt, die zu dem schwarzen Kristall der Kugeln in krassem Gegensatz standen.


  Und erst die Schwingen. Sie umflatterten die Lehne wie Seidenschleier, die in der Bewegung erstarrt waren: unglaublich zart, von grausiger Schönheit. Sie filterten die Sonnenstrahlen wie Buntglas und warfen schillernde Flecken auf Wände, Boden und Decke.


  Gwynofar stand wie gebannt vor dem schrecklichen Kunstwerk. War das wirklich die letzte Hoffnung ihres Volkes? Schon die Vorstellung, welche Macht in einer solchen Schöpfung enthalten sein mochte oder welchen Preis es kosten würde, diese Macht zum Leben zu erwecken, ließ sie erzittern. Aber sie hatte keine andere Wahl. Menschen hatten ihr Leben hingegeben, um ihr diese Gelegenheit zu verschaffen; sie konnte sie nicht enttäuschen.


  Mit einem tiefen Atemzug bestieg sie den steinernen Sockel unter dem unheimlichen Thron, flüsterte ein letztes Gebet und wappnete sich für alles, was die Götter von ihr fordern mochten. Dann nahm sie auf der riesigen Sitzfläche Platz und ließ die Hände über die Armlehnen gleiten, bis ihre bleichen Finger zwischen die glänzenden Zähne glitten und die schwarzen Kristallkugeln umfassten.


  Nichts geschah.


  Alle Gefahren der vergangenen Tage hatten ihr nicht so viel Entsetzen eingeflößt wie dieser einzige Moment des Scheiterns. Die vielen Vorbereitungen, die nötig gewesen waren, um sie hierherzubringen, die Menschenleben, die man bei der Reise aufs Spiel gesetzt und womöglich verloren hatte – sollte alles umsonst gewesen sein? Nein, dachte sie wild entschlossen. Trotzig. Das kann nicht sein! Sie umfasste die Armlehnen des Throns noch fester, drückte mit beiden Händen zu, als wollte sie das groteske Möbelstück zwingen, ihr zu antworten. Doch es geschah immer noch nichts.


  Woran konnte es liegen? War sie doch nicht die richtige Kandidatin? Hatte die uralte Magie im Lauf der Zeit ihre Kraft verloren? Oder hatten sie die Weissagung falsch gedeutet?


  Unter der Falltür waren gedämpfte Geräusche zu hören. Kamala war es gelungen, den Eisenriegel vorzuschieben, aber er würde nicht ewig standhalten. Wenn bewaffnete Männer entschlossen genug dagegen anrannten, konnten sie sicherlich durchbrechen.


  Wie war der genaue Wortlaut der Weissagung gewesen? Gwynofar versuchte sich mühsam zu erinnern:


  
    Erbe im Gleichgewicht. In einem vereint


    Thronen im Adlerhorst alle Sieben


    Auf Schwinge und Gebein …

  


  


  »Blut«, sagte der Vogel unvermittelt.


  Kamala hat recht, dachte Gwynofar. Das Erbe der Lyr wurde in Blut bemessen; es wäre ein passendes Opfer.


  Sie zog ihre verletzte Handfläche über eine Klauenspitze; die Haut riss erneut auf, Blut quoll hervor. Sie ließ ein paar Tropfen auf die Klauen und die schwarzen Kugeln fallen. Auf den Sitz. Auf die Lehne. Sie suchte sich die Schnitzereien aus, die sich für ein Blutopfer eignen mochten, und bestrich sie mit ihrem Lyr-Blut. Dabei betete sie zu den Göttern. Doch was sie auch tat, es zeigte keine Wirkung. Nicht einmal, als sie sich hinterher wieder auf den blutigen Stuhl setzte und ihn mit all ihren magischen Kräften zu einer Reaktion zu zwingen suchte. Vergebens.


  Die Stimmen von unten waren lauter geworden. Es waren alkalische Stimmen, und sie kamen näher und näher.


  Die Enttäuschung trieb ihr die Tränen in die Augen – die Enttäuschung und die Angst. Musste sie womöglich ihr Leben opfern, um die Geheimnisse des Throns zu entschlüsseln? War das der Sinn der Prophezeiung? Es war die einzige Möglichkeit, die ihr noch einfiel.


  »Schön!«, stieß sie flüsternd hervor. »Nimm es! Nimm mich! Mein Blut, mein Leben … was immer du verlangst! Nur gib den Lyr, was sie brauchen. Zeig ihnen, wie diese Kreaturen zu bekämpfen sind!«


  Zitternd schloss sie die Augen. Und wartete darauf, dass die böse Magie des Throns ihre Seele verschlänge.


  Nichts geschah.


  Die Verzweiflung brach wie ein einstürzendes Gebäude auf sie nieder. Nicht einmal ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sie darauf vorbereitet, dass ihre Suche so enden könnte. Da saß sie nun auf dem legendären Thron, war bereit, jedes geforderte Opfer zu bringen, um seine Macht zu wecken, und hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte.


  Und wenn nun der Heilige Zorn dafür verantwortlich wäre?, dachte sie plötzlich. Wenn von derselben unheilvollen Macht, die alle Zauberkräfte in dieser Region verdorben hatte, auch dieses kostbare Stück beeinflusst worden war? Dann wären alle ihre Bemühungen vergebens gewesen, und es gäbe wirklich keine Hoffnung mehr.


  Das will ich nicht glauben. Es muss einen Weg geben …


  Von unten wurde gegen die Falltür gehämmert. Sie erschrak. Noch hielt der Riegel stand, aber wie lange?


  Götter des Heiligen Zorns, betete sie, seid eurer Dienerin gnädig. Sagt mir, was ich tun soll.


  Doch sie bekam keine Antwort.


  Die Falltür erzitterte unter schweren Schlägen, jemand versuchte sie aufzubrechen; der Eisenriegel lockerte sich unter den Erschütterungen. Wie eine feurige Welle schoss die Angst durch Gwynofars Adern. Wie viele Menschenleben hatte es gekostet, sie bis hierher zu bringen? Wie viele weitere Opfer würde der kommende Krieg fordern, wenn die Lyr nicht auf die Kräfte zugreifen konnten, die ihnen die Götter geschenkt hatten? Sie durfte sie nicht alle im Stich lassen.


  Götter des Heiligen Zorns, betete sie noch verzweifelter, verlangt für dieses Wissen, was immer ihr wollt, ich werde den Preis mit Freuden entrichten. Mein Leben, meine Seele, alles, was mein ist … ich überlasse es euch. Ein freiwilliges Opfer für mein Volk. Nehmt von mir, was immer gefordert wird, damit die Lyr den Namen ihrer Gabe erfahren mögen …


  Ein kalter Wind wehte durch den Raum. Sie zog scharf die Luft ein, schloss die Augen und versuchte, die Stimmen von unten aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Die Armlehnen unter ihren Händen wurden warm, die Wärme des Throns drang in ihre Lungen, als sie einen langen, zitternden Atemzug nahm…


  Und mit einem Mal kam ihr die Erleuchtung.


  Das Kind.


  Sie erstarrte und legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Leib, wie um das Leben darin zu schützen.


  Nein!


  Es war Dantons Kind, das der Weissagung entgegenstand. Nicht, weil es durch Zauberei befleckt gewesen wäre – Ramirus hatte ihr versichert, das sei nicht der Fall –, sondern weil es war, was es war: der Sohn seines Vaters. Es war zur Hälfte Lyr, aber zur anderen Hälfte eben nicht; und dieses fremde Erbgut war nun unzertrennlich mit ihr verbunden. Gwynofar konnte ihr eigenes Leben nicht opfern, ohne auch das Leben ihres Sohnes darzubringen. Und er erfüllte die Bedingungen der Weissagung nicht.


  »Nein«, flüsterte sie. Sie sah die Kinder, die sie verloren hatte, wieder in ihrem Blut zu ihren Füßen liegen. An jenem Tag war ein Teil ihrer Seele gestorben. »Verlangt das nicht von mir…«


  Aber es war zu spät.


  Ein weiterer Stoß erschütterte die Falltür, der Riegel wurde ein Stück weit aus der Verankerung gerissen. »Wer ist da oben?«, ließ sich eine Stimme vernehmen. »Öffnet diese Tür!«


  Und mit einem Schlag verklangen alle Stimmen und alle Geräusche der Welt draußen, eine schreckliche Stille hielt Einzug in ihre Seele…


  … und eine Erinnerung.


  Seine Kraft wird nie gemessen werden, hatte ihr Ramirus gesagt, aber er wird die Kräfte der anderen auf die Probe stellen. Er wird dem Tod dienen, ohne ihn selbst zu sehen, er wird das Schicksal der Welt verändern, ohne sich dessen bewusst zu sein, und er wird Opfer fordern, ohne es zu erkennen.


  Kostas hatte begriffen, welche Macht einer solchen Schwangerschaft innewohnte. Deshalb hatte er Danton dazu aufgehetzt, ihr Gewalt anzutun, und mithilfe von Zauberei sichergestellt, dass es dabei auch zu einer Empfängnis kam. Solange der Sohn des Großkönigs in ihrem Schoß ruhte, konnte sie die Kräfte einer Lyra nicht voll entfalten. Der Schändliche konnte nicht gewusst haben, wie wichtig Gwynofars einzigartige Abstammung noch werden sollte, aber jeder Lyr, den man vor der Rückkehr der Seelenfresser ausschalten konnte, wäre in der Zeit danach ein Feind weniger. Dass von ihrem armen, unschuldigen Kind einmal das Schicksal der Welt abhängen sollte, hatte niemand voraussehen können.


  Verlangt das nicht von mir, wiederholte sie stumm. Aber sie hatte das Opfer bereits angeboten, und es ließ sich nicht mehr zurücknehmen.


  Es war, als führe eine Lanze durch ihren Unterleib, und im gleichen Augenblick sprang die Falltür auf. Sie schrie auf und krümmte sich vor Schmerz. Ihr Körper suchte das Kind zu schützen, das er schon so lange genährt hatte. Aber die Macht des Throns – oder der Götter – war stärker. Eine Hand ergriff unsanft ihren Arm, ein Krampf erfasste ihren Schoß…


  Und in ihrem Inneren entlud sich die Macht in einem grellen, gewaltigen Blitz. Ungebändigte, ungeformte Kraftströme durchwogten sie mit so unerwarteter Heftigkeit, dass sie ihr die Luft aus den Lungen pressten. Die Hand, die nach ihrem Arm gegriffen hatte, fiel ab, und wie aus weiter Ferne hörte sie einen Mann aufschreien. Aber sie war mit den Vorgängen in ihrem Körper vollauf beschäftigt. In ihrer Seele tobte ein Feuersturm und schickte glutflüssige Macht durch ihre Adern. Qual und Verzückung verschmolzen zu einem verheerenden Weltenbrand.


  Gerade als sie glaubte, das Feuer nicht mehr halten zu können, brach es aus ihr heraus und erfasste ihre Umgebung. Es wogte durch die Seelen der Männer, die sie umstanden, griff über auf die Gardisten, die unten warteten, und auf alle Bewohner der Zitadelle … Gwynofar konnte spüren, wie jede neue Seele verschlungen wurde. Nur die wenigen, die kein nordisches Blut in den Adern hatten, spie das Feuer wieder aus, alle anderen wurden vernichtet. Es wälzte sich durch das Protektorat Alkal, und Tausende und Abertausende schrien auf vor Angst und Schmerz, als seine Macht bei Tisch, an der Arbeit, in ihren Betten über sie hereinbrach. Und es rauschte in die anderen Protektorate und weiter. Hinein in das Großkönigtum und in alle Kontinente jenseits davon und holte sich alle, ob Mann, Frau oder Kind, die durch ihre Abstammung mit den Lyr verbunden waren. Gwynofar nahm wahr, wie Salvator von der Energie berührt wurde, und sie spürte sein Entsetzen. Rasch hintereinander umfing die Macht auch ihre anderen Kinder und danach ihre Enkel bis hinunter zum winzigen Säugling in der Wiege. Jeder wurde von dem mystischen Feuer überrascht, und jeder wurde zu schnell davon verschlungen, um dagegen zu protestieren oder gar Widerstand zu leisten.


  Dann kam die Feuersbrunst zum Stillstand, und Gwynofar saß wie im Herzen eines riesigen brennenden Netzes, das die ganze Erde umspannte und mit seinen feurigen Maschen jeden neuen Lyr in ein umfassendes und unübersehbares Muster einband. Sie spürte die Ankerfäden, die ihre Seele mit jedem der sieben Gründungsgeschlechter verknüpften, genau ausgewogen in Kraft und Wesen. Ohne dieses makellose Gleichgewicht – das begriff sie erst jetzt! – hätten die Energien das ganze Gebilde in Stücke gerissen, und sie mit ihm.


  Sie war entzückt von so viel Vollkommenheit. Jedes neue Fünkchen Seelenfeuer, das von der Macht des Throns aufgesogen wurde, ging ein in das große Ganze, ob es nun dem Geist eines wahren Lyr entstammte, der zu solcher Macht geboren und erzogen war, oder von einem längst vergessenen Abkömmling kam, in dessen Adern nur noch ein schwacher Hauch nordischen Blutes zu finden war. Sie alle wurden von diesem gewaltigen metaphysischen Brand vereint, als hätten sich ihre Seelen die Hände gereicht, um einander zu stützen und zu stärken.


  Und dann kamen die Bilder. Sie brachen mit solcher Wucht über Gwynofar herein, dass sie in den Thron zurückgeschleudert wurde; sie glitten über die Erblinien weiter in jede einzelne Seele des brennenden Netzes und überfluteten alle mit einem Schwall von Erinnerungen, der so mächtig war, dass er jeden anderen Gedanken auslöschte, es blieben nur…


  


  … Flügelschatten gleiten tief über die Fluren hinweg, über einstmals fruchtbare Felder, die aufgegeben wurden und keinen Ertrag mehr bringen. Ein kleiner Junge schläft, vielleicht für immer, neben einem Pflug; durch seinen Körper geht ein Zucken, als ihn der Schatten des Dämons berührt. In der Ferne sammelt sich seine Familie – oder was davon noch übrig ist – zu einer Mahlzeit aus getrockneten Knollen und verfaulten Beeren, dem Besten, was sie auf den längst verwilderten Äckern noch sammeln konnten. In einer Ecke haben sich die Ratten durch den Leinensack mit den Vorräten gefressen, aber das bemerkt niemand, denn niemand hat mehr die Kraft dafür. Der Krieg gegen die Ratten ist nicht zu gewinnen, sie sind inzwischen stärker als die Menschen; die geflügelten Dämonen haben die Natur neu geordnet, um ihren Hunger besser stillen zu können …


  


  … Das Brennholz für den Winter geht zur Neige, zum Heizen sind nur noch Möbel, Kunstwerke und Bücher geblieben. Wozu den Dingen nachtrauern? Sie werden nicht mehr gebraucht. Neben der Tür liegt eine Axt, sie ist unbenutzt, denn niemand hat mehr die Kraft – oder den Willen –, sie zu gebrauchen. Das Kind in der Wiege fröstelt im Schlaf, aber es wacht nicht auf. Seiner Seele wurde alle Kraft entzogen, nur eine leere Hülle ist geblieben, zu schwach, um selbst im Traum die versiegte Milch der Mutter zu vermissen …


  


  … Einstmals goldene Städte sind gealtert, verwahrlost, ihres Glanzes beraubt, von Unkraut überwuchert. Von prächtigen Tempeln schlägt man den Marmor ab, um damit andere Bauten zu errichten, die ihrerseits bald wieder aufgegeben werden. Götterbilder aus Ebenholz werden zu Brennholz zerhackt. Wenn es nichts mehr gibt, um sich zu kleiden, reißt man unersetzliche Wandteppiche in Stücke, oder man legt sie auf die Erde, um darauf zu schlafen, bis sie mit der Zeit feucht werden und zerfallen …


  


  … Eine Handvoll Überlebender stolpert durch das sterbende Land, um nach Schicksalsgenossen zu suchen. Hoch über ihnen kreist ein einzelner Dämon und pickt an ihren Seelen wie ein Aasvogel an verwesendem Fleisch, aber diese Seelen lassen sich nicht so schnell und mühelos verschlingen wie bei anderen Menschen. Ein Geschenk der Götter? Oder nur eine Laune der Natur? Einer der Überlebenden stürzt und steht nicht mehr auf, aber die anderen sind stärker. Entschlossener. Sie bringen die Kraft auf, ihm ein Totenmal zu errichten – an sich schon ein Akt des Widerstands –, dann setzen sie ihren Weg fort. Irgendwo muss es andere geben wie sie, die sich zu wehren wissen gegen die Macht der Dämonen, vielleicht sind einige sogar vollends dagegen gefeit …


  


  … Wenn sie durch Dörfer kommen, lassen sie die Schwächeren zurück, die Starken fordern sie auf, mit ihnen zu ziehen. Sie wollen nach Norden, wollen Schutz suchen auf schneebedeckten Fluren unter eisigem Himmel in den sonnenlosen Landen, die von den Dämonen gemieden werden. Männer und Frauen verschiedener Hautfarbe, verschiedener Gestalt und verschiedener Sprache finden sich so zusammen. Manchmal schließen sich gleich mehrere aus einem Dorf an, manchmal trottet nur ein Einzelner traurig zwischen den Fremden dahin. Auch Kinder sind darunter, sie müssen laufen, um Schritt zu halten. Hagere Gesichter, gequälte Augen. Einige von den Jüngeren haben ihre Eltern weit hinter sich gelassen, andere zerren sie hinter sich her wie übergroße Puppen, ohne zu begreifen, dass der Geist in ihnen längst erloschen ist …


  


  … Hexen und Hexer schreien ihre Macht zum Himmel und schaffen mit ihrem letzten Atemzug gewaltige Illusionen. Die Eindringlinge werden von Bildern riesiger Ungeheuer mit kobaltblauen Schuppen und Schwingen aus Buntglas – zehn Mal größer als sie selbst – eingeschüchtert und nach Norden getrieben. Die Sonne wird, außer in einer Richtung, überall durch Wolken verdeckt, die mit Hexerei erzeugt wurden. Auch damit scheucht man die Dämonen nach Norden. Immer nach Norden. Kein Zauber dieser Größe kann lange standhalten, aber für jede Hexe, jeden Hexer, der fällt, steht ein anderer auf und nimmt seinen Platz ein, denn alle kennen den Preis des Scheiterns …


  


  … Sie setzen die Fundamente für den letzten Verteidigungswall der Menschen, einen Fluch, der so grauenvoll ist, dass ihn kein lebendes Wesen überwinden kann. Aber wer soll die Bewohner der Eisfelder schützen, die hinter dieser Linie wohnen, wenn die Zauberwand endgültig steht? Alkal antwortet: Sie sind nicht zu retten. Sie sind Opfer. Lasst uns um sie trauern …


  


  … Blut auf dem Eis, gebrochene Schwingen im Schnee, Dämonengeruch: All das markiert den Weg für die Jäger, die folgen werden. Denn der Feind ist angeschlagen und findet unter dem kalten Himmel weder Trost noch Heilung …


  


  … Hexen und Hexer murmeln Gebete, während sie die Wände ihrer zylinderförmigen Gräber hochziehen. Stein für Stein legen sie mit eigener Hand, und schließlich schreiben sie von innen das Lied ihres allerletzten Opfers auf die Mauern. So gehen wir denn in den Tod, um die Welt vor dem Tod zu bewahren. Gedenkt unseres Mutes. Gedenkt unseres Opfers. Haltet das Geschenk der Freiheit in Ehren, das wir den folgenden Generationen vererben, und lasst es nicht verkommen, auf dass wir nicht umsonst gelitten haben …


  


  Die Bilder erloschen so schnell, wie sie gekommen waren. Für einen winzigen Moment glaubte Gwynofar, all die anderen Lyr-Seelen zu spüren, mit denen sie verbunden war, und wusste, dass die stärksten von ihnen die Visionen in ihrer Gesamtheit mit ihr geteilt hatten, während alle anderen nur einen kurzen, erschreckenden Schwall von Macht erlebt hatten, der bruchstückhafte Bilder zurückließ wie von einem halb erinnerten Albtraum. Ganz kurz nur waren sie alle für Gwynofar gegenwärtig – mit ihrer Verwirrung, ihrer Angst –, zusammen mit dem Bild eines brennenden Netzes, das sich in ihr Gehirn gebrannt hatte. Dann wurde es dunkel. Der Feuersturm war vorüber.


  Stille.


  Gwynofar fror und hatte Schmerzen, doch sie zwang sich, die Augen zu öffnen und sich umzusehen. Zu ihren Füßen lag etwas, das einmal ein Mensch gewesen sein mochte. Nun war der Kopf nur noch ein formloser Fleischklumpen, als wäre er von innen heraus explodiert. Dahinter standen zwei von Anukyats Hütern, denen das Erlebnis offensichtlich die Sprache verschlagen hatte. Sie holte tief Atem, nahm alle Kräfte zusammen und erhob sich. All die Jahre, in denen sie sich von Amts wegen hoheitsvoll hatte geben müssen, halfen ihr nun, eine Stärke zu zeigen, die sie nicht empfand. Dabei zitterten ihre Beine so sehr, dass sie kaum aufrecht zu stehen vermochte; sie wäre froh gewesen, sie unter einem Frauengewand verbergen zu können.


  Es war wohl an der Zeit, mit diesen Männern zu sprechen. Die Visionen in einen sinnvollen Zusammenhang stellen. Ihnen sagen, dass es keine Rolle spielte, ob ihre besondere Gabe ein Geschenk der Götter war oder nur eine Laune der Natur. Letztlich lief es auf das Gleiche hinaus. Die nordischen Blutlinien waren gegen die Macht der Seelenfresser gefeit. Sie mussten die drohende Invasion gemeinsam bekämpfen!


  Aber sie trug ein totes Kind im Schoß und fand keine Worte.


  Auf unsicheren Beinen wankte sie zur Falltür. Keiner der Männer versuchte sie aufzuhalten. Einer trat sogar ein wenig zurück, um ihr den Weg frei zu machen. Alle sahen sie mit großen Augen an. Sie glauben, ich hätte das getan, erkannte sie. Sie glauben, meine Macht hätte sie berührt und ihnen die Wahrheit offenbart.


  Die Hand des einen Gardisten öffnete sich, und sein Schwert fiel mit lautem Klirren zu Boden. Er zögerte kurz, dann ließ er sich vor ihr auf ein Knie nieder. Der andere folgte seinem Beispiel und legte ihr ebenfalls sein Schwert zu Füßen.


  Es war eine Geste, die sie in irgendeiner Form würdigen sollte, aber sie war in ihrer Trauer wie erstarrt und konnte nur an eines denken. Rhys. Unbeholfen stieg sie die Leiter zum Beobachtungsstand hinab. Ich muss Rhys suchen. Überall lagen Leichen auf dem Boden, sie tastete sich durch glitschige Blutlachen zur großen Treppe. Ein alkalischer Gardist stand noch da und machte ihr eilends Platz. Was musste sie für einen grauenvollen Anblick bieten! Über und über mit Staub bedeckt, das Gesicht von Tränen verschmiert, die Kleidung blutdurchtränkt nach ihren verschiedenen Opfern…


  Drei Windungen nach unten. Vier. Sie kam an der Stelle vorbei, wo sie sich von ihrem Halbbruder getrennt hatte, um durch das schmale Fenster nach draußen zu schlüpfen. Ein halbes Leben schien seither vergangen. Fünf Windungen. Sechs. Sie stieg immer wieder über Leichen und suchte unter den Lebenden und unter den Toten nach Rhys. Die Krieger, die noch auf den Beinen waren, wirkten wie benommen und nahmen sie kaum wahr. Sie standen noch unter dem Eindruck der Albtraumvisionen, die durch sie zu ihnen gelangt waren. Durfte sie hoffen, dass auch Rhys noch am Leben war?


  Und dann fand sie ihn. Er lag schräg auf den Stufen, sein Kopf lehnte an der Innenwand. Er hatte die Augen geschlossen und sah so friedlich aus, als wäre er eben eingeschlafen. Aufschluchzend kniete sie neben ihm nieder, streichelte seine Wange, rief seinen Namen. »Rhys! Rhys!« Aber seine Brust hob sich nicht, und er schlug die Augen nicht auf. Als sein Kopf unter ihrer Hand zur Seite rollte, sah sie die tiefe Wunde an seinem Hals und die Blutlache darunter. Er war noch warm. Bei den Göttern, er war noch warm …!


  Nun brach auch der letzte Damm, und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie legte den Kopf auf seine reglose Brust und ließ der Trauer und der Angst, die sich angestaut hatten, freien Lauf. Wozu sich noch beherrschen? Rhys war tot. Ihr Kind war tot. Sie hatte alles verloren, was ihr wichtig war.


  Als die Gardisten von der Zitadelle schließlich kamen, um die Lebenden zu fesseln und die Toten einzusammeln, ließ sie nicht zu, dass sie Rhys wegbrachten, sondern klammerte sich unkontrolliert zitternd an ihn. Doch irgendwann überwältigte sie die Erschöpfung, und die Welt versank in gnädiger Dunkelheit.


  Kapitel 29


  Ein Sturm war im Anzug.


  Anukyat stand auf der Spitze der dritten Schwester und beobachtete, wie er sich am südlichen Horizont zusammenbraute. Die dicken schwarzen Wolken kamen langsam näher. Regenschauer fegten über die Landschaft. Von Norden zuckten Blitze über den Himmel, Sekunden später folgte der Donner und ließ den Fels unter seinen Füßen erbeben.


  Er sollte zusehen, dass er unter Dach kam, bevor der Regen die Zitadelle erreichte. Der Stein würde rasch glatt und damit gefährlich werden. Und er wollte auf keinen Fall ausgerechnet an dem Ort den Halt verlieren, wo er erst vor Kurzem seine Ehre verloren hatte.


  Vielleicht wäre es aber auch ein durchaus passendes Ende.


  Er war hier heraufgekommen, um zu beten, hatte aber bald festgestellt, dass er dazu nicht imstande war. Nicht einmal fluchen konnte er, den Himmel lästern oder sich auf andere Weise von den Gefühlen befreien, die sich in ihm angesammelt hatten und seine Seele in Stücke zu reißen drohten. Sie waren zu mächtig für Worte, zu unstet, als dass sie sich mit einem so handfesten und begrenzten Instrument wie der Sprache fassen ließen.


  Er hatte versagt.


  Das Ausmaß dieses Versagens war mit dem Verstand nicht zu fassen. Seine Anfänge lagen tausend Jahre in der Vergangenheit, und die Zukunft … die Zukunft musste sich erst noch offenbaren. Im Moment wusste er nur, dass seine Vorfahren für eine Aufgabe ihr Leben hingegeben hatten, die er verraten hatte. Und dass seine Nachkommen den Preis dafür bezahlen mussten.


  Das war zu viel für ein menschliches Herz.


  Ein Blitz zerriss die Gewitterwolken, so grell, dass er geblendet die Augen schloss. Er zählte die Sekunden, bis der Donner wie ein Peitschenschlag durch die Luft fuhr. Fünf. Nur noch fünf. Bald wäre das Unwetter über ihm.


  Ein weiteres Geräusch war plötzlich zu vernehmen, langsame, rhythmische Schläge, als knatterten Fahnen im Wind. Sie jagten ihm kalte Schauer über den Rücken, aber er drehte sich nicht um, nicht einmal, als hinter ihm Klauen über den Fels scharrten und menschliche Schritte zu hören waren.


  »Sie werden den Heiligen Zorn wiederherstellen«, sagte Anukyat, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Nachdem die Wahrheit nun bekannt ist, werden sich Freiwillige finden, um das Opfer zu bringen.« Ich selbst würde mich melden, dachte er, aber ich glaube nicht, dass die Götter das Opfer eines Verräters annehmen.


  »Es ist zu spät«, sagte Nyuku.


  Nun wandte sich der Oberste Hüter langsam zu seinem Besucher um. Oder vielmehr zu seinen beiden Besuchern. Der erste, ein Mann, trug eine bläulich schwarz schillernde Rüstung, die so blank poliert war, dass sie glänzte; das Haar war am Hinterkopf zu einem straffen Zopf geflochten, sodass die Kannoket-Züge durch nichts verdeckt waren. Hinter ihm kauerte ein mythisches Geschöpf am Rand des Felsturms und schlug langsam mit den breiten, geäderten Schwingen. Der Kopf auf dem langen Schlangenhals schwankte rastlos vor den Füßen seines Herrn hin und her. Die Haut hatte dieselbe Farbe wie der Harnisch des Mannes, was die beiden eher wie Teile eines einzigen Wesens denn wie zwei getrennte Individuen aussehen ließ. Und so verhielt es sich ja letztlich auch.


  »Du hast mich belogen«, beklagte sich Anukyat. Wieder entlud sich ein Blitz. Die ersten Regentropfen klatschten gegen den Granitturm, die Vorhut des nahenden Sturms.


  »Worüber? Über deine Herkunft? Das Schicksal der Kannoket? Nichts von alledem war erfunden.« Nyuku lächelte kalt. »Nichts von alledem brauchte erfunden zu werden.«


  Welch gewandtes Auftreten, welch geschliffene Ausdrucksweise! Das ungehobelte Benehmen, das einst seine Herkunft verraten hatte, war längst Vergangenheit; inzwischen war er so weltgewandt, dass er sich ohne aufzufallen unter die Morati-Fürsten hätte mischen können. Anukyat hatte an seiner Erziehung mitgewirkt. Auch Nyukus Brüder wären sicherlich imstande, sich entsprechend anzupassen. Die Anfangsfehler würden sich nicht wiederholen.


  »Warum bringt ihr diese Kreaturen in unsere Welt zurück?«, fragte Anukyat. »Ihr müsstet doch wissen, was sie anrichten werden.«


  Hinter ihm zuckte ein Blitz auf. Nyukus Augen leuchteten silbrig und reflektierten das Licht wie die Augen einer Katze. »Sie sind inzwischen mehr als nur Tiere«, sagte er.


  Bisher hatte sich Anukyats Zorn nur gegen ihn selbst gerichtet, doch jetzt fand er plötzlich ein neues Ziel. »Nähren sie sich nicht mehr von menschlichen Seelen?«, wollte er wissen. »Rauben sie den Menschen nicht länger jenen Funken, der sie menschlich macht? Willst du behaupten, ihr hättet sie ›gezähmt‹, und sie könnten nun friedlich unter uns leben?« Er starrte den Ikata an; aus seinem Blick sprach ungezügelter, glühender Hass. Ein Hass, der seltsam reinigend war und all seine verabscheuungswürdigen Handlungen der jüngsten Zeit aus seinen Poren zu spülen schien wie ein tödliches Gift. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


  »Viele Menschen werden sterben.« Nyuku nickte. »Das ist der Preis dafür, dass ihre Vorfahren uns in die Verbannung getrieben haben. Tausend Jahre waren wir abgeschnitten von der Welt, vom Herzschlag der Menschheit. Doch nun sind wir frei.«


  Wie von selbst kamen die Worte über Anukyats Lippen. »Nicht alle.«


  Der Zorn flammte in Nyukus Augen auf wie die Blitze am Himmel. »Die Übrigen werden folgen. Diejenigen von uns, die stark genug waren, um hierherzukommen, werden ihnen den Weg ebnen. Sobald wir die Menschen unserer Herrschaft unterworfen haben, kehren wir zurück und reißen den Heiligen Zorn zur Gänze nieder.«


  Wieder raste ein Blitz über den Himmel; der folgende Donnerschlag war so laut, das Anukyat die Ohren dröhnten. Er würde mir das alles nicht erzählen, wenn er mich am Leben lassen wollte, dachte er. Doch die Erkenntnis konnte ihn nicht allzu sehr erschrecken. Vielleicht war er abgestumpft gegen die Angst … oder er fürchtete sich noch mehr davor, am Leben zu bleiben und die Folgen seines Verrats mit ansehen zu müssen.


  »Die Lyr werden nach euch suchen«, sagte er leise. »Sie wissen, wer ihr seid. Und sie wissen, wo sie euch finden können.«


  »Bis sie sich aufgerafft haben, sind wir längst nicht mehr in dieser Gegend. Und sie werden nicht wissen, wohin sie sich wenden sollen.« Der Ikata schlug mit dem Schwanz gegen Nyukus Schenkel; sein Reiter streckte die Hand aus und strich über die glänzende Haut. »Es ist ein weiter Flug, Anukyat.« Er sprach leise. »Ich denke, du verstehst, wie ich das meine.«


  Anukyat verstand.


  Die schwarzen Augen des Ungeheuers fingen seinen Blick ein und hielten ihn fest. Er konnte sich nicht losreißen. Die Macht des Ikata leckte an seiner Seele, löste seine Lebenskräfte aus ihrer Verankerung, riss daran, als wären sie rohes Fleisch. Währenddessen schlug hinter ihm ein Blitz ein, und der kurze Lichtstrahl spiegelte sich tausendfach in den schwarzen Facettenaugen des Ikata.


  »Fahr zur Hölle«, sagte er.


  Und sprang.


  Der brennende Hunger des Ikata war noch für einen kurzen Moment zu spüren, dann ging er im Gefühl des Fallens unter. Die Luft rauschte an Anukyats Gesicht vorbei. Regentropfen lieferten sich ein Wettrennen mit ihm. Die Schwerkraft umarmte ihn sanft, mit gelassener Unerbittlichkeit. Und ganz am Ende kam sie ihm entgegengerast: die Freiheit.


  Nyuku stand stumm auf dem Felsturm und sah enttäuscht auf den zerschmetterten Körper hinab. Hinter ihm zappelte sein Konjunkt rastlos hin und her. Er war hungrig. Und an diesem Ort war kein menschliches Futter mehr zu finden, also musste er sich mit ein paar einheimischen Schlangen und Fröschen begnügen. Und das vor einem langen Flug. Noch dazu im Regen. Die große Bestie war von der Aussicht nicht begeistert.


  Nyuku schaute nach Norden. Die unheilvolle Macht des Heiligen Zorns war bis hierher zu sehen: Der Fluch war durchbrochen und verblutete langsam. Die Lyr würden sich um die Bresche scharen und versuchen, jeden seiner Brüder zu töten, der die Barriere überwinden wollte. Vielleicht gelang es ihnen irgendwann sogar, die Lücke behelfsmäßig zu schließen. Aber auch das würde das Unvermeidliche nur hinausschieben. Von seinen Brüdern waren bereits so viele hierher gelangt, wie er für seine Pläne brauchte. Und in den Südlanden befand sich eine Königin. Sie waren also nicht länger im Land der Finsternis und der Kälte gefangen. Die ganze Welt stand ihnen offen!


  »Ich komme wieder, um euch zu holen, meine Brüder«, flüsterte er in den stärker werdenden Wind hinein. »Das ist ein Versprechen.«


  Dann war der Regen da, und der Ikata kreischte protestierend. Rasch schwang sich Nyuku wieder auf seinen Rücken und ließ sich von den Buntglasflügeln umhüllen. Und schon stiegen sie in die Lüfte. Die lange Reise hatte begonnen.


  Nach Süden.


  Kapitel 30


  Als Rhys’ Leichnam herausgetragen und auf die Bahre gelegt wurde, standen die beiden Monde hoch am Himmel. Ein kühles, geisterhaftes Licht spielte über seine Rüstung, sein Schwert, die Abzeichen in seinem Haar. Seine helle Haut war unversehrt, als hätte ihm der Tod nichts anhaben können, und die Hände waren so lebensecht vor der Brust gefaltet, dass man glaubte, er könnte jeden Moment aufstehen und dem Tod eine lange Nase drehen. Diese Wirkung war freilich durch Hexerei entstanden, die Seher hatten es sich nicht nehmen lassen, ihrem gefallenen Bruder dieses Geschenk zu machen. Lazaroths Angebot, das Gleiche mit Zauberei zu geringeren Kosten zu erreichen, hatten sie abgelehnt. Das Opfer war Ausdruck ihrer Trauer.


  Man hatte ihm die Rüstung angelegt, die Waffen ruhten an seiner Seite. Daneben standen auf einer Holzplattform mehrere Kisten und kleine Stoffbündel. Sie enthielten die wertvollsten Stücke seiner persönlichen Habe, hatte Gwynofar Kamala erklärt. Wenn ein Mann diese Welt verließ, sollte er von den Dingen umgeben sein, die ihm am liebsten und teuersten gewesen waren.


  Schließlich trat der Erzprotektor vor, und die Schar der Trauernden verstummte. Er streckte die Hand aus und winkte eine Frau zu sich. Sie war dunkel gekleidet, das Haar hing ihr offen und schmucklos um die Schultern, und als sie vortrat, liefen ihr die Tränen über die Wangen und zogen Furchen durch das Salz, das bereits auf der Haut angetrocknet war. Rhys’ Mutter. Auch Gwynofar stellte sich zu den beiden und half ihnen, ein Tuch aus feiner weißer Leinwand zu entfalten und behutsam über den Leichnam zu legen. Das Linnen war so dünn, dass man Rhys’ Gesicht darunter durchscheinen sah. Es wirkte so friedlich, als schliefe er.


  »Das ist mein Sohn«, verkündete der Erzprotektor der Trauergemeinde. »Die Götter haben ihn uns geliehen, nun fordern sie ihn zurück. Sein Leben war ehrenvoll – und sein Tod heldenhaft. Er gab sein Leben hin, um andere vor dem Tod zu bewahren. Wir werden ihn als Prinzen unseres Geschlechts in den Bäumen der Keirdwyn-Ahnen verewigen lassen, denn er hat sich seinen Platz unter ihnen verdient.«


  Er streckte eine Hand seitlich aus, und ein Diener trat vor und reichte ihm ein blitzendes Messer mit gebogener Klinge. Der Erzprotektor trennte damit von seinem Ärmel ein Stück Stoff ab und legte es auf das weiße Tuch. Dann gab er das Messer mit dem Heft voran an Rhys’ Mutter weiter, und sie vollzog das gleiche seltsame Ritual. Als Gwynofar an die Reihe kam, zerriss sie nicht ihr Gewand, sondern schnitt sich eine Locke ihres Haares ab und legte sie ehrfürchtig neben ihren Halbbruder. Dann beugte sie sich über ihn und küsste zärtlich seine Stirn unter dem dünnen Tuch.


  Danach zog eine feierliche Prozession an der Bahre vorbei. Als Erste kamen Salvator, die Erzprotektorin und alle Söhne und Vettern der Keirdwyn-Linie. Das Messer ging von Hand zu Hand, jeder schnitt sich ein Stück Stoff oder eine Haarsträhne ab, um Rhys’ Andenken zu ehren. Einige hatten zudem kleine Geschenke mitgebracht, die sie auf das weiße Linnen legten. Erinnerungsgaben. Auch die Magister Lazaroth, Ramirus und Colivar waren gekommen, um dem Toten ihren Respekt zu erweisen. Aber sie lehnten das Messer ab, und Kamala war überzeugt, dass die Dinge, die sie neben dem gefallenen Hüter niederlegten, nicht das Geringste mit ihnen zu tun hatten. Nur ein Narr hätte einen Gegenstand zurückgelassen, den seine Standesgenossen hätten gegen ihn verwenden können, noch dazu in Gegenwart von Rivalen.


  Und dann war sie selbst an der Reihe.


  Es war, als hielte die Nacht den Atem an! Die Dunkelheit verschluckte die anderen Trauergäste, als sie an die Bahre trat, sodass eine geradezu unheimliche Intimität entstand. Jemand reichte ihr das Ritualmesser und verschmolz gleich wieder mit den Schatten. Sie war mit Rhys allein.


  Sie schaute auf ihren Reisegefährten hinab, und die Brust wurde ihr eng. Aus den tiefsten Winkeln ihrer Seele stieg eine beklemmende Kälte auf, die ihr das Atmen schwer machte.


  Ich habe dich getötet.


  An dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln. Wäre sie auf ihrem Posten geblieben, während die Hüter den Felsturm bestiegen, so hätte sie gesehen, wie die Soldaten den obersten Raum betraten, und hätte Rhys’ Männer rechtzeitig warnen können. Damit wäre verhindert worden, dass sie in die Falle liefen.


  Ich habe beobachtet, wie von der Zitadelle aus Alarm gegeben wurde, dachte sie. Die Botschaft musste ich abfangen.


  Und wenn es gar nicht der vermutete Alarm gewesen war? Der kleine Lederzylinder mit der Nachricht lag noch ungeöffnet in ihrer Tasche. Jedes Mal, wenn sie ihn herausnahm, zitterten ihr die Hände so heftig, dass sie die Schnalle nicht öffnen konnte. Ein Ruf an die Seelenfresser, die Zitadelle zu beschützen, hätte das Risiko, das sie eingegangen war, durchaus gerechtfertigt; schon eine einzige der großen geflügelten Kreaturen hätte sowohl die unsicher in der Wand hängenden Krieger als auch Gwynofar herunterpflücken können. Auch dann wären alle Männer tot gewesen, und sie hätten nicht einmal ihren Auftrag erfüllt, während so zumindest die Mission erfolgreich gewesen war. Jeder von den Hütern hätte sicherlich ebenso entschieden.


  Aber wenn es bei der Botschaft um ganz andere Dinge gegangen war?


  Kamala blickte auf die reglose Gestalt nieder und hatte Mühe, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Rhys selbst hatte den Tod sicherlich nicht gefürchtet. Auch bevor Alkals Speer seine Moral untergraben und ihn dazu gebracht hatte, sich nach dem Frieden des Todes zu sehnen, hatte er sein Leben einer Aufgabe gewidmet, die fest in der Vorstellung des Selbstopfers gründete. Er hatte ihr einmal gesagt, er würde hoch erhobenen Hauptes in die Hölle marschieren, wenn er seinen Brüdern damit einen Vorteil vor ihren geflügelten Gegnern verschaffen könnte. Und daran zweifelte sie nicht. Er hatte das Leben geliebt, aber die Pflicht hatte ihm mehr bedeutet.


  Sie streckte die Hand aus und berührte sanft seine Wange; unter dem Schleier war die Haut kühl. Wie mochte es sein, wenn man eine höhere Macht oder ein Ziel über das eigene Leben stellte? Die Vorstellung war ihr so fremd, dass sie kaum die Frage formulieren konnte. Sie selbst hatte von frühester Jugend an nur ein einziges Ziel vor Augen gehabt und war bereit gewesen, alles zu opfern, um es zu erreichen. Sogar ihre Menschlichkeit. Und was hatte es ihr am Ende eingebracht? Ewiges Leben … und wozu? Im Angesicht von Rhys’ Leichnam wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie auf diese Frage keine Antwort hatte. War das der Grund, warum die Magister so viel Zeit und Energie auf ihre ewigen Rivalitäten verwendeten? Nicht etwa, um die Langeweile der Jahrhunderte zu bekämpfen, wie sie selbst behaupteten, sondern um ihrem Leben die Illusion von Sinnhaftigkeit zu geben?


  Ein Schauer überlief sie, sie beugte sich über Rhys und küsste ihn sachte auf die Stirn. Und in diesem Moment bekam das Gefühl, das sie so sehr beunruhigte, einen Namen.


  Neid.


  Sie ergriff das Ritualmesser mit der gebogenen Klinge, schnitt sich damit eine Locke ab und legte sie neben ihn. Dann band sie die Strähne mit ihrer Macht so fest an das Bahrtuch, dass ohne einen magischen Ringkampf kein einziges Haar entfernt werden konnte. Sie spürte Colivars Blick in ihrem Rücken, als sie diese Gabe im Stil der Morati darbrachte, aber sie schaute nicht auf. Rhys hatte sein Leben geopfert, er hatte sich diese Ehre verdient.


  Dann reichte sie das Messer weiter und trat selbst in die Schatten zurück. Der Zug der Trauernden dauerte noch mehr als eine Stunde – Heilige Hüter und Liebespartner, Soldaten und Freunde –, bis der Leichnam ganz und gar von Geschenken umringt war. Dann wurde vorsichtig eine zweite Leinwand über die Bahre gebreitet und an den Ecken festgebunden, damit der Wind die Opfergaben nicht verwehen konnte. Schließlich ergriffen mehrere Hüter die Stangen an beiden Enden, hoben die Bahre an und trugen sie zu dem bereits aufgerichteten Scheiterhaufen. Bald lag Rhys auf einer Pyramide aus Holzscheiten, die den würzigen Duft des Waldes verströmten. Ein Priester umkreiste laut betend den Stapel drei Mal mit einer Fackel, dann hielt er die Flamme an den trockenen Zunder. Augenblicklich erfüllte der Geruch nach verbrannten Kiefernnadeln die Luft, die Flammen schlugen hoch, für einen glorreichen Augenblick war Rhys von flimmernden Lichtschleiern umhüllt, dann ging die ganze Bahre in Flammen auf. Kamala wusste, dass man am Ende seine Asche und die Knochen einsammeln und am Fuß einer großen Kiefer beisetzen würde. Später würde man in die Rinde des Baumes sein Konterfei schnitzen und es dadurch künftigen Generationen ermöglichen, mit seinem Geist in Kontakt zu treten.


  Sie blieb noch lange, nachdem sich die königliche Familie zurückgezogen hatte und die letzten Trauergäste gegangen waren, am Feuer stehen. Endlich griff sie in ihre Tasche und zog den Nachrichtenzylinder heraus, den sie Anukyats Taube abgenommen hatte. Langsam drehte sie ihn zwischen den Fingern hin und her, holte tief Luft und löste dann den Lederriemen, der ihn zusammenhielt. Sie zog das fest zusammengerollte Papier heraus, hielt es kurz in der Hand, um es schließlich zu entrollen und zu lesen.


  


  Zauberei an einem Ort entdeckt, wo sie nicht hingehört. Benachrichtigt unsere Verbündeten und schickt sofort Hilfe.


  


  Langsam rollte sie das Papier wieder fest zusammen und schob es in den Zylinder zurück. Dann warf sie ihn auf den Scheiterhaufen. Er flog in hohem Bogen über das brennende Holz und landete schließlich mitten in den Überresten der Bahre.


  Erst als das Feuer nur noch glühte und alle Opfergaben zu Asche verbrannt waren, wandte auch sie sich ab und verließ den Scheiterhaufen.


  


  Am anderen Ende des Platzes standen der Erzprotektor und seine Familie und betrachteten die Flammen. Colivar stand neben ihnen und nahm amüsiert zur Kenntnis, dass er Ramirus durch seine Anwesenheit in eine gewisse Verlegenheit brachte. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte der weißhaarige Magister mit dem Haus Aurelius oder zumindest mit Gwynofar irgendeine Abmachung getroffen. Wenn das stimmte, dann dienten sie beide wieder einmal zwei gegnerischen Monarchen. Wie in alten Zeiten.


  Das würde aber wohl nicht lange so bleiben. Colivar war in den letzten Tagen so eifrig allen Hinweisen auf Seelenfresser nachgegangen, dass er kaum Zeit für seine Pflichten am Königshof gefunden hatte. König Farah hatte viel Verständnis bewiesen – immerhin stellten die Seelenfresser eine weltweite Bedrohung dar –, aber letzten Endes war ein Königlicher Magister, der ständig abwesend war, kaum besser als gar kein Königlicher Magister. Wenn Colivar seine Ermittlungen fortsetzen wollte, müsste er seine Stellung bald aufgeben.


  Warum waren ihm diese Kreaturen so wichtig? Lag es daran, dass ihre Rückkehr die Welt bedrohte, in der er lebte, die Zivilisation, die ihm inzwischen so selbstverständlich geworden war, oder hatte es intimere, persönlichere Gründe? Natürlich weckte allein schon die Vorstellung, sie könnten abermals ungehindert den Himmel bevölkern, Erinnerungen, für die er noch nicht ganz bereit war, und ließ persönliche Schwächen erahnen, die ihm bislang nicht bewusst gewesen waren. Es ist besser, diesen Dingen jetzt nachzugehen, dachte er, als später davon überrascht zu werden.


  Er warf einen Blick über die Menge und sah Salvator auf die Gruppe zukommen. Interessant. Er hatte sich offenbar von einer Hexe oder einem Hexer hierherbefördern lassen, weil er – wie immer – lieber von den Kräften eines lebenden Moratus zehrte, als sich der scheinbar unbegrenzten Macht der Magister anzuvertrauen. Wobei der Unterschied letztlich nicht allzu groß war. Irgendjemand musste die Lebensenergie für einen solchen Zauber liefern. Die Frage war nur, wessen Athra es war und ob der Spender es aus freien Stücken zur Verfügung stellte.


  Der neue Großkönig trat auf den Erzprotektor zu und senkte respektvoll den Kopf vor Keirdwyn und Gwynofar. Aber nicht vor den Magistern; soweit es Salvator betraf, hätten sie auch aus Stein sein können. Man mochte dieses Benehmen für töricht halten, aber zumindest musste man die Konsequenz des Mannes bewundern. Colivar bemerkte Ramirus’ missbilligenden Blick. Lazaroth strahlte die Wärme eines Gletschers aus.


  Colivar lachte in sich hinein. Vorsichtig, Magister. Lasst euch euren gekränkten Stolz nicht so deutlich anmerken.


  »Dein Sohn war sehr beliebt«, sagte Salvator zu seinem Großvater. »Mit dieser Trauerfeier erweist du ihm die gebührende Ehre.«


  Nun traten die Heiligen Hüter an den Scheiterhaufen, um in der Glut zu stochern und dafür zu sorgen, dass auch wirklich alles verbrannte, was brennbar war. Wenn die Sonne aufging, würde außer Knochen und Asche nichts mehr übrig sein.


  »Mein Volk hat vor Rhys’ Auftrag ebenso großen Respekt wie vor seiner Person«, antwortete Keirdwyn feierlich. »So ist es der Brauch bei den Lyr.«


  Salvator nickte respektvoll. »Ein solcher Auftrag ist aller Ehren wert.«


  Der Erzprotektor zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sonst hört man andere Töne von dir.«


  »Wir alle haben in den letzten Wochen viel über uns selbst gelernt. Manche dieser Lektionen waren … überraschend.«


  »Aha.« Ein Schatten ging über das Gesicht des Erzprotektors. »Ich dachte, als Büßer müsstest du dich durch das Geschehen bestätigt fühlen. Die Mythen über die alten Götter erweisen sich als trügerische Hirngespinste, die geheimnisvolle ›Gabe der Lyr‹ ist nur eine natürliche Widerstandskraft gegen die Macht der Seelenfresser. Nützlich, gewiss, aber in keiner Weise übernatürlich.«


  Salvator senkte die Stimme. »Ganz im Gegenteil. Erst darin wird die Hand des Schöpfers offenbar. Hat nicht er die Menschheit geschaffen, mit all den Begabungen und Neigungen, die uns erst zu wahren Menschen machen? Wenn ja, dann hat er uns auch diese Immunität eingepflanzt, wohl wissend, dass wir sie dereinst brauchen würden. Durch den Beweis, dass die Lyr-Gabe eine natürliche Kraft ist – untrennbar verbunden mit der Erschaffung der Menschheit –, hast du im Grunde nur bestätigt, dass sie ein Gottesgeschenk ist.« Er hielt inne. »Aber was ist mit deinen Untertanen? Wie finden sie sich damit ab?«


  Keirdwyn zuckte steif die Achseln. »Die meisten haben nur Bruchstücke von Gwynofars Visionen aufgefangen und warten nun darauf, dass die Priester eine gewisse Ordnung in das Chaos bringen. Wie sich alles weiterentwickelt, weiß ich nicht. An unserer Aufgabe ändert sich sicherlich nichts, und wenn die Seelenfresser zurückkehren, werden wir wohl kaum Zeit haben, uns über andere Dinge den Kopf zu zerbrechen: Was mich angeht…« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich frage mich, ob die Blutlinien der Lyr so sorgfältig bewahrt worden wären, wenn wir die Wahrheit von Anfang an gekannt hätten. Die Mythen haben über all die Jahrhunderte dafür gesorgt, dass wir uns an unseren Auftrag gebunden fühlten. Dass wir die Speere instand hielten, die Überlieferungen hüteten und die Gabe im Blut der sieben großen Familien rein erhielten … im Dienst seiner Götter tut der Mensch Dinge, zu denen er aus eigenem Antrieb niemals bereit wäre. Folglich könnten die Mythen, an die wir glaubten, von vornherein im Plan der Götter enthalten gewesen sein, um zu verhindern, dass wir in unserem Eifer erlahmten. Auszuschließen ist es nicht.«


  Colivar konnte die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen. »Und was ist mit den Magistern? Welche Rolle spielen wir bei alledem?«


  Salvators Miene war eisig. »Im Lichte dessen, was uns soeben offenbart wurde, finde ich es bemerkenswert, dass es nie einen Magister mit Lyr-Blut gab. Wenn wir herausfinden, warum das so ist, könnten wir Euch vielleicht die gebührende Antwort geben.«


  Das ist kein großes Geheimnis, dachte Colivar spöttisch. Die Lyr haben eine klar umrissene Aufgabe. Ein Magister hat nur ein Ziel: sein eigenes Überleben zu sichern. Zwei Weltanschauungen, die sich nicht vereinbaren lassen.


  »Dann hast du dich mit deinem Erbe ausgesöhnt?«, fragte der Erzprotektor seinen Enkel.


  »Ja. Ich hatte…« Er schaute zu den drei Magistern hinüber, als überlegte er, ob er dieses Gespräch wirklich in ihrer Gegenwart führen sollte. Endlich nickte er grimmig und wandte sich wieder an Keirdwyn. »Ich hatte einen Traum, während unsere Streitkräfte sich sammelten. Damals schien er mir ziemlich eindeutig. Doch jetzt, nach Gwynofars Visionen, bin ich nicht mehr so sicher.«


  »Der Traum mit der Hexenkönigin?«


  Salvator nickte beklommen.


  »Du sagtest, sie wollte dich überreden, deine Truppen aus dem Norden zurückzuziehen.«


  »Richtig. Die politische Logik schien mir damals klar, deshalb hinterfragte ich sie nicht weiter. Doch sie versuchte, die Botschaft mit Hexerei überzeugender zu machen. Und das gelang ihr nicht. Ich würde mir ihr Scheitern gern als Verdienst anrechnen und behaupten, meine Seele sei gegen solche Angriffe so gut geschützt, dass die Hexenkönigin nicht weiterkam. Aber in Anbetracht der Offenbarungen des Dämmerthrons muss ich diese Behauptung infrage stellen. Besonders…« Er zögerte. »Ganz am Ende des Traums erlebte ich, wie sie sich veränderte. Ihre Augen wurden schwarz und vielfach gegliedert. Ich glaubte auch, Schwingen zu sehen. Solche Bilder tauchen in Albträumen häufig auf. Aber ich frage mich doch, ob sie in diesem Fall nicht eine besondere Bedeutung hatten.«


  Colivar wich das Blut aus den Wangen, und ehe er sich versah, platzte er heraus: »Der Geruch einer Königin.«


  Keirdwyn wandte sich ihm zu. »Magister Colivar?«


  »Der Geruch des Seelenfressers. Bei meinem letzten Besuch hing er in ihrem Palast. Und er haftete an ihrer Haut. Ich hatte vergessen…« Er schüttelte heftig den Kopf, um die Flut der Erinnerungen zurückzudrängen. Nicht hier, Colivar. Nicht vor all diesen Menschen. »Sie hatte seine Macht in sich aufgenommen und leitete sie weiter.« Er sah Salvator an. »Deshalb konnte sie Euch nicht in ihre Gewalt bringen. Ihr wart durch das Lyr-Erbe geschützt.«


  Der Großkönig war sehr ernst geworden. »Dann war sie nicht nur mit Alkal im Bunde, sondern mit den Ungeheuern selbst?«


  »Allem Anschein nach, ja.« Colivar nickte.


  »Wie ist das möglich?«, wolle Salvator wissen.


  Colivar antwortete nicht. Er wagte es nicht. »Ich weiß es nicht«, sagte er und wandte sich ab. Freilich spürte er die fragenden Blicke seiner Magisterkollegen, doch in Anwesenheit der Morati konnte er ihnen keine Auskunft geben. Falls er überhaupt dazu imstande war.


  Das verlegene Schweigen währte etliche Sekunden, bis alle begriffen, dass er nichts mehr beizutragen hatte, und das Gespräch ohne ihn fortsetzten. Er wartete, bis die Morati zuverlässig mit anderen Dingen beschäftigt waren, dann zog er sich unauffällig zurück. In seinem Inneren regten sich Erinnerungen, mit denen er nicht zurande kam, und er wollte nicht, dass die Morati seine Unruhe bemerkten. Dabei hatte er geglaubt, solche Gefühle längst überwunden zu haben.


  Erst als sie von der kleinen Gruppe nicht mehr gehört und kaum noch gesehen werden konnten, sagte Ramirus leise von hinten: »Es ist nicht genug, und das ist dir auch selbst klar.«


  Colivar blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Du weißt, wie man diese Kreaturen aufhalten kann«, sagte Ramirus. »Aber du wirst es nicht alleine schaffen. Früher oder später brauchst du Verbündete.«


  »Willst du damit sagen, ich soll mich anderen Magistern anvertrauen?«


  »Würdest du dich lieber auf die Morati verlassen?«


  »Du unterstellst mir einfach den Wunsch, diese Kreaturen zu bekämpfen.«


  »Keineswegs.« Ramirus’ Ton war seidenweich. »Ich glaube allerdings, dass wir an einen Punkt kommen werden, an dem uns nichts anderes übrig bleibt, es sei denn, wir würden uns ihnen unterwerfen. Und die Seelenfresser wären vermutlich nicht sehr angetan davon, ihre Herrschaft mit anderen teilen zu müssen.«


  »Nein.« Colivar lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Das ist wahr.«


  »Vorerst genügt es, sich Gedanken zu machen. Noch brauchen wir nicht zu handeln.« Eine Pause trat ein. »Man könnte sich ja auf dem Weg nach Sankara darüber unterhalten, was meinst du?«


  Colivar holte tief Atem, ließ die Luft langsam ausströmen und zwang sich zur Ruhe. Wenn du wüsstest, was der wahre Grund ist, warum Magister einander so tief misstrauen, würdest du niemals ein Bündnis vorschlagen. »Ich weiß nicht, wie man die Kreaturen aufhalten kann«, warnte er Ramirus. »Kein Mensch weiß das.«


  »Verstanden.« Ein kaltes Lächeln kroch über das Gesicht des Magisters. »Aber ich meine, wir sollten uns dennoch um gewisse Dinge kümmern.«


  


  Gwynofar stand im ersten Dämmerschein neben ihrer Mutter und starrte auf das Loch, das sie soeben in die feuchte Erde gegraben hatten. Die Luft war geschwängert mit den Düften des Waldes: Kiefernnadeln, feuchtes Moos, die schwachen Ausdünstungen des Rotwilds bei der Morgenäsung.


  Friedlich, dachte sie. Hier ist es so friedlich. Ein guter Platz.


  »Bist du bereit?«, fragte ihre Mutter leise.


  Gwynofar holte tief Atem und nickte. Dann zog sie ein Holzkästchen aus der Tasche, nahm es in beide Hände und kniete vor dem Loch nieder.


  »Dies ist mein Sohn«, sagte sie. »Er wurde uns von den Göttern geliehen, nun gebe ich ihn zurück. Er hat das Leben nie kennengelernt und wusste nicht, warum es ihm genommen wurde…«


  Die Trauer übermannte sie, sie hielt kurz inne und biss sich auf die Unterlippe. Es tut mir so leid, mein Sohn. Ich wäre gern für dich in den Tod gegangen, aber die Götter wollten es anders. »Er starb, damit andere weiterleben durften«, flüsterte sie. »Mögen die Götter sein Opfer zu würdigen wissen.«


  Sie öffnete die Kiste und drehte sie um; ein wenig Asche rieselte auf den Boden des Lochs, im schwachen Licht kaum zu erkennen.


  Ihre Mutter beugte sich zur Seite und griff nach dem Bäumchen, das sie mitgebracht hatten. Es war nur etwas mehr als einen halben Meter groß und hatte erst wenige dünne bläuliche Äste. Die beiden Frauen senkten es gemeinsam in das Grab und setzten es auf die Asche. Evaine hielt den Wurzelballen fest, während Gwynofar frische Erde einfüllte und ringsum andrückte. Als sie fertig war, hatte sie schwarze Fingernägel, und auf ihren Wangen glänzten frische Tränen.


  Sie setzte sich auf die Fersen zurück und blickte traurig auf das kleine Grab hinab. »Er hatte noch kein Gesicht«, flüsterte sie. »Wir haben nichts, was wir in die Rinde schnitzen könnten.«


  Ihre Mutter legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie sachte an sich. »Hast du ihm einen Namen gegeben?«


  Gwynofar nickte. »Anrhys. Nach seinem Onkel.« Sie wischte sich das Gesicht ab, ein Schmutzstreifen blieb zurück. »Einem der tapfersten Männer, die ich kenne.«


  »Ein guter Name«, sagte ihre Mutter leise. »Und es wird ein kräftiger Baum werden.«


  Schweigend warteten sie, bis die ersten Sonnenstrahlen auf das Grab fielen, dann sprachen sie flüsternd ein letztes Gebet.


  


  Der Palast der Hexenkönigin lag verlassen im Morgenlicht, wie ausgestorben trotz aller Pracht. Die Stille war mit Händen zu greifen und wurde nur unterbrochen, als die Luft zu flimmern begann und vier Magister aus dem Zauberportal traten. Doch das war gleich vorüber. Das Portal hatte seinen Zweck erfüllt und löste sich auf, und wieder herrschte diese Grabesstille.


  Sula zog hörbar den Atem ein. Selbst er, der Jüngste und Unerfahrenste unter den Magistern, die mit Siderea das Bett geteilt hatten, konnte spüren, dass hier etwas nicht stimmte. Es lag wie ein Schatten über allem. »Das gefällt mir gar nicht.«


  Auch Lazaroth und Ramirus schienen beunruhigt, obwohl Colivar bezweifelte, dass die beiden schon einmal hier gewesen waren. Er selbst sagte nichts, steuerte aber unverzüglich auf die blendend weißen Torbögen zu, durch die man in den Palast gelangte.


  Kein Diener kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen oder zumindest ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Colivar führte die anderen durch die Vorhalle zu den öffentlichen Räumen. Nichts. Erst als sie sich den Privatgemächern der Hexenkönigin zuwandten, bemerkten sie eine Bewegung. Wie sich herausstellte, war es nur ein Vogel vor dem Fenster.


  Wir kommen zu spät, dachte Colivar.


  Vor dem Schlafgemach blieb er stehen. Der eigenartig süßliche Geruch war hier sehr ausgeprägt und rief, da er ihn nun zuordnen konnte, Erinnerungen wach. Grausame Erinnerungen, primitiv im Ton, in krassem Widerspruch zu seiner jetzigen Lebensweise. Er musste sich für einen Moment an der Wand abstützen, bis er sich aus der Welle freigekämpft hatte.


  Die Macht einer Königin hat diesen Ort berührt, überlegte er, als das Schlimmste überstanden war. Eine Erkenntnis, die Staunen und Entsetzen hervorrief.


  Auch im Schlafgemach fanden sie keine Hexenkönigin, aber zum ersten Mal ein lebendes Wesen. Neben dem großen Bett lag eine Zofe, zusammengerollt wie ein Kind, auf dem Boden und schlief. Lazaroth kniete neben ihr nieder und stieß sie an, aber sie regte sich nicht. Er schüttelte sie heftiger: immer noch keine Reaktion. Schließlich gab er ihr eine schallende Ohrfeige, die einen roten Abdruck auf der blassen Haut zurückließ, aber sie schlief weiter.


  »Der Schwarze Schlaf.« Ramirus’ Stimme klang besorgt. »Wird sie sich wieder erholen?«


  »Kann sein«, sagte Colivar. »Wenn die Ursache für ihren Zustand nicht zurückkehrt.«


  In diesem Augenblick war von draußen ein Geräusch zu hören. Die Magister drehten sich rasch um. Ein kleiner Junge trat ein. In seinen großen Augen standen Tränen, seine Kleidung war zerknittert und schmutzig. »Kommt Ihr uns zu Hilfe?«, fragte er. Seine Stimme zitterte. »Wisst Ihr, was hier geschehen ist?«


  »Das würden wir gern von dir erfahren«, sagte Sula in besänftigendem Tonfall.


  Der Junge schloss kurz die Augen. »Da war eine große Bestie mit Schwingen so blau wie Saphire. Sie schwebte mehr als eine Stunde über dem Palast. Zuerst stiegen die Männer auf das Dach, um sie besser sehen zu können, und einige redeten davon, sie zu töten. Sie kamen nicht wieder herunter. Dann wurde den Leuten schwindlig. Sie konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie fielen einfach um und … schliefen ein. Ich konnte sie nicht aufwecken.« Jetzt liefen ihm die Tränen über das Gesicht. »Ich habe es immer wieder versucht, aber sie waren wie tot. Sie hörten mich nicht.«


  »Wo ist die Königin?«, wollte Colivar wissen.


  »Sie stieg nach den anderen auf das Dach. Auch sie kam nicht mehr zurück. Bald darauf flog das Ungeheuer davon, es nahm Kurs auf das Meer. Ich dachte, nun würden alle wieder aufwachen, aber das war nicht so. Deshalb … habe ich mich versteckt. Falls es zurückkäme. Ich wollte nicht, dass es mich auch erwischt.«


  »Wie lange ist das her?«, fragte Ramirus.


  »Das weiß ich nicht«, sagte der Junge kläglich. »Es tut mir leid. Ich war bis eben im Keller. Ich dachte, dort wäre ich am sichersten.«


  »Du bist in Sicherheit«, beruhigte ihn Colivar. Für den Rest der Welt gilt das allerdings nicht.


  Auf dem Dach fanden sie einige von den Vermissten. Die meisten lagen in tiefem Schlaf, einige waren tot. Einem waren große Fleischbrocken aus dem Körper gerissen worden. Fliegen umschwärmten die Wunden, aber noch waren keine Maden zu sehen. Es war also nicht allzu viel Zeit vergangen, dachte Colivar. Er beschwor seine Macht, um den Zeitraum etwas einzugrenzen, brachte es aber nicht über sich, sie freizusetzen. Nicht, solange noch alles nach ihr roch.


  »Sie hat sich auf einen langen Flug vorbereitet«, sagte er und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Möglicherweise an einen Ort, wo Nahrung knapp ist. Ich glaube nicht, dass sie zurückkommt.«


  »Sie?«, fragte Lazaroth scharf.


  »Ein weiblicher Seelenfresser«, antwortete Colivar. »Das sind die gefährlichsten.«


  Aber du wirst nicht verstehen, warum das so ist.


  Hatte Colivar wirklich geglaubt, er könnte ihnen für immer entkommen? Der Heilige Zorn würde ihn davor bewahren, sich mit seinen Erinnerungen auseinanderzusetzen? Jemals entscheiden zu müssen, wem seine Loyalität gehörte? Wenn ja, dann war diese Illusion nun gründlich zerstört.


  Er hätte nie erwartet, dass im Süden eine Königin auftauchen könnte.


  Du wirst bald wieder zum Schwert greifen müssen, sagte er zu sich selbst. Aber auf welcher Seite wirst du kämpfen?
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